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Borrede 


Dem geleifteren Berfprechen gemäß folget bier der zweyte 
Band des Werkes, welches ich mit Recht eine Reſt au⸗ 
ration der Staatswiffenfchaft nennen su können 
glaube, und zu defien Bollendung allein ich von dem 
Himmel noch Leben und Gefundheit erflehe. Er befchäf« 
tiget fich mit der näheren Entwiflung und Anwendung 
der. früber aufgeftellten allgemeinen Principien, umfaſſet 
das erſte Haupritüf der Fürftenthümer oder Monarchien, 
nemlich die Lehre von den Patrimonial- Staaten oder den 
anf Haus. und Länder-Befiz gegründeten Herrfchaften, 
und enthält überhaupt das eigentliche Staatsrecht im en. 
geren Sinne, infofern man darunter die Willenfchaft von 
der Entfiehbung ‚, der Ausübung, den Schranken der Lan⸗ 
desherrfichen Gewalt verſteht, und dabey auch nothwen⸗ 
dig von ihrer Veräußerung, ihrer Erweiterung und ih» 
sem Untergange reden muß, zumal fie ebenfalls auf die 
wechfelfeitigen Rechte und Verbindlichkeiten Einfluß ha⸗ 
ben. Alles das wird jedoch hier nicht bias nach den Ge⸗ 
fegen der firengen Gerechtigkeit, ſondern auch nach den 
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Gehsten der mildernden Liebe und den Regeln der Kluge 
beit abgehandelt, auch zum belehrenden Tontraft in ſte⸗ 
sem Gegenfaze mit den bisher berrfchenden, auf der fal⸗ 
ſchen Idee delegirter Bolfsgemalt beruhenden revolutio⸗ 
aären und bodenlofen Principien, Dieſes Staatsrecht 
iſt im Wefentlichen zugleich das Allgemeine, zumal es 
auch bey den militärifchen » den geiſtlichen Staaten, und 
bey den Nepubliten oder freyen Eommmnitäten gilt, in⸗ 
fofern fie alle ebenfalls unabhängige Grundberren find 
oder mit der Grundherrlichkeit zuſammenſchmelzen; nur 
Daß Hier auch anf Die Modificationen Rükficht genommen 
werden. muß, welche durch die veränderte Natur des berr- 
fchenden Subickts, oder den befonderen Zwek des urfprüng- 
tichen Verbandes veranlaffer werden, die mit und nebft 
den übrigen erifiren. Wie anferordentlich reichhaltig 
auch diefer Band fen, wird das bloße Inhalts - Verzeich“ 
niß beweiſen, deften aufmerkſames Studium fchon an fich 
lehrreich fenn dürfte, indem es die Analyfid des ganzen 
Buches enthält, und nicht in bloßen Heberfihriften beſteht, 
fondern jedes einzelne Kapitel in feine einfachen Hanpt- 
füge auföst. In der Ausführung mögen die Gelchrteren, 
Die wiſſenſchaftlichen Geiſter ertennen, wie fruchtbar, 
wie befriedigend, wie genügend das einfache Brineipium 
iſt, welches die Befugniſſe der Fürſten auf eigene, natür- 
liche and erworbene Rechte gründet, und wie wenig man 
nötbig bat zu der Grille einer künſtlich gefchaffenen Staats⸗ 
Einrichtung und delegirter Volksgewalt feine Zuflucht zu 
mehmen. Diejenigen aber, denen der Himmel nicht fo 
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viel Scharffinu verlichen bat, um den Geiſt des Ganzen 
lebendig aufzufaflen, alles aus der. oberſten Ides herzu⸗ 
leiten und wieder auf diefelbige zurükzuführen: dürften 
wenigſtens in dieſem Buch einen reichen Schaz vos 
Kenutriſſen, Einfichten und gefunden Rechts⸗ oder Klug, 
heits⸗ Regeln - finden, deren Benuzung und. Befolgung 
auch das mittelmäßise Talent (welches. ſtets das gewöhn⸗ 
Tiche iR) is Gtaatsgefchäften brauchbar machen, ja ſo⸗ 
gar große Dinge bervorbringen kann, Daß die Fürſten⸗ 
thümer durch. Stiftung einer natürlichen Herrſchaft und 
buch Erwerbung der Unabhängigkeit eutſtehen, und dag 
Die drey Arten von Monarchien, die grundberrlichen, bie 
militärischen und die geiflichen die einzig denkbaren ſind, 
Ach aud in veriüngtem Maaßſtab in allen Brivat-Ver- 
häfeniien wieder finden: wird in dem 23ſten und. 24ßee. 
Capitel gezeigt. Den Urſprung aller erb- und grundherr⸗ 
lichen Staaten leite ich, wie billig, aus. feinem. erſten 
Keime, dem Familien⸗Verbande ber (Cap. 25); aber 
die Stiftung, die vechtliche nnd Tiebevalle Natur, die alla 
mählige Erweiterung dieſes wahrhaft himmliſchen Ver⸗ 
haltuiſſes, welches in unferen fogenannten Naturrechts⸗ 
Compendien als fü defpotifch dargeſtellt, sum Theil fogar 
brutal uud ärgerlich behandelt wird, glaube ich eimerfeite 
gründlicher, anderfeits mit mehr Seele und Gefühl be. 
ſchrieben zu haben, als es bisher gefcheben Ik. Der So⸗ 
phiſtik unſerer Zeiten wegen, welche die Evidenz ſelbſt 
beſtreitet und bezweifelt, mußte ich auch den natürlichen 
Ueſyrung des Eigenthum⸗ beweiſen: und wiewohl ich hier 
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nichts eigentlich neues ſagen konnte, indem die berühm⸗ 
teſten Juriſten und Philoſophen aller Zeiten das nemliche 
behaupten: ſo dürfte doch dieſe Deduction theils gedräng⸗ 
ter und vollſtändiger ausgefallen, theils mit mehr illu⸗ 
firirenden Benfpielen beftätigt fenn, als man fie anders⸗ 
wo finden wird. Steht der unabhängige Grundberr , der 
natürliche Fürſt vollendet da: fo gehen wir zu feinen Be- 
fugniffen über, und zwar vorerft zu denjenigen, die aus 
feiner Freyheit, fodann gu denen die aus feinem Eigen. 
thum flieffen, ohne fie jedoch alle materiell aufzählen, 
vielmweniger erfchöpfen zu fünnen (Cap. 26). Das erfie 
Diefer Rechte, die Quelle aller andern if die fogenannte 
Sonverainität oder die vollfommene Freyheit ſelbſt 
(Say. 27), kraft deren ein Fürft nur den göttlichen Ge⸗ 
fezen unterworfen ift, welche die Haltung der Berträge 
und DVerfprechungen bereits in ſich begreifen. O! möch- 
ten alle Völker fich Überzeugen , wie zulänglich diefelben 
für ale Bedürfniffe und MWünfche der Menfchen find: 
möchten alle Fürften erfennen, mas es heißt ein Gtatt- 
dalter Gottes fenn , gleich anderen Menfchen , aber in hö⸗ 
berem Grade, mit Macht von ihm ansgerüftet, feine Ge- 
fege der Gerechtigkeit und des Wohlmollens ſelbſt erfül- 
len umd ihre Ausübung von anderen handhaben und be- 
günſtigen! — Treten wir in die einzelnen Aeußerungen 
jener Freyheit und die Regeln ihres Gebrauches ein: mie 
frey, human, wie natürlich und ungezwungen ergiebt fich 
alles ans dem Brineipio des eigenen Nechts? wie zurük⸗ 
Kofiend, mie widerfprechend if dagegen bie Brille eines 
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Social - Enntrafts und übertragener Regierungsgewalt, 
weiche bald gu anarchifchen, alle Bande der Menfchheit- 
umſtürzenden, bald zu harten, unmenfchlichen Eonfequen- 
zen führt, und nur eine allgemeine vollendete Sklaverey 
zur Folge bat. Wie leicht erklärt: fich jest die fonft fo 
fehwierige Materie von Krieg nnd Frieden, fobald 
man die Kriege. nicht mehr als Volkskriege betrachtet, 
und die benden Fragen von dem. Recht der Kriegsführung 
und der Pfllicht der Hülfleiſtung gebörig von einander. un⸗ 
tesfcheider. Wie fällt da die Eonfeription, diefe Skla⸗ 
verey des 18ten Jahrhunderts, hinweg, wie freundlich 
erſcheinen die ehemaligen Verbäftnifie, welche Fürſten 
und Völker zu wechfelfeitiger Hülfe verbanden, und die 
zwar rechtlich getrennt, aber durch Liebe vereinigt, durch 
indinsduche Verträge geknüpft, dennoch sufammen ein 
Ganzes, ein Herz und eine Seele ausmachten (Cap. 28). 
Gleich überrafchend, aber bis zur Evidenz bewiefen, wird: 
man die correfpondirende- Behauptung finden, daß auch 
Die Friedens⸗Schlüſſe, Verträge, Bündniſſe und 
Geſandtſchaften nur die eigenen Angelegenheiten der 
Sürften betreffen oder betreffen follen, und daB das. nem⸗ 
fiche Recht, nach dem Maaße ihres Befnugniſſes oder ih⸗ 
ver Kräfte, im Kleinen auch von allen anderen Menſchen 
ausgelibt wird (Cap. 29). Bey dem Joſten Eapitel If 
der Wunfch meines Herzens, daß es dazu beytragen möge, 
die alte Saftfreundlichleit gegen die Fremden 
zurükzuführen, und ihre einfachen Pflichten beſſer kennen 
zu lehren; ſelig mürde ich mich ſchären, wenn dadurch 
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Vorrede. 


Dem geleifteten Berfprechen gemäß folget bier der zweyte 
Band des Werkes, welches ich mit Recht eine Reſt au⸗ 
ration der Staatswiffenfchaft nennen zu fünnen 
glaube, und zu defien Bollendung allein ich von dem 
Himmel noch Leben und Geſundheit erflehe. Er befchäfe 
tiget fich mit der näheren Entwillung und Anwendung 
der. früber aufgeſtellten allgemeinen Principien, umfaſſet 
das erfie Hauptſtük der Fürfenthümer oder Monarchien, 
nemlich die Lehre von den PBatrimonial- Staaten oder dem 
anf Haus. und Länder Befiz gegründeten Herrfchaften, 
und enthält überhaupt das eigentliche GStaatsrecht im en⸗ 
geren Sinne, infofern man darunter die Wiſſenſchaft von 
der Entſtehung, der Ausübung, den Schranken der Lan⸗ 
desherrlichen Gewalt verfieht, und daben auch nothwen⸗ 


dig von ihrer Veräußerung, ihrer Erweiterung und ib⸗ 


rem Untergange reden muß, zumal fie ebenfalls auf die 
wechfelfeitigen Nechte und Berbindlichkeiten Einfluß ha⸗ 
ben. Alles das wird jedoch hier nicht bios nach den Ge⸗ 
ſezen der firengen Gerechtigkeit, fondern auch nach den 
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Fürſten und allen Menichen in Abficht ihrer Rechte und 
Vflichten gezogen wird, iſt zwar eine Art von Wicder- 
holung, dürfte aber doch als Recapitulation defien mas 
anderswo nur zerſtreut gefagt worden, nicht überflüffig 
und in ihrer gebrängten vollſtändigen Durchführung Ichr- 
reich ſeyn. Wird man mir noch Einfeitigleit, Deſpotis⸗ 
mus u. ſ. w. vorwerfen dürfen, wenn ich nicht blos mit 
leeren Worten behaupte, daß alle Menfchen (der Quelle 
and dem Zweke nach) die nemlichen Nechte und die nem. 
lichen Pflichten Haben oder haben follen, fondern materiell 
bemweife und im einzelnen aufzäble, daß fie diefelbigen 
auch wirklich befizen und ausüben, ſtets ausgeübt haben, 
und daß der Unterfchied nicht im verfchiedenen Rechten 
uud Bflichten beftebt, fondern nur in ungleichen Glüks⸗ 
gätern, d. h. in verichiedenen Mitteln die nemliche er- 
laubte Freyheit zu gebrauchen, oder über mehr oder we- 
niger Gegenſtände auszudehnen? So find auch die Pflich⸗ 
ten an und für ſich durchaus die nemlichen; allen Men 
ſchen, dem König wie dem Bettler, iſt das nemliche gött⸗ 
liche Geſez der Gerechtigkeit und Liche gegeben, nur find 
ben jedem die Gegenſtände verfchieden, auf welche fich 
daffelbige anwenden. Wie einfach und doch mie erfchh- 
„rend werden bier die Pflichten der Unterthanen gegen 
ihre Fürſten aufgezählt, wie einleuchtend werden fie durch 
ihre natürliche Subordinirung in Rechts - Pflichten , Lie 
. 566. Bflichten und Klugbeitd- Regeln, wie überrafchend, 
wie berubigend if nicht das Reſultat, daß fie die neme 
lichen ſind, dis man gegen alle anderen Menfchen auch 
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har. Auch das Aifte Eapitel if nur zur Ergänsung einer 
fcheinharen Lüke, und um mich gar feinem Vorwurf von 
Einfeitigfeit auszufegen, bengefügt worden. Wo hat noch 
ein Staats⸗Rechtslehrer die Mittel der Untertbanen zur 
Sicherung ihrer Nechte mit folcher Beſtimmtheit und 
Freymüthigkeit, zugleich aber mit mehr Gefühl für wech 
felfeitige Pflicht und Schonung abgehandelt! Auch diefe 
Doctrin will ich unbeforgt den Thronen wie den Hütten 
sorlefen dürfen, und vertraue auf Gott, daB fie im Ft 
an des Gemüths von beyden wird gebilliget werben, 
Iſt doch die himmlische Wahrheit niemalen fchädlich, 
wenn fie mit reinem Herzen gefucht, und nicht blos auf 
einer Seite beleuchtet, fondern in ihrer vollen Kiarbeit 
dargeftellt wird, Liegen etwa biefe gerechten Mittel nicht 
in den Händen der Völker? können fie nicht beynahe von 
jedem einzelnen Menfchen angewendet werdeh? und wahr⸗ 
lich wenn man fie mehr benuzte, fo würde man niemals 
asthig haben, zu dem traurigen Extrem eines gewaltfa- 
men Widerſtandes zu fchreiten, welches die bisherigen 
Staatsichrer nur von Seite feiner Rechtmäßigkeit oder 
Unrechtmäßigkeit behandelt, aber auf feine Unklugheit 
ober Gefährlichkeit nur wenig, und auf feine Schwierig⸗ 

Seit oder relative Unmöglichkeit gar Teine Rükſicht ge⸗ 
nommen haben. — Wie begreiflich wird nun auch die 
Materie, welche dem pſeudophiloſophiſchen oder revolu⸗ 
tionären Syſtem ein ewiger Stein des Auſtoßes if, nem. 
lich de Beräufferung und die Erblichkeit der 
Randesherrlichen Macht, ſobald man fie ebenfalls 
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auf eigene Rechte begründet und beſchränkt (Eap. 42). 
Daß ich ben diefem Anlaß auch die natürliche Theorie 
aller Erblichkeit überbaupt aufnehmen, die Rechtmäßig⸗ 
Fett dir Teſtamente u. ſ. m. beweilen mußte: wird man 
hir ebenfalls wegen der alles bezmeifelnden Sophiſtik un⸗ 
feree Tage verzeiben. O! wie lebendig ward da mein 
Wunſch, auch für Privat» Berfonen die unbefchränfte, 
nicht durch Geſezes⸗Zwang, fondern nur durch väterliche 
Liebe temperirte Teſtirungs⸗Freyheit, die religiofen In 
ſtitute der Gubſtitutionen, der Fidei⸗Commiſſe u. f. w. 
wieden bergefiellt zu fchen, wenn alles Gute und Herr⸗ 
liche, mas die Revolution zerſtört nnd gertreten bat, all- 
mählig wieder auffeimen und blühen fol. Die Commu⸗ 
ven, die zerſtreuten Kranten und Armen, die Religion - 
und Wiſſenſchaften, die Kirchen und Schulen batten oder . 
baben zum Theil noch in den für fie geflifteten Gütern 
ihre fortdanrenden Sabkitutionen und Fidei⸗Commiſſe: 
warum follten die begäterten oder begütert werdenden 
Geſchlechter, die Pflegenäter des übrigen Volks, die Gäu- 
len und Stüsen des gefehigen Verbandes nicht auch die 
ihrigen haben dürfen, ‚fie, die doch alle Übrige Induſtrie 
befeuchten und beleben müſſen, deren Exiftenz die erſte 
Bedingung alles National- Wohlftandes ausmacht? Was - 
doch der Neid für ein fohlechter Rathgeber if, und wie 
die leidige Mißgunſt ſich ſelbſt befiraft! Um dem Näch- 
fen nicht ein Aug zu gönnen, ſticht man ſich lieber beyde 
aus! Wollen dann die ſonſt fo achtungsmwürdigen, mitt» 
foren Claſſen, oder die gelehrteren unter ihnen, nicht 
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einfchen, Daß gerade jene vollfommene Teftirungs - Sren- 
beit, die Subflitutionen und Fidei⸗Commiſſe, ihnen das 
natürliche, von niemand beitrittene Mittel an die Hand 
geben würden, durch Tugend und wohlerworbnen NReich- 
thum das Anfchen ihres Geſchlechts daurhaft emporzuhe⸗ 
den, und mit gutem Gewiſſen, ohne jemand Unrecht zu 
than, allmählig in die fo fehr beneidere Claſſe der Er. 
Ken und Borderften zu treten. Soll dann in unierm Eu- 
ropa nichts mehr auf die Dauer und Zukunft, fondern 
alles nur anf die fchnell verfließende Gegenwart und egoi- 
ſtiſchen Selbftgenuß berechnet werden? Hunger und Belt, 
innere Kriege und Völkerwanderungen werden zulezt noch 
die Folge unferer alles tfolirenden, alles in fchuzlofe 
Vogel⸗Freyheit und Gleichheit des Elends zerfirenenden 
Geſeze ſeyn, mo niemand mehr dem andern nüzen oder 
beifen kann. — Das Asfte Eapitel zeigt ausführlich der 
Natur und Erfahrung gemäß, wie die Batrimonial- Staa. 
ten, aus. einem urfprünglich Fleinen Anfang, fich allmäh- 
lig und rechtmäßig durch neue Erwerbungen oder vortbeil- 
hafte Verträge bis auf einen nicht zu befimmenden Grad 
erweitern können: und den Befchluß macht das Aäfle Ea- 
pitel von dem Verluſt der Unabhängigkeit oder dem Un- 
tergang der Staaten, welcher durch alle Arten von 
abfoluser oder relativer Schwächung erfolgt. Die Ma⸗ 
krobiotik oder die Höhere Staats⸗Klugheit, welche 
iene Gefahren zu vermeiden oder zurüfgufchieben lehrt, 
und bereits ausgearbeitet vor mir Liegt, mußte megen 
Mangel an Raum auf den dritten Band verfpart werden; 
b 
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der zugleich das zweyte Hauptſtük von den milttäriichen 
Staaten enthalten, und, wenn Gott mir das Leben fchentt, 
vermutblich auf Oftern 1818 erfcheinen wird. 


Diefe kurze Anzeige des gegenwärtigen smenten Bat 
Des glaubte ich ſelbſt verfaffen zu müllen, auf dag meine 
Lefer gleich Anfangs bey jeder einzelnen Materie auf den 
wefentlichen Geſichtspunkt bingeleiter werden, und anf 
daß nicht, wie es bey dergleichen Büchern oft zu gefche- 
ben pflegt, in andern öffentlichen Anzeigen nur unbeden- 
tende Nebenfachen berausgehoben, aber die Hauptfache 
vergeffen werde. Er iſt weniger polemifch als der erſte, 
mehr aufbauend als niederveiſſend, mehr für das praftifche 
Leben, als für die blos wiffenfchaftlichen Köpfe beſtimmt. 
Kenn jener erite Band vorzüglich Krieg führte, fo dietirt 

Diefer den Frieden, aber obne mit der Hölle und ihren 
Prineipien im geringhen zu capituliren. Er zwiugt die 
überwundenen Feinde ſich vor der alten Wahrheit zu beu⸗ 
gen, ihre Majeſtät zu ehren, wie in dem Urſprung fo 
auch in der Ausübung der Landesherrlichen Macht die 
Dperherrfchaft Gottes zu erkennen: aber gerade deßwegen 
ift auch der Friede erfreulich und großmüthig, läßt je- 
dem das Geine, und giebt dem betbörten Menſchen in 
herrlicher Privat⸗Freyheit überfchwenglich wieder, was 
fe an der unmöglichen, doch nie genoflenen colleetiven 
Bolls- Souperainität verloren zu haben wähnen. Der 
bisherige Teidige Kampf befand darin, daß nach falfchen 
Grundſäzen die Fürken fich in alle Angelegenpeiten der 
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Bolker, und dieſe binwieder ſich in alle Geſchäfte der 
Fürſten mifchen ſollten, wobey es beyden zuſammen fchlecht 
gieng und beyde unzufrieden waren. Sollte der Friede 
nicht darin zu finden ſeyn, daß nach dem Willen Gottes 
jeder das Seinige beforgt, und übrigens nur Liebe und 
wechfelfeitige Hülfleiſtung das Getrennte wieder zuſam⸗ 
menknüpft? Go fen dann anch diefer Band mis Muth 
und Zuverſicht in die Welt gefender, und der Geiſt des 
Guten und Wahren, der doch noch in vielen Gemüthern 
wohnt, in anderen nen aufgeregt werden kann, möge ihn 
fhäjen nud begleiten! Redlich babe ich in demſelben ein- 
sig und ausichliehend der Ehre Gottes gebient, in jeder 
Linie mein Gefühl für das höchſte Geſez andaeiprochen, 
alles von bem Böttlichen hergeleiter umd wieder auf das 
Goͤttliche zurükgeführt. Er wird zwar auch viel au käm⸗ 
pfen und zu dulden haben, doch weniger als der erſte, 
aber zulezt zuverläßig triumphiren; auf den Felſen ber 
Natur gegründet, werden die Pforten der Hölle, die Bes 
mübungen aller Sophiſten, diefe Doctrin nicht überwäl— 
tigen. Von dem Saamen, den ich bier in reichem Maaß 
ausfireue, wird, wie von jeder guten Lehre, etliches zwar 
anf den Weg fallen und von den Prieftern des Irrthums 
vertreten oder durch die unvermeidliche Benmifchung des 
böfen Geiſtes verfälfcht werden; etliches auf unfruchtba- 
ven Felfen, auf verdorsete Seelen, wo es feine Wurzel 
faſſen kann, die das Gute zwar bören und Toben, aber 
nicht feſthalten und bey der erſten Anfechtung abfallen; 
esliched von den Dornen des Egoismus, der weltlichen 
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Sorgen und Freuden, der Einfettigfeit welche die Bote 
sbeile der Gerechtigkeit nur für fich und nicht für andere 
will, erftift werden; etliches aber gewiß auch ein herrli⸗ 
es Gemüth treffen, das bunderrfältige Früchte bringt, 
deren ich mich zum voraus innigft erfrenue. In dem Aus 
genblik, wo ich dieſes fchreibe, herrſcht drüfende Noth 
in allen Landen; viele Tauſende ringen mit leiblichemn 
Hunger, aber das Brod des geifligen Lebens, das Wort 
Gottes, die Himmlifche Wahrheit, ift noch viel theurer 
und feltener. Hilf, o Herr! diefem doppelten Mangel, 
gieb uns an beudem eine gefegnete Ernde; fpeife die Hun- 
grigen, aber fättige auch diejenigen, die nach Gerechtig⸗ 
keit und Liebe hungern und dürfen. Es weicher der ab 
les erſtarrende Froſt, die Knoſpen der Bäume öffnen fich) 
die Erde ſcheint fich wieder mit mannigfaltigen Blumen 
zu bedeken; — o! Taffe auch das Eis des Irrthums bre⸗ 
hen, die Knoſpe der Wahrheit und Gerechtigkeit fich ent 
falten, herrlich aufblüben , und in taufend verfchiedenen 
Formen zur milden Frucht beranreifen. Erwärme Luft 
und Erde, aber erwärme vor allem unferen Geiſt, und un. 
fer, nur durch die Entfernung von dir, erflarretes Ders 
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der allgemeinen Erfabrung. S. 324 — 33 

IV. Die Unterhäzung der Fuͤrſten von Seite ihrer Voͤlker beruht 
aber auf moralifchee Pflicht und auf eigenem Jutereſſe⸗ 
S. 332 — 315. 

V. Die Steuren mäffen von den Freyeren des Landes verlangt 
werden, d. b. von denjenigen, die mit dem Fürflen in direk⸗ 
ter, unmittelbarer Verbindung fichen. Daberige natürlidhe 
Eompofition der Landſtaͤnde. ie repräfentiren nur ſich ſelbſt 
nicht dag übrige Voll. S. 335 — 339. 

VI Das Eigentbum und die Verwendung der teuren gebört 
dem Sürften, wotern bey ıbrev Dermilligung nichts andere 
vorbebalten ragıden. S. 339 — 241. 

VII. Einzeine ſpaͤter binzugelommene Untertbanen find den früber 
eingeführten Steuren unterworfen, nicht aber ganze neuers 
worbene Provinzen oder Gemeinden. S. 341. 

VIII. Begenfände der teuren und Auflagen. ©. 348. 

Sie können unendlich mannigfaltig feyn. S. 342 — 34%. 
Eine volllommene provortionele Bleichheit zu erzielen i& 
abſolut unmöglih. ©. 343 — 348- 
Ale Auflagen baben ihre Inconveniente. Die minder 
füblbaren oder die freywilligen, und diejenigen die fich den 
freywilligen am meiften nähern, find die deßten. ©. 349. ff. 


Acht und dreyßigſtes Capitel. Fortiesung Mo⸗ 
raliſche Pflichten der Fürſten. — Gemeinnüzige An⸗ 
ſtalten. ©. 354— 374, 

I. Beſchraͤukung diefer Deduttion auf die Höheren und feltueren 
mebr Kräfte vorausfesenden Woblthaten. ©. 354 — 356- 

II. Gemeinnuͤzige Anfalten zur Beförderung dee icherbeit, des 
Wohlkandes , der Wiſſenſchaften, zu Unterſtuͤzung der Kran: 
ten und Armen ı. ©. 356 — 359. 


U. Dergieichen Anſtalten find Wohlthaten, nicht vechtliche Schul⸗ 
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l . 
digfeiten, und werden nicht ausichließend von den Fuͤrſten 
geleiſtet. Die meiſten und beßten derielben verdanft man 
Privat s Berionen und Privat » Vereinigungen, befonders aber 
der ehriſtlichen Kirche. &- 359 — 365. 


IV. Es if fogar boͤchſt ſchaͤdlich und ihrem Aufkommen Binderlich, 
fie ausſchlieſend zur Sache der Fuͤrſten zu machen, umd ib 
nen als angebliche Zmangspflicht aufjulegen. &. 365 — 366- 


V. Beweis vieler Wahrheit aus der Natur der Sache und aus 
der Erfahrung unierer Zage- S. 367 — 371. 


Neun und dreyßigſtes Eapitel. Bon den Schran- 
fen der Kandesberrlichen Gewalt. ©. 372— A416, 


1. Unmöglichkeit nach dem pfeudopbilofopbifchen Staats⸗Syſtem 
die Schranfen der Fürklichen Gewalt zu befimmen. Es 
führt zur vollfommenfien Sclaverey. Daberige falfhe Des 
finitionen des Defvotismus. S. 373 — 376. 


11. Die Schranken der Fürklichen Gewalt befieben in dem was 
ale mienichliche Freyheit begränst, nemlich in fremven Nechs 
ten. Ihre Pflichten find die nemlichen wie die aller anderen 
Menichen: nicht zu fchaden und zu näzen nach ihrem Der: 
mögen- ©. 376 — 378- 

11. Poſitive Verträge können zu den natürlichen Befugniſſen oder 
eigenen Rechten eiwas binzufegen oder davon wegnehmen. 
S. 378 — 379. - | 


a. Beyſpiele folder Verträge, beionders der wichtigern: 
Eayitnlatienen, pacta conventa, Königliche Urkunden, 
Chartres etc. ©. 378 — 397. 


b. Beurtdeilung derſelden. Sie find 1) ihrem Inbalt nach 
meiſt unbedeutend ; 2) felten noͤthig und werben nur Durch 
vorangegangenes großes Unrecht veranlaflet; 3) obne Res 
ligiofitde durchaus unnuz und illuſoriſch: 4) oft fogar 
ſchadlich und der Ungerechtigkeit förberlih- S. 383-393- 


IV, Der Deipotismug iM nichts weiter als gewaltfame Ueber⸗ 


VL 
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ſchreitung des eigenen und Beleidigung fremden Rechts; 

eine Laͤſion von Seite des Maͤchtigeren. S. 394. 

Fruchtbare Entwiklung und Beftaͤtigung dieſes einfachen 

Grundſazes. 

a. aus den gewöhnlichen kleineren Mißbraͤuchen oder Unge⸗ 
rechtigkeiten. S. 395 — 401. 

b. aus den größeren und allgemeinen Bedräfungen, die man 
nur dem pfeudopbilofonbifchen (revolutionären ) Staats⸗ 
Soſtem verdankt, Ihre Schädlichteit für Fuͤrſten und 
Voͤlker. S. 401 — 410. 

Durch welche gerechte Mittel Fuͤrſten die freyen Handlungen 

ihrer Unterthauen leiten und lenten koͤnnen. Hoͤheres Regie⸗ 

rungſs⸗Talent. S. 410 — 416. 


Vierzigſtes Capitel. Bon den Rechten uud Bflich- 


11. 


ten der Untertbanen. ©. 417 — 434. 

Die Rechte der Unterthanen find ibrer Quelle und ibrem 
Weſen nach die nemlichen wie die der Shrken. Der Unter 
ſchied beſtebt nicht in verichiedenen Befugniffen ; fondern nur 
in verfchiedenen Mitteln gleiches Befugniß auszuüben, d. h. 
in ungleichen Blutsgätern. S. 417 — 419. 

Beweis daß es kein einziges fogenannt Landesherrliches Recht 
giebt , welches nicht in kleinerem Maaß auch won anderen 
Menfchen ausgeübt werde- S. 419 — 4:5. 

Die Pflichten der Untertanen find ebenfalls die nemlichen 
wie die der Fuͤrſten, und von den Pflichten gegen alle ans 
dern Menfchen durchaus nicht verſchieden. Sie befteben in 
Rechtspflichten, Liebespflichten und Kiugbeitss Regeln, beude 
legtere doch unter dem Vorbehalt, nie ſelbſt Unrecht zu 
tun. ©. 425 — 434. 


Ein und vierzigſtes Capitel. Bon den Mitteln 


der Untertbanen zur Sicherung ihrer Rechte. ©. 
435 — 468, 
Worauf e6 bey dem ganzen Problem ankoͤmmt. ©. 436. 
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II. 


III. 


IV. 


VI. 


Erftes Mittel. Eigene Pfiichterfuͤllung, verbunden mit einer 
guten allgemein verbreiteten Doctein Über die wechſelleitigen 
Rechte und Berbindlichleiten. ©. 436 — 442. 


Zweytes Mittel. Mancherley Arten von indirektem, Negas 

tivem Widerſtand. S. 442 — 446. 

a. Wohlgegruͤndete Vorſtellungen bey der Quelle des Un⸗ 
rechts ſelbſt. 

b. Sewiſſenhaftigkeit die dem Boͤſen wenigſtens nicht bilft', 
dem Unrecht ſeinen Dienſt verſagt. 

we. Kluger Verſchub, Maͤßigung und Milderung in der Aus⸗ 
führung. 


Drittes Mittel. Eich von der fchddlichen Gewalt zu trens 

nen, auf Bortbeile Verzicht zu leiken um den Befchwerden 

ju entgehn. ©. 443 — 450. 

Beantwortung der Frage: ob Nothwebr, aewaltſamer Wis 

derſtand und Krieg gegen Fürfllihe Bedruͤtungen je erlaubt 

fen? Er ik zwar nach dem natärlichen Geſez, der Erfah⸗ 

zung und dem allgemeinen Urtheil nicht abfolut unrechtmaͤ⸗ 

fig, &: 450 — 461. aber 

a. gewöhnlicher Weile nicht möglich, aus Mangel an Kraͤf⸗ 
ten und megen der zahlloſen Schwierigkeiten felcher Ders 
bindangen. ©. 461 — 465. 

b. in den meiften Faͤllen nicht Hug, sieht nur größere Ue⸗ 
bei nach ſich. ©. 465 — 466. 

«. fol in feiner Ausuͤbung durch Menfchlichkeit und Liebe 
gemäßigt werden, ©. 466. 


Festes und ficherfies Mittel. Vertrauen auf göttliche Hülfe, 
d. b. tbeils auf die Kraft der Natur, die ich fortdaurendem 
Unrecht widerſezt, theils auf die Unzerſtoͤrbarkeit des Pflichts 
gefeses und die natuͤrlichen Strafen feiner Verlezung. @. 
467 - 468. 
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Zwey und vierzigſtes Capitel. Bon der Veräu— 


HL 


AV 


vr. 


VII. 


ßerung der Landesherrlichen Macht und der Erblihe 

feit der Staaten. ©. 469— 529, 

Unmöglichkeit diefelbe nach dem. berrfchenden pfeudonbilofgs 

phiſchen Staats⸗Shyſtem zu rechtfestigen. &. 470 — 471. 

Recht der Veraͤußerung überhaupt: Man verdufert nur eis 

gene Macht und eigene Rechte , nicht die der Unterthanen, 

©. 471-478. | 

Erblichkeit insbefondere. Ihe wahrer und einziger- 

Grund if die Erblichkeit der eigenthimlichen Güter und Bes 

fizungen. &. 479 — 484- 

Natuͤrliche Erbfolge bey Unabhaͤngigen. Sie beruht auf dem: 

Willen des Erblaſſers. G. 484. ff. 
Natuͤrlicher Uxſprung und Rechtmaͤbigkeit der Teſtamente 


- Ihre Allgemeinheit in allen Zeiten und Ländern unter vers 


fohiedenen Formen. Urſpruͤnglich unbeſchraͤnkte Leitungs“ 
Freyheit. ©, 485 — 495. 


Daberige verfchiedene Mebungen auch in Fuͤrſtlichen Häufern 
Zheilbarfeit und Untheilbarkeit. Leztere it aus. auffallenden. 
Convenienz⸗ @ränden die gewöhnliche Megel und in diefem, 
Fall mei mit dem Rechte der Erfigeburt verbunden: G. 
495-5 

Natürliche Veranlaffung , undenkliches Altertbum, allgemeine 
Verbreitung, partielle Unterbrechung, und allmäblige Wie⸗ 
derberfkiellung diefes Rechts der Erſtgeburt. S. so2 — Sı7- 

Mögliche Bedingungen der Erbeseinfejung oder Erbesause 
ſchlie ſſung. ©. sıy- | 


VIII. Eogenannte &ecundo- Genituren, als feltene Yusnahmen. 


IX. 


x. 


von der Regel. ©. 518 — 523. 

Grund des Vorzugs der Soͤhne vor den Töchtern. Moͤgliche 
Erbfolge auf Töchtern. S. 523. | 

Weitere. Suceeſſions - Ordnungen ben Ermanglung von. Sin. 
dern, G. 525, 
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XI. Mögliche Erbfolgsſtreitigkeiten wie unter Privat⸗Perſonen, 
wegen dem Mangel oder der Unbeſtimmtbeit der Fürklichen 
Zeflamente und Hausgeſeze. S. 527 — 529, 


Drey und vierzigftes Capitel. Don der Ermwei- 
terung der Grund. oder Landesherzlichen Macht, 
©, 530 — 581. 


1. Urſpruͤngliche Kleinbeit aller Staaten ohbne Ausnabm. — Zwek⸗ 
maͤßigkeit dieſer kleineren Staaten. — Rechtliche Moͤglich⸗ 
keit ihrer Erweiterung: ©. 531 — 534. 
II. DBelondere Mittel dazu: 
1. Durch Einführung der Untbeilbarkeit und des Mechts der 
Erſtgeburt. ©. s34- 519. 
2. Durch allerlen rehtmäßige Ermerbungss:Arten, 
Käufe, Taͤuſche, Schenkungen, Heprathen, Erxbichaften 
u. ſ. w. ©. 539-542. | 
3. Durch Eroberungen und darauf folgende Abtretungen. 
— Ibhre Rechtmäßigkeit unter gewiſſen Umfdnden. — In 
wie fern der Eroberer mehr Rechte erwerben kann, als der 
vorige Beſizer ibm abzutreten befugt war? S. ss2—sso, 
4 Durch allerleg vorteilhafte Verträge, ohne Er⸗ 
werbung von Zerrithrials Befljungen: S. 5so. 
a, gleiche und ungleiche Bändniffe.- &.542— 554. 
b. unbedinate und bedingte Unrerwerfungen 
— Reunion s Verträge, Infeudationen, Schuz⸗ und 
Schirmberrſchaften, Eapitulationen sc. Ihre vechtliche 
Möglichkeit. S. 554 - 561. 
e. einzelne Servituten von Seite anderer Staaten, 
Ihre Nuͤzlichkeit unter gereiffen Umſtaͤnden. S. s6ı. ff. 
III. Daß die Landesperrliche Macht freulich auch durch Miß- 
brauch der Gewalt der fogenannte Ufurpation ev 
weitert werden fann. Invaſionen, Spoliationen, Reunionen, 
Eonfisfarionen, Sekulariſationen, willfäbrliche Mediationen 3. 
©. 579. fi. Staatsrechtliche Bemerkungen daruͤber: 
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1. Sie find zwar immer unrecht, aber, wie unter Privat⸗Per⸗ 
- fonen, nicht immer zu hinderen moͤglich. S. 571. 

2. Einzelne Mißbraͤuche machen nicht alle uͤbrigen Befizungen 
unrechtmäßig- &- 572— 573- 

3. Die Ufurvarion bezieht fih unmittelbar nur auf den vori⸗ 
gen Befizer, nicht aber auf deffen Untertbanen. Leztere 
find zum Widerſtand gegen den Ufurpator zwar berechtiget, 
aber sicht abſolut verpflichtet. S. 573 — 576. 

4 Langer, unmiderfprochener Peſiz, macht zulezt auch die 
Uſurpation zum wirklichen Recht. Die Verjährung gilt 
auch zwiſchen Unabbängigen, wenn fchon ohne befimmten 
Zeitpunlt. S. 576-581. 


Bier und vierstafttes Capitel. Don dem Verluſt 


J. 


II. 


der Unabhängigkeit oder dem Untergang der Staaten. 
S. 582 — 602. 


Sie erfolgt aͤberhaupt durch abſolute oder relative Schwächung 
der Macht. &- 583- 
1. Durch allzuviele Theilungen des fen Grund Eigen, 

thums. S. 534. 

2. Durch freywillige Veraͤußerungen des Landes. S. 585. 
3. Durch gaͤnzliche Ausloͤſchung des Fuͤrſtlichen Geſchlechts, 
obne natuͤrliche oder teſtamentlich eingeſezte Nachfolger. 

©. 587. 

4 Durch Streitigkeiten, unglällich geführte Kriege und nach» 

theilige Sriedengverträge. S. 596. 

s. Durch bedingte oder unbedingte Unterwerfungen. ©. 592. 
6. Durch Nebernahm allzuvieler einzelner Servituten. S. 594- 
7. Durch unrechtmäßige Gewalt, &. 595.: 

Ira den Veriuß der relativen Macht. &- 698. 
Dagegen iR es nicht richtig, daß der Staat bloß durch den 
möglichen Untergang des Dolls, z. B. durch Auswanderung 
oder Zerfireuung der Untertbanen zu Grund gebe. Er ficht 
und fällt mit dem Fuͤrſten und feiner Unabhängigkeit. S. 600. ff. 
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Drukfehler. 


ein, 1. der Nete No 5 ftatt Excuso lieg excusso, 
— 17. Ratt Leibes: Pflichten I. Liebes⸗Pflich⸗ 
ten. 

. Ratt dadurh 1. da durch. 

fett Fäbiateiten I. Faͤbigkeit. 

(der Note No 11) Ratt Aemterlauf L Aem⸗ 

terfauf. 

. (der Note 25) flatt Garde de sceaux |, 
Garde des sceaux, 

— 15. fatt fhaffte I. ſchuf. 

— 2. (der Mote No 31) flat Minister r Mi- 

nistre. 

17. fatt menfhenlihen I. menſchlichen. 

3. (von unten) flatt daß 'von |. umd daß von 

— Seitenzabl foll leben 218. 

_ » foll leben 219. 

s. ſtatt dem I. den. 

2 


(der Note 34) ſtatt assumantur [, assur 
muntur, 


— 6. ebendaf. ſtatt judiea ordinariol. judicia, 
ordinaria. 
21, flatt gerinfügige I. geringfügige. 
— Geitengabl flatt 270 I. 272. 
1. fatt Flußbeet I. Flußbett. 


| 
.»» 


ss, fatt auch fo viel I. auch um fo vick 
3. fatt ausge führten I. aufgeführten. 


4. flatt indem bey allen L.indem bey als 
len Berrrägen. 


— 1. ſtatt Es l. Er 

— 6-7. hatt Verwaltungen I, Bermaltung. 

— 2. (der Note sypelatt penant |, peccant und 
— — flatt sanz |, sacrz 

— 3. (der Note 63) ſtatt infIntere I, inMlectere 
— 2 (dee Mote) hatt Hoppes I, Hobbes. 


2. (dee Note 27) fatt Sur-chum I, Sut- 
chuen. 


. —  ıt. flatt ı5) & 14) 


— 1. (von unten) flatt domo I. donis. nd 
— 12. flatt Aurelien I. Aurelian. 
— — 


Reſtauration 


der 


Staats-Wiſſenſchaft 


oder 
Theorie 
des 


natürlich » gefelligen Zuſtands. 


Zweyter Band. 


Erſter Theil, Bon den Zürkentbämern oder Monarchien. 
Erſtes Hauptſtaͤk. Bon ben unabhängigen Grundherren ober 
den Patrimonial⸗ Zürfen, 


aweuter Band. 4 





-Erfier Theil 
Bon den Fürftenthümern oder 
Monarchien. 





Drey und zwanzigſtes Capitel. 


Entſtehungsart der Fuͤrſtenthuͤmer oder freyen 
Einzelherrſchaften. 


2. Die Fuͤrſtenthuͤmer entſtehen aus der Natur der Dinge ſelbſt 
und find daber die erſten, zahlreichſten und dauerhafteſten 
Staaten. 

II. Beweis dieſes Sazes aus der Vernunſt, aus der allgemeinen 
Erfahrung und aus Autoritäten. 

III. Allgemeiner Urfprung der einzelnen Fuͤrſtenthuͤmer. Bon oben 
berab durch Btiftung einer natürlichen Herrſchaft und durch 
Ermwerbung der Unabbängigfeit. 


IV. Ale Monarchien find daher urfpränglich Mein geweſen. 


Da, wie wir in dem I Band erwieſen haben, ein 
Fürſt Müts meiter als ein begüterter, mächtiger und 
niemanden untermorfener Menſch, mit andern Worten ein 
snabhängiger Herr ift, > da fein Fürftenthum auf eige⸗ 
Mr Macht beruht, die hinreichend ift über andere Men- 








ı) Cap. 18. G. 473 = 43% 


* 
ſchen zu bereichen und ſelbſt niemanden zu dienen: To er⸗ 
giebt fich von felbft, daß die Fürftenthümer oder Monar- 
chien die erften und natürlichfien, die zahlreichſten und 
dauerhafteſten Staaten geweien ſeyn müſſen; denn fie 
entfpringen aus der Natur der Dinge ſelbſt ohne allen 
pofitiven Witten, obne Fünftliche Veranſtaltung der Men⸗ 
fchen. Ein Individuum ift nemlich fehon durch die Na» 
tur vorhanden und gegeben; jede Familie bilder fchon 
eine kleine Monarchie, in einer größeren eingefchloflen, 
teder einzelne Menſch fogar iſt König und Monarch im 
Dem Kreife feines Gebiets, nur ein Fleiner und minder- 
mächtiger , durch Natur oder Vertrag einem Höberen bald 
mehr bald weniger unterworfen: und um in vollem Sinne 
ein Zürk oder König zu hriſſen, bedarf er urfprünglich 
weiter nichts, als auf dem Theile des Erbbodens, den 
er vecupirt oder anbaut, feine daraus entipringende, ihm 
Durch Die Begünftigung der Natur sugewandte Unabbän- 
gigkeit zu behaupten, oder fich eine folche hintenber durch 
gigene Kraft und Anfirengung oder rechtmäßigen Vertrag 
zn erwerben, 2? Daher beftätiger es auch die Geſchichte 
aller ‚Zeiten und Länder, dag die Monarchie unwider⸗ 
ſprechlich die erſte und älteſte aller Herrfchaften oder fo» 
genannten Verfaſſungen geweſen, nnd es iſt durchaus Na⸗ 
zur. und Geſchichts-widrig, mas die revolutionären oder 
von der Brille des Social⸗ racts ausgehenden Staats⸗ 
lehrer behaupten, daß die ſchen vorerſt in der Anar⸗ 
hie, dann in der Demotratie, ſpäterhin in ME Arifto- 
fratie gelebt hätten und erfi am Ende zu der Monarchie 
gekommen wären. 3? Im Gegentheil lehret die Gefchichte 
—8 





2) ©. oben Eap. 19. von der Erwerbung der Unabhängigkeit. 
3) Pufendorf, den man, des Abſicht nach, nicht unter die 


& 
der. ältefien Zeiten, dag der Erdboden urfprünglich im 
allen Ländern von einer unzäblbaren Menge Eleiner Kö⸗ 
nige oder Fürſten gleichfam befäct war, daß durch- 
Meſſung der Kräfte oder durch natürlichen Wechfel der- 
Glüksgüter bald viele folcher Heinen Staaten von einem 
größeren dienkbar gemacht, bald ein großer wieder im 
niele Fleine aufgelöst worden, und daB die wenigen Re— 
publiken überall viel fpäter , die Mriftofratien bey Ver⸗ 
weibung der Könige, und die fogenannten Demokratien 
oder großen Bold „ Eorporationen erſt nach Verjagung 
der Vornehmen, oder nach ihrem allmäbligen Ausſterben 
entftanden find. 5) Alle alten Schriftſteller, ſelbſt re⸗ 








revolutionaͤren zäblen fan, war zum Theil fchan dieſer Mey⸗ 
nung; Montesaunieu ebenfalls, und unter den neueren 
bat fie Sonnenfels am grellſten bennabe mit obigen Wors 


ten ausgefprochen. Dffenbar floß fie aus der falfchen Grund⸗ 


. Idee eines urfprünglichen duͤrgerlichen Contrakts, die man 
nicht verlaffen wollte und doch mit dee Wirklichkeit gu accoms 
modiren fuchte- Daß einige dieler und abnlicher Schriftſteller 
gleichwohl bintenber die Monarchie als die befte Verfaſſung 
darfkelien, ats ob man zulezt ihr Ideal in der Gäuslichen 
Verfaſſung gefucht bitte: geſchab nicht aus aufrichtiger Ue⸗ 
berzeugung , fondern war eine Wendung der Klugheit, um 
fich gegen die Fürken, unter denen man febte, den Ruͤken zu 
ficher, 

4) Diefe intereßante und ill nde Wahrheit wird feines Orte 
ben dem Eap. von der . der Landesberrlichen es 
welt gpd unter: den biforiihen Beſtaͤtigungen naͤher ausge⸗ 
führt werden. 

5) Exeuso jugo regio vel ejectis optimaribus wie Bucehmer 

® fih ausdrüäft, 7. p. u. Wieland in feinen wizigen Aufids 
yon: „üben das göttlihe Recht der Obrigkeit” 
und „Luſtreiſe in’s Elyfium’ macht die nemliche Bes 
merkung. Die Griechiſchen Republiken, Rom und Eartbagps 
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publikaniſche die fonft intereffirt gewmefen wären den Nte- 
publifen den Borzug des Alterthums einzuräumen, be- 
zeugen dieſe Wahrheit noch zum Ueberfluß. Dan Tennt 
den Ausfpruch des Ariftoteles: „Urſprünglich fenen 
„die Städte felbft von Königen regiert worden, wie jest 
„noch die Bölter.” Od Eicero,” Salluſt,s) Pau. 
fanias, > Juſtin od und Tacitus ı7? melden ein⸗ 
ſtimmig: alle alten Völker hätten ehmals Königen ge 
Hehcht, Rom und die Griechifchen Städte felbit fenen 
anfänglich unter der Herrichaft von Königen geftanden. 
Das war auch nach der Natur der Sache gar nicht an- 
ders möglich, weil Genoflenfchaften oder republicanifche 
Eonforiationen erft durch ganz befondere Umflände oder 
Bedürfniffe gebildet werden müſſen, obne welche die Men⸗ 
{chen zu folchen Communitäts - Berhältniffen gar nicht 





‚die Stalienifchen Städte im Mittelalter, die Schmweiserifchen 
©tädte und Ednder , die vereinigten Niederlaͤndiſchen Staaten, 
die Amerifanifhen Eolonien u. f. w. hatten fie nicht alle ihre 
fruͤhern Könige oder Türken? 

'6) Initio a regibus gubernabantur civitates et nunc etiam gen- 
tes. Ex iis namque qui in regum imperio essent conve- 
niebant, omnis enim domus regio imperio administratur. 
Arist. I. Pol. I. 

7) Omnes antiquz gentes regibus quondam paruerum, Cic. 5. 
de Legg. 

8) Regnum in terris nome 





m fuit. Sallust. 

9) In regum et hos fuisse priscis temporibus i io satis 
omnibuas constat. Tota enim Græcia olim regibus p#ruit, 
quum nondum Respublicz institutsw fuissent, Pausanias de 
Bootio L. IX. 

10) Principio rerum, gentium Nationumque imperium vi 
reges erat. Justinus I. I. 

ı3) Urbem Romam a principio reges habuere. Tac, annal. 


ſtände entweder bereits- 





r 


ſo geneigt find als man glaubt. Gleichwie übrigens die. . 
Fürſtenthümer die älteften und zahlreichſten Staaten find, 
fo find fie auch die dauerbafteften von allen; denn fie ha⸗ 
ben ihre Wurzel in der Natur der Dinge ſelbſt, welche 
zwar nach ihrem ewigen Geſez einzelne dergleichen Ver⸗ 
bindungen vergeben, aber ſtets wieder neue und ähnliche 
entfieben läßt. Hingegen kommen die Republiken nicht 
nur viel fpäter und feltener vor, fondern fie dauren auch 
gewöhnlich nicht fo Tange, weil fie nur ein Werk der 
Menfchen find , und am Ende werden fie meiftentheils mien 
der in Fürſtenthümer aufgelöst. 


Bas dann Überhaupt die Entſtehungs⸗Art der einzel“ 
sen Fürſtenthümer betrifft: fo ergicht fie fih von ſelbſt 
aus dem oft erklärten Begriff diefer lezteren. "2 Fürften 
find unabhängige Herren, Menichen die über andere ge⸗ 
bieten, ſelbſt aber niemanden dienen, und wir haben 
bereits ausführlich gezeigt , theils wie alle Herrfchaft über⸗ 
haupt entſteht, 12) theils wie die Unabhängigkeit oder die 
böchfle. Gemalt erworben wird. 1°» Demnach bilden fich. 
die Monarchien oder Fürſtenthümer gleich allen berrfchaft- 
lichen Berbältniffen in der Welt von oben berab,. 
d. d,, fe gehen. alle von. einem einzelnen Menſchen aus, 
der durih eigene überlegene Macht: und glükliche Um⸗ 
ngig war oder es in der 
Folge geworden if. Das ebene Volk hingegen bil⸗ 
der ud Meitert fich durch ſucceſſive Aggregation, 

















hp. ı7. Definition der Staaten überhaupt, Cap. 18. Beſon⸗ 
dere Definition der Fuͤrſten. 


3) Eap. 13. von dem Urſprung aller Herrſchaft. 


24) Cap. 19, von Der Erwerbung ber Unabhängigkeit, 
R | 
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lacherlich wäre es nicht zu behaupten, daß 3. B. die Ein- 
wohner von Kamdichadla und die Tataren an der Gränze 
von China mit den mehrere tanfend Meilen von ihnen ent- 
fernten Lief- und Kurländern und diefe wieder mit den 
Bewohnern der Krimm und mit Georgien jenſeits des 
Kautafifchen Gebirges, Völker von hunderterley Zungen 
und Sitten sufammengetreten und übereingefommen wären 
einen Zaar aus deutfchem Stamm. zu ihrem gemeinfchaft- 
lichen Oberhaupt zu erwählen; daß die Spanier in Eu- 
ropa fich mit den Merifanern und Pernanern in Nord- 
und Süd⸗Amerika in einen Staat vcreiniget, die Britten 
an der Themſe, die Indianer am Ganges, die Bewohner 
von Kanada und fo viele Inſeln des Weltmeers zuſammen 
ein gemeinesMWefen errichtet hätten. Wenn auch gar 
keine Geſchichte vorhanden, alle Zeugniffe verlohren wä⸗ 
ren, die uns über den Urfprung diefer Berbältniffe beich- 
sen: fo müßte die Abfurdirät jener Idee in die Augen 
fpringen. Nimme man bingegen den ganz einfachen na- 
türlichen Saz auch nur als Hypotheſe an, daß ein Fürft 
nichts anders als ein ſtark begüterter durchaus freyer 
Menſch if, daB er mehrere weit von einander entlegene 
Güter beſizen oder nach und nach erwerben, und theils 
durch diefelben, theils durch mancherley DBerträge, mit 
Menfchen von allerien Ge n und Aungeg in erüh⸗ 
rung und rechtliche ar fommen Tann: fo läßt 
Ach ſowohl das Faktum als fein möglicher , recht- 
mäßiger Urfprung Teicht erklären. Die — 
beſtätiget es aber ohne Ausnahme, daß das große Gebiet 
einzelner Monarchien nur allein auf dieſem Wege entftan- 
den, und daß biemit jene Idee Teine Hypotheſe meiß, 
foudern allgemeine und notbwendige Wahrheit if. 














gigfeit gelangt, es fen daß ihm die Macht dazu von 
früheren Befizern gegeben worden oder daß er fie ſelbſt 
erworben babe, oder daß fie ihm durch zufällige Glük 
angefallen fen: der flifter ein Fürſtenthum, welches mit 
der Macht und Unabhängigkeit auf feine Erben oder an- 
dere Nachfolger übergeben wird, 


Ku diefer Entfiehungsart der Monarchien oder Für⸗ 
ſtenthümer folget notbwendig, daß fie urfprünglich alle 
klein geweſen ſeyn müſſen; denn die Kräfte wachen all- 
mäblig und der erſte Anfang einer Herrfchaft ift allemal 
gering. ı®d Ehen diefes beſtätiget auch die allgemeine Er⸗ 
fahrung und Gefchichte auf eine höchſt frappante Weiler 
zum deutlichen Neben - Beweis, daß fie nicht aus einer 


- Bereinigung mehrerer Hausväter Fünftlich gebildet, fondern 
durch ein einzelnes frenes oder freygewordenes Haus. oder 


Privat⸗Weſen natürlich entfianden find. Wie fie fich aber 


in der Folge auf mannigfaltigen Wegen rechtmäßig 


vergrößeren,, die Verhältniſſe eines Menfchen mit vielen 
andern in immer größeren Kreifen angefnüpft werden kön⸗ 
nen: das werden wir feiner Zeit in dem Capitel von der 


Erweiterung der Landesherrlichen Gewalt ausführlich ent- 


ne Man darf auch nur die äußere Geſtalt der wirt. 


lichen oder je beſtandenen guaßen Reiche betrachten; um 
ſich zu überzeugen, daß iterung nach und nach 
geſchehen ſeyn muß und 4. durch einen Social⸗ 
Contner nter dem Volt entſtanden ſeyn können. Wie 









Nemlich um mich genau auszudruͤken: die Herrſchaft iſt bey 

ibrem Urſprung allemal klein. Man kann aber auch bereits 

eine große und ausgedehnte Herrſchaft befisen, bevor fie ſelbſt⸗ 
 Bändig, d. 5. ein Staat wird. 
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Vächerlich wäre es nicht zu behaupten, daß 3. B. die Ein- 
wohner von Kamdichadla und die Tataren an der Gränze 
von China mit den mehrere tanufend Meilen von ihnen ent- 
fernten Lief- und Kurländern und diefe wieder mit den 
Sewohnern der Krimm und mit Georgien jenſeits des 
Kautafifchen Gebirges, Völker von hunderterley Zungen 
und Sitten zufammengetreten und übereingefommen wären 
einen Zaar aus deutfchem Stamm. zu ihrem gemeinfchaft- 
lichen Oberhaupt zu erwählen; dag die Spanier. in Eu- 
ropa fich mit den Merifanern und Pernanern in Nord- 
und Süd. Amerika in einen Staat vcreiniget, die Britten 
an der Theme, die Indianer am Ganges, die Bewohner 
von Eanada und fo viele Infeln des Weltmeers zuſammen 
ein gemeines Weſen errichtet hätten. Wenn auch gar 
Teine Geſchichte vorhanden, alle Zeugniffe verlohren wä⸗ 
ren, die uns Über den Urfprung diefer Verhältniſſe beleh⸗ 
gen: fo müßte die Abſurdität jener Idee in die Augen 
fpringen. Nimmt man bingegen den ganz einfachen na- 
türlichen Saz auch nur als Hypotheſe an, daß ein Fürſt 
nichts anders als ein ſtark begüterter durchaus freyer 
Menfch if, daß er mehrere weit von einander entlegene 
Güter befigen oder nach und nach erwerben, und theilg 
durch diefelben, theils durch mancherley Verträge, mit 
Menſchen von allerien Ge n und Aungeg in erüh⸗ 
rung und rechtliche J. kommen Tann: fo läßt 
Ach ſowohl das Faktum als fein möglicher , recht- 
mäßiger Urſprung Teicht erflären, Die — 
beſtätiget es aber ohne Ausnahme, daß das große Gebiet 
einzelner Monarchien nur allein auf dieſem Wege entflan- 
den, und daß biemit jene Idee Teine Hypotheſe me@, 
foudern allgemeine und notbwendige Wahrheit if. 


— 
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Bier und zwanzigſtes Eapitel, 
Eintheilung der Monarchien. 


I. Die Grundlage derfelben if von den verfchiedenen Yrincipien 
der Dberberrichaft berzunehmen, 

a. Erb⸗ und Grundberrliche. Werhditniß eines Haus⸗ 
und Grundberren zu feinen Dienern, Leuten u. a. Hoͤrigen. 
(Yatrimonial: Staaten.) 

b. Mtlitdrifche. Verbaͤltniß eines Anführers zu feinen Bes 
gleitern und Betreuen. (Beneralat.\ 

e. Geiſtliche. Verbaͤltniß eines Lehrers zu feinen Jüngeren 
und Bldubigen. (Hierarchien, Tbeokratien.) 

II. Eorrefpondirende Privat⸗Verbaͤltniſſe. 


III, Mögliche Vereinigung diefer drey Prineipien der Dberberrichaft. 


Eine allgemeine Eintheilung der Fürſtenthümer oder 
Monarchien kann nicht von ihrem Umfange, noch von zu⸗ 
fälligen Benennungen oder Titulaturen, ? noch von dem 
mannigfaltigen inneren Verbältniffen, d. 5. den Gewohn⸗ 
beiten und pofitiven Verträgen, durch welche die Macht 
der Herrfchenden in ihrer Ausübung bald mehr bald we⸗ 
nigerbeſchränkt oder erweitert wird, 2? fondern nur als 
lein don der Grundlage Herrſchaft ſelbſt, d. h. 








1) 8. 8. Ge nad Kaufertbämern,, Königreichen, Herzogthuͤ⸗ 
mern, Grafſchaften u. ſ. w. 

2) unbeſchraͤnkte — beſchränkte — abſolute — bes 

ginste — deſpotiſche — gefeslihe — einfache — 
gemifchte ꝛc. Alles das Mind vage Inhbaltsleere Ausdrüke, 
die mehr oder weniger auf die einen fo gut als auf die andern 
paſſen. 

® 


% 
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von derjenigen Macht bergenommen werden, durch welche 
das berrichaftliche Verhältniß urfprünglich veranlafiet oder 
gebildet worden, und diefe Eintheilung ift nicht nur die 
einzig beflimmte und erfchöpfende, fondern auch in allen 
ihren Veſultaten die fruchtbarfte, 


Nun giebt es nach der Natur der Sache, welche auch 
durch die ganze Gefchichte beftätiget wird, nur dren Haupt 
fräfte und daraus entfpringende Verbältniffe, wodurch 
einzelne Menfchen fremde Bedürfnifie befriediaen, dadurch 
zu einer großen Herrfchaft Über andere gelangen, mit oder 
ohne ihre Hülfe unabhängig werden und alſo Monarchien 
fliften Fönnen: 1° das Verhältniß eines begüter- 
ten Hans- und Grundhberren zu feinen Kin 
dern, Dienern und andern Hörigen. 3? 2° Das 
Verbältniß eines Anführers zu feinen Begleitern 
‚und Getreuen (MWaffengefährten,, Dienfimannen. ) 
3° Das Verhältniß eines Lehrers oder geifligen 
Oberhaupts zu feinen Jüngern und Gläubi— 
gen. Durch Reichtbum und ausgedehnte Länderenen ver- 
mag man zahlreichen Dienfchen Nahrung und Wohnung 
zu verfchaffen, mithin ihrem erſten Bedürfniß, der noth- 
mwendigen und angenehmen Erhaltung des Lebens, abzu⸗ 


3) Ich nehme hier und in der Kolge das Wort börig nicht in 
der gebaͤſſigen Nebenbede wo man damit den Beariff 
Der Knechtichaft oder Leib aft verbinder, fondern in dem 
uefprünglichen wabren SAN für jeden Menfchen „ber unter 
der Dependenz eines andern flebt, ihm etwas zu"ibum oder 
zu leiten fchuldig ik. Man ſehe Möfers patriot. Phan- 
tafien Sb. III. p. 187. „Bon dem wichtigen Unter 
ſchiede swifhen der Hörigkeit und Enchtfharg' 
Die einfache Bedeutung jenes Wortes zeigt fich noch in allen 
Bufammenfegungen: Angehoͤrig, Hofhoͤrig, Kirchbörig, Ge⸗ 
richtshoͤrig u. ſ. w. 
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helfen. Durch höheren Muth und gefchifte Anwendung 
phyſiſcher Kraft erlangen fie Sicherbeit , werden vor den 
Gefahren gefchüst, welche ihnen entweder von äußeren 
Feinden, oder urfprünglich von wilden Thieren, oder von 
andern Uebeln der Natur drohen, und nebenher ift fie 
oft ein Mittel um fich Eigentbum und Nahrung zu er⸗ 
werben. Endlich durch höhere Weisheit oder Geiſtes— 
Kraft bewahrt man die, Menfchen vor mancheriey Irrthü⸗ 
mern und Abwegen, vor dem ungerechten oder unklugen 
Mißbrauch ihrer eigenen Freyheit, welcher nothwendig 
eine Menge von Uebeln oder natürlichen Strafen nach 
fich ziehen müßte, die Doch jeder gern zu vermeiden wünſcht. 
Der Slaube an höhere Weisheit, zumal in den wichtig. 
fen Dingen, ift daher auch ein Bedürfniß der meiſten 
Menſchen, indem nicht jeder alles willen fann, und den 
einen dazu die Macht des Beitted, den andern die Gele 
genheit gu ihrer Erwerbung feblt. +? Aus jenen drey ver 
ſchiedenen Principien der Oberberrfchaft, der Ueberlegen⸗ 
beit an Eigenthum, an Muth oder Tapferkeit, und an 
Geiſt oder Wiffenfchaft und den ihnen entfprechenden all» 
gemeinen Bedürfniffen des Lebens⸗Unterhalts, des Schu- 
zes und der Belehrung, > verbunden mit dem zufälligen 
Glüksgut perfönlicher Unabhängigkeit, entfichen alfo die 
drey in der Welt vorkommenden Arten von Monarchien, 
nemlich 1° die — oder die un⸗ 
abhängigen Erb. und udherren. Od 2° Die 






4) ©. hierüber T. I. p. 113. ff. mas von der Sekte gefagt wor⸗ 
den , die alle höhere Autorität in geiſtiger Dingen abfchaffen 
zu koͤnnen waͤhnte. 

Mabeſand „Wehrſtand, Lehrſtand, wie die Alten — Woblſtand, 
Sicherheit und Bildung wie die Neuern ſich ausdruͤken. 

6) principes, domini, patres familias, von den Römern bisweir 
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militärifhen Staaten oder die unabhängigen 
Geldherren (das Generalat.) 7? 3° Die geiftli- 
hen Staaten (Hierarchien, Theofratien) oder die 
unabhängigen geiftlichen Herren. D Ariſtote— 
Les ahndete fchon diefen verfchiedenen Urſprung der Do- 
narchien, wiewohl er ihn nicht beſtimmt genug aufgefaßt 
noch in feinen Sonfequenzen verfolget hat, 9? und mit 
Recht lehrten zwar die älteren Philoſophen, dab aus Pas 
triarchen, Anführern und Lehrern die Monarchien ent- 
ftanden feyen, aber fie irrten theils darin, dag fie ent- 
weder nur die eine oder die andere diefer Entfichungs- 
Arten für die einzige und ausſchlieſſende angaben, 1" 





len auch reges genannt, Auch das Griechifche Wort Defpot 
bat urfprünglich den nemlichen Sinn. S. T. I. p. 456. 

7) imperatores, duces , Speerführer , Herzoge. Ehmals war auch 
fogar der Ausdeut Krie4sberr diplomatiſch gebraͤuchlich. 
©, Reichsabfchied de 1543. und Ludens Staatsweisheit. 1811. 

8) pontifices, Paͤbſte, obere Prieſter. 

9) „ Alle die zu dem koͤniglichen Rang erhoben worden, find Wobl⸗ 
„tbdter der Nationen und ‚Staaten gewefen, denen fie vor: 
„geſezt waren. Diefe Woblthaten befanden bey einigen darin, 
„daß fie ihr Vaterland vor ber Knechtſchaft (der gezwunge⸗ 
„nen Dienfbarkeit) bewahrten, wie 4. B. Kodrus, oder 
„darin daß fie es von der Knechtichaft Hefrenten, "wie Cy⸗ 
„rus (Anführer), oder daß fie das Land zuerſt anbauten, 
„Oder neue Länderenen e (Brundberren), wie 3.8. die 
„Könige der Macedoni Lacedämonier und der Mo⸗ 
nlofien.” Pol. L. V. c. 10. ſ. Ueberfesung gon Barve 
I, 458. j 

10) Filmer, Adami u. a. wollen alles auf die väterliche Herr 
ſchaft zurüffübren,, andere, wie 5 B- Gatterer, leiten alle 
Könige von Kriegern und Unfährern ber. Wieder offer. 
wollen, daß urfprünglich nur Prieker und Theokratien exiſtirt 
bitten. 
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theils vergaßen fie das weſentliche unterfcheidende Merk 
mal beyzufügen, daß der Patriarch (der begüterte Haus. 
vater), der Anführer oder Lehrer ſelbſt unabhängig fenn, 
Seinem Höheren dienen mußte, um ein Fürſt zu heiſſen; 
und endlich iſt es unbegreiflich, wie fie nicht zugleich 
eingefeben haben, daß diefes wicht nur vor Alters fo ge 
weien if, fondern daB in der ganzen Gefchichte und noch 
in unferen Tagen, alle Monarchien ohne Ausnahm ur. 
fprünglich aus einem diefer drey Verhältniſſe bervorge- 
gangen find. 


Die nämlichen Arten von Herrfchaften fiebt man auch 
in allen Privar - Verhältniffen. - Den Erb- und Grund» 
herren entfprechen im Tleinen alle Hausväter und Lan- 
Deöbefizer , große und kleine Edelleute, überhaupt alle 
Diejenigen welche durch Grund „ Eigenthbum, Eapitalien 
oder Fnduftrial- Unternehmungen, einer. Menge von Den 
fchen Arbeit und Verdienſt verfchaffen und fie dadurch in 
ihrer Abhängigkeit erhalten, 27? Den militärifchen Staa⸗ 
sen correipondiren alle untergeordneren militärifchen Be⸗ 
feblshaber in dem Kreife ihres Gebiets, alle Colonial- 
Anführer, Caravanen⸗Häupter, Schiffd-Eapitäne, Häupt⸗ 
linge, Inſurrektions⸗Chefs u. ſ. w. 12? Den Geiftlichen 
endlich alle freuen und befoldeten Lehrer in Beziehung 
auf ihre Schüler und * alle Kirchen⸗Vorſteher, 
11) 3. B. Handelsleute, Sabritähten, Manufakturiſten u. ſ. w. 

neber Wie viele Leute herrſchen fie nicht, und oft ſtrenger als 

man glaubt! 
23) Auch Flibüstiers, Eondottieris, Freybeuter, Corſaren, fogar 
O die Räuberbanden; wobey das Ungcrechte nicht in der Verbins 


dung, fondbern nur in dem Gebrauch der Macht, in der Ber 
leidigung fremden Eigenthums beſteht. | 
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beſonders alle Stifter von herrſchenden wiſſenſchaftlichen 
Doctrinen, die man in höherem Sinne auch Schulen zu 
nennen pflegt, alle Sektenhäupter u. ſ. w. 13) Allein da 
dergleichen Verbindungen theils allzuzahlreich und nicht 
in jeder Rükſicht ſelbſtſtändig ſind, theils auch gewöhn⸗ 
licher Weiſe nicht lange fortdauren: fo werden fie, alt 
gemeine und vorübergehende Erfcheinungen, nicht bemerft, 
wenigftend nicht unter die Reihe der Staaten, d. h. der 
Mächtigen und Freyen gezählt, wiewohl ihre Häupter im 
einen die nemlichen Rechte ausüben, das Verband durch- 
aus das nemliche ift, und ihnen zum volllommenen Staat 
nichts weiter ald die Unabhaͤngigkeit fehlt. 


Wirft man einen näheren SIE auf den Urfprung und 
die Natur dieſer berrfchaftlichen Verhältniſſe: fo verfteht 
fih von ſelbſt, daB bier wie überall das Haupt immer 
vor den Gliedern, der Obere vor den Untergebenen eri- 
Hirt. Der Vatriarch, der Haus⸗ und Grundherr iſt vor 
feinen Kindern und Dienern da, denn jene bat er erzeugt, 
diefe find erft Hintenher gefommen, um in feinem Dienft 
Nahrung und Annehmlichkeiten des Lebens zu fuchen. Bey 
einem militärifchen Verband, es mag nun Blog auf Ver⸗ 
theidigung des eigenen, oder auf erlaubten Gewinn , oder 
auf ungerechte Ermwerbung von fremden Gut ausgeben, 
iſt der Anführer vor fein egleitern; der Chef macht 
urfprünglich die Rotte u icht die Rotte den Chef, 
denn jene muß erft von diefem sufammengefucht, ange» 
worben und gebildet werden. Endlich ift Far, dag auch 















13) Gewiflermaßen auch die Handwerker, daher fie nuch Mi⸗ 
Ber, Lehrmeiſter, ihre Schüler bingegen Lebriunge 
beiffen. | Ä 
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der Lehrer oder das reliniofe Oberhaupt zuerſt vorhanden 
ſeyn muß, bevor er Jünger und Gläubige finden kann. 
Leztere können ihm die Einſicht oder Wiſſenſchaft nicht 
geben , die ihnen feibft abgeht. Eo wenig die Kinder ih- 
ren Vater, die Tiener ihre Herren, die Soldaten ihre 
Hauptleute gemacht haben, fo wenig haben die Gemein. 
den ihre Prieiter armacht: fondern im Gegentheil die 
Briefter haben urfprünglich die Gemeinden gefifter. oder 
um fich ber verfammelt, woraus dann auch die Herrfchaft 
der erfieren über die lezteren folgt, da hingegen das Ver 
hältniß umgekehrt feyn müßte, wenn die Untergebenen 
ihre Oberen gefchaffen hätten. In allen dielen Verbin- 
dungen liegt auch gar nichts ungerechtes, fondern im 
Gegentheil lauter Liebe und wechfelfeitige Wohlthat , 
weiche allein die Menfchen an einander fnüpft. Sie find 
theils durch die freundliche Ordnung der Natur, theils 
Durch frenmwillige Verträge veranlaffet. Niemand veräuſ—⸗ 
fert daben feine Rechte oder opfert feine Freyheit auf; 
der Herrfchende wie der Dienende fucht und finder feinen 
eigenen Vortheil, er giebt was er entbebren fann und 
erbäft was ibm abgeht, jeder contrahirt nach feinen Hülfs⸗ 
mitteln, feinem Bedürfniß, feinem Zwek; ben veränder- 
ten Umſtänden kann fogar das Verhältniß aufhören, der 
Dienft- Vertrag feine Endfchaft erreichen , welch’ alles wir 
tbeils fchon oben überhaupt eigt haben, 12) theils un. 
ten ben icder befonderen on Herrfchaft noch näher 
entwiteln werden. 






Inzwiſchen, wenn auch die Monarchien, fo wie die 





u, ©. T. I. p. 351 — 354. von dem Urſprung der gefelligen Ver⸗ 
hältniffe, und ©. 365. seqq. im Cap. von dem Urſprtung uls 
lex Herrſchaft. " 

Zweyter Pand. B 
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Privat⸗Herrſchaften, fich in grundherrliche, militäriſche 
und geiſtliche abtheilen laſſen: ſo ſind doch dieſe drey ver⸗ 
ſchiedenen Kräfte oder Prineipien der Oberherrſchaft ſehr 
oft mit einander vereiniget. Ihre Unterſcheidung iſt im 
der Theorie nothwendig und wegen den Conſequenzen die 
daraus folgen wichtig. Aber auch hier nöthiget uns nur 
das Bedürfniß eines deutlicheren Lehrvortrags zu tren⸗ 
nen was die Natur zuſammengefüget bat, um es nach⸗ 
ber ebenfalls wieder zu verbinden. So kann 4. ©. der 
Hausvater oder Landeigenthümer zugleich Anführer und 
Lehrer ſeyn, mitbin nebft der grundherrlichen Macht auch 
eine militärifche und geiftige beſizen. Eben fo können die 
Feldherren und Priefter durch mancherley Ermwerbungs- 
titel in der Folge liegende Güter erwerben, mithin die 
grundherrliche Gewalt mit der militärifchen oder geiftli- 
chen vereinigen, 1°? Das Teztere ift ihnen fogar unent- 
behrlich notbwendig, wenn fie eigentliche Fürſten werden 
and die Dauer ihrer Herrfchaft fichern wollen. Denn 
am Ende kann doch niemand unabhängig ſeyn oder bici- 
ben, er müſſe dann einen eigenen freyen Grund und Bo⸗ 
den beſigen, auf welchem er niemand zu dienen genöthi- 
get iſt, und ob es gleich. Nomaden - Staaten, wandernde 
Triegerifche Horden, gegeben bat: fo war doch der Lan- 
desftrich , den fie augenbliklich einnahmen, immerhin als 
ihr temporäred, nachher der derelinguirtes, Eigen⸗ 
tbum zu betrachten. Dab&ineweifet auch die ganze Ge- 












15) Et rex er pontifex et in sua justitia populos judicabar mie 
Jor nandes von den alten GSotbiſchen Königen meldet. Er 
war Feldhauptmann, Prieſter und oberer Richter. Die Mahbt 
war erblich, weil fie auf Orundeigenthum berubte, Joh. v ˖ 
Müller Weltgefch, I, 410. 
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ſchichte, daß die militärifchen und geiftlichen Staaten am 
Ende immer mit der Srundberrlichfeit zufammenfchmel- 
zen, und bey derfelben allein eine Garantie ihrer Fort- 
Dauer finden. Die Benennung aber wird immer von dem 
erfien und urfprünglichen als dem vorzüglicheren berge- 
nommen, von demienigen Verhältniß, welches der Anfang 
und die Duelle, die Wurzel und Mutter der übrigen ge- 
weien if. Wir wollen jedem derſelben ein befonderes 
Hauptſtük widmen. 


Erfies Hauptſtuͤk. 


Bon den unabhängigen Grund— 
herren oder den PBatrimonial 
Surfen. 





Fünf und zwanzigſtes Canitel. 


Natürlicher Urſprung derſelben und ihrer 
Herrſchaſt. 


1. Natuͤrlicher Urſprung der Ehe und der Familie. Rechtliche 
und liebevolle Natur diefes Verhaͤltniſſes. 
II. Jede Familie iR das vollkommene Ebenbild eines monarchifchen 
Staats, die Unabhängigkeit allein abgerechnet. 
TI. Die erſten unabbängigen Familien « Hdupter, mitbin die 
erſten Fuͤrſten, finden ſich nothwendig unter den freuen Lands 
Eigentbämern. Beweis dieſer Wabrbeit aus der Natur der 
Sache, aus der Geſchichte und aus dem allgemeinen Eprach 
gebrauch. 
IV. Natürlicher Uriprung des Brımd :Eigentbums felbft , bewielen: 
a. aus feiner Nothwendigfeit, Allgemeinheit und Unzerför- 
barleit : Ä 
b. aus der Uebereinfim deffeiben mit dem natürlichen 
Rechts s Gefes 
c. aus der algemeinen Erfabrung, noch in unferen Tagen, 
d. aus der Autorität der berübmteRen Philoſophen und Juri⸗ 
fien aller Seiten. 
e. Veranlaſſung des Ühtgeaenagefesten Irrtbums blos aus der 
Zwerdeutigkeit des Worte Gemeinſchaft. 


V. Ein unabhängiger Lands Eigentbümer iſt ein vollendeter Fuͤrſt. 
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Mas erite berrfchaftfiche Verhältniß, die erſte natürkiche 
Aggregation von abhängigen oder dienſtbaren Menichen 
geſchieht allerdings durch die Verbindung von Mann und 
Weib, durch Zeugung der Kinder, zugehörige Familie, 
eigentbümlichen Wohnſiz, und ſchon diefe Herrfchaft be 
ruht auf höherer Macht umd ihr correfpondirendem Be⸗ 
dürfniß; fie it von Bott gegeben und keineswegs vom 
Volke delesirt. So bat die freundliche Natur die Men- 
ſchen gefchaffen , daß fie ungeachtet aller Reichthümer des 
Erdbodens , doch ohne gefellige Verbindung, ohne wech⸗ 
ſelſeitige Hülſe theils fchlechterdings nicht leben können, 
theils nur ein elendes, freudenloſes Leben führen wür« 
den. 3? Eie ſollen einander lieben (das göttliche Ge- 
ſez erfüllen) und nur allein dadurch glüflich werden fün« 
nen. Daher fchuf Gott bereits zweyerley Menſchen, zwey 
Geſchlechter, zwar mit gemeinichaftlichen aber auch mit 
ganz veriihiedenen Kruften und Anlagen; ein männliches 
und ein weibliches, ein ſtärkeres und ein. fchwächeres., 
aber beyde zu mwechfeifeitigem Vortheil; jened zum GSchaf« 
fen , Erhalten , Beſchüzen, , diefes zur freundlichen Hülf- 
leiſtung, zur Anmuth und Freude des Lebens; jenes für 
die größeren nnd wichtigeren, dieſes für die fleineren, alla 
täglichen, aber deßwegen nicht minder nöthigen Sorgen ; 2? 
jenes gleichfam zum a Ai der Kraft und Gerech⸗ 
tigkeit, diefes zum Fürſprecher der Liebe und Klugheit, 
deren Vereinigung allein dag Geſez erfüllt und den Be« 
dürfniffeu der Wert entfpriche. Zwifchen diefe Gefchlech- 









1) 6. T. I. &. 300 und 344 — 34f. 
2) Gerade wie in eınem Reich der Oberſte die wichtigßen, dia 
Diener die minder wichtigen Gefchäfte beſorgen. 


» 4 


⸗ 
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ter nun, und gerade wegen ihren verfchiedenen Kräften, 
bat die Natur die innigfte Liebe gepflanzt, im ihr Herz 
eine Sympathie gelegt , welche fie durch zarte Neigung 
und unmiderfiehliches Bedürfniß an einander zieht. Der 
Mann fucht das Weib und wirbet um daſſelbe, er giebt 
Nahrung und Schus und iſt eben deßwegen der Erſte, der 
Höhere, der Herrfchende: das Weib hingegen willigt 
ein, verfpricht treue Hülfleiftung , liebreiche Zuneigung, 
und ift eben deßwegen die Dienende, aber nicht wie eine 
geswungene Sclavin, fondern (wie es auch in andern 
Verhältniſſen fenn fol) mit freyer Menfchenwürde als 
eine geliebte und felbftliebende Freundin. Go iſt der Ch» 
fand göttlichen, natürlichen Urſprungs; von keinem 
menfchlichen Gefesgeber weder erfunden noch eingeführt, 
fondern allgemein, nothwendig, unzerflörbar, durch Die 
ganze Schöpfung berrfchend wie alle Anftalten der Natur; 
früher oder fpäter muß fich fait jeder Mann mit einem 
Weibe verbinden, um eine Gefährtin oder Gehülfin des 
Lebens zu haben, 3? und bisweilen, wenn auch nicht im- 


3) „Und Bott der Here fprach: „Es ift nicht gut, daß der Menſch 
„allein ſey, ich will ikm eine Gehulfin machen, die um 
„ihn ſey.“ 7 DB. Mof. II, ı8. Es ik ein eraſſer und mei- 
ner Ueberseugung nach ganz falfcher Gedanke, den Zwek der 
Ehe in Befriedigung wilder Zriebe oder auch in der Fortpflan⸗ 
jung des —— * zu ſezen. Er beſteht wefents 
lich nur in wechſelſeitiger lebenslaͤnglicher Huͤlfleiſtung. Der 
Beweis davon liegt darin, daß erſterer Zwek auch außer der 
Ede möglich wäre, lezterer nicht; und daß dieſer wahre Zwek 
immer erfüllt merden kann, der andere aber ſtets ungemiß 
bleibt. Notarien mögen, durch falfche Doetrinen verführt, im 
Eb⸗Contrakten von Fortpflanzung des Menfchengefchlechtes pres 
eben und dadurch das jungfrduliche Zartgefähl beleidigen: aber 
fein Dann der eine Heyrath fchließen will, pflegt feiner Braut 
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mer, entſteht durch ein Wunder Gottes mittelft diefer in« 
nigen Bereinigung, eine neue Produktion; neue lebendige 
Wefen, zarte Abdrüke der väterlichen Kraft und der müt« 
- terlichen Zier, lächeln den Urhebern und Erbaftern ihres 
Lebens mit Dank und Liebe entgegen, und find durch 
die Ordnung der Natur felbft von ihnen abhängig. All“ 
mählig wird der freundliche Kreis vergrößert, es erwei⸗ 
tert fich das Meich des Manns, zum deutlichen Beweis, 
daß Liebe und wechfelfeitige Hülfleiftung die Mutter alles. 
Gegend, alles Glükes if. Wo finder fich nun eine Mache: 
relativ größer als die elterliche? mo ift ein Bedürfniß 
dringender als das eines unmündigen Kindes, dem außer 
dem Leben alles andere mangelt? und’fiebe, es bat die 
Natur gerade in jene Weberlegenheit die innigfte Liebe 
gepflanzt, die hülfloſeſte Schwäche mit einer ſchüzenden 
und wohlthätigen Macht umgeben; einer Macht die vor⸗ 


— — — — 





von Kinderzeugung zu reden, wohl aber von Zuneigung und 
Gefaͤbrtſchaft des Lebens. Auch würde daraus folgen, daß alle 
Binderlofen oder finderlos gewordenen Eben aufgelöst werden 
müßten, welches wieder nicht gefchicht noch gefcheben kann, 
ohne die Schließung der Eben ſelbſt zu hindern. Wenn bie 
meilen auch vor menfchlichen Geſezen und Gerichten Tren⸗ 
nungs s Befuche wegen Zeugungs: Unfähigkeit erlaubt find: fe 
wird doch ein folches Begehren nach allgemeinem Gefuͤhl ale 
eine fcandalöfe, d. b. dem natürlichen Geſez widerſtreitende 
Handlung angefeben, Pia Augenblik aufgemarhter Triebe 
denft der Mann an die Ehe, ſondern gerade in dem: beſſern 
und rubigen Momenten, wo er ben Plan feines Lebens macht, 
dußeree Zerfireuungen müde, die Ginfamfeit fcheut und feine 
Hülflofigkeit zu Fühlen anfängt. Reaulariſirung und Vered⸗ 
lung des Gefchlechtstriebs , gemaeinfchaftliche Ersichung allfäb 
Hoer Kinder, find wohl freundliche Vrebenswete der Natur, 
die Familie ein zufaͤliger Gegen der Ebe, aber nicht ibe ei⸗ 
gentlicher Zwek, nicht ihre Bedingung ſelbſt. 
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erft den Bedürfniſſen ohne allen Gegendienſt abhilft, ſo⸗ 
dann das Wachsthum der eigenen Kräfte begünitiget, die 
Kinder zur Freyheit groß zieht, jedoch auch dieſes nicht 
eber als bis fie ihnen zum Vortheil un? nicht zur Be 
ſchwerde gereicht, bis fie entweder vin des Vaters Liebe 
feine Güter geſchenkt erbalten oder dehelben zur Erhal⸗ 
tung des Lebens fonft nicht mehr nötbig haben , und ohne 
daß fie ihn je in feinen Rechten beleidigen, noch eine 
Mitherrſchaft über das feinige anfprechen durfen. »ꝛ FR 
endlich auch die Sorge für die Verwaltung jenes Fleinen 
Reichs dem Narer und feiner Befährtin zu ſchwer, ver- 
mag er durch die Frucht feines Fleiffes, oder durch em 
worbnes Figenthum, oder durch die ihm von früheren 
Wohlthätern zugefallnen Güter, auch anderen Menſchen 
Nahrung und Schu; anzubieten und dagegen ihre Arbeit 
einzutaufchen : fo wird er bald neue Gehülfen, neue Die 





4) Abermal dag vo’ fommene Tild einer rechtmäßigen Herricaft. 
Freylich mit dem Unterfchied, daß ein Vater allerdings mehr 
intereffirt iR die Kräfte, mithin die Freyheit feiner Kinder 
zu begünfiigen, weil er fie font erhalten müßte und nicht 
immer erhalten kann. Auch if es leichter ſich von der väs 
terlihen Herrſchaft zu befreyen als von einer höheren, weil 
jenes nur ſehr geringe Kräfte vorausiest, welche die Natur 
fu jedem Wenfchen giebt; legteres außerordentliche Mittel 
und Belegenheiten eriordert, Aber auch ein Fuͤrſt fol dag 
natürliche rechtmaͤßige Wadigehum der Sräfte feiner Unterges 
benen nicht bindern und ihnen die Zrüchte davon nicht miß- 

- gönnen, z. B. die Verlafung feiner Dienſte, feines Landes 
nicht verfagen, vertragsmäßige Befreyung von gewiſſen Bes 
fehmerden unter Unſtaͤnden geftatten u.f.w. In diefem Einn 
koͤnnen fie allmaͤblig freger werden, aber nie in dem Sinn, 
dag fie den Fuͤrſten in feinen eigenen echten beleidigen, 
fib feiner Guter bemächtigen oder gar über ihn berrfchen duͤrf⸗ 
ten, als worin der Charakter der heutigen Reyolution befand, 


— 
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ner finden, die ſelbſt wieder die ihrigen haben Tonnen; 
und 19 sit die Familie in weiterem Sinne gebildet; 
ein Verhältniß von lauter Freundſchaft und wechfelfei- 
tiger Wohlthat, in weichem übrigens das nemliche Plicht- 
geiz herrſchet wie in allen andern, jedem das Geine zu 
Inden und das Seine zu geben, Verträge zu halten (was 
ſchon ans dem eriteren Gebote flieht) übrigend einander 
zu nüzen fo viel man Fann, Liebespflichten zu erfüllen, 
zu allen guten Werken bereit zu feyn, nur daß bier wie 
anderswo, das ermorbne Geinige eines jeden, mithin dag 
Dhieft der Schuldigfeit verfchieden, auch die Berührung 
näher und eben deßwegen zur Beieitigung von Colliſionen 
die Liebe nothwendiger ift, 9 


In einer jeglichen forchen Familie findet man zwar, 
die Unabhängigfeit abgerechnet , bereits das vollfommene 
Ebenbifd eines monarchifchen Staated. Der Hausvater 
oder Hausherr ift in feinem Haufe unabhängig , von allen 
Bewohnern defielben bar ihm niemand zu befehlen, ſelbſt 
die ganze Geſamtheit derfelben ift nicht über ihn gefest. 
Im Begentheil herrfchet er über fie, nicht aus delegirter, 
fondern aus eigener Macht und nur fo weit fein eianes 
natürliches oder erworbnes Necht geht, auch eben deßwe⸗ 
gen nicht über alle gleich: S? er kann, Berfprechungen 


5) Wie mager, bart und ve ja fogar falfch wird nicht das 
Familien: Recht in unfern Naturrechts-⸗Compendien abgehan⸗ 
delt, alg wäre nur Thranney in dem freundlichfien Verband 
dee Menſchheit: Nicht einmal das Recht bandein fie richtig 
ab, geſchweige daß fie von der Liebe ein Wort reden. 

6; Berade wie in einem Fuͤrſtenthum. Es if eine aus dem pſeu⸗ 
dophiloſophiſchen Staats: Enflem fließende Marime des Deſpo⸗ 
tismus, von allen Untergebenen die nemlichen Dienfle und 
die nemlichen Pflichten fordern zu wollen; nur die natürlichen 
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abgerechnet, jedem Fremden den Zutritt in fein Haus 
verfagen oder die Bedingungen der Aufnahm nad) feinem 
Gutdünken vorfchreiben. Hier finder man bereits einen 
Oberherren der nicht von feinem Hausvolk gefchaffen 
ik, Kinder des Hauſes (Prinzen vom Geblüt) die 
Doch fchon mehrere Vorzüge und Begünftigungen genieſ⸗ 
{en , die nicht dienen, fondern nur abhängig find, die ſo⸗ 
gar Anfpruch und Hoffnung auf die Fünftige Herrichaft 
baden; ferner die verfchiedenen Elaffen von Untergebenen, 
mancherlen Diener und Beamte mit dem Necht ihrer 
Anftellung , Verabfcheidung und bisweilen fogar graduellen 
Beförderung; vorübergehende Arbeiter, Zinslenuite, 
Einſaßen und deren Zubehör, Gäfte oder bereinge- 
fommene Fremde u. f. wm. Hausadel oder Haus 
fände, d. h. die Freyeren und Höheren, die nur mit 
dem Hausherren allein in Verbindung fliehen und denen 
Binwieder andere börig find; Geſezgebung, verbind- 
liche Willensäußerang -tbeils über allgemeines Recht, 
theilg über befondere Hausſachen; Aufficht und Urtbeil 
über ihre Vollziehung, Abänderung oder Aufhebung 
dieſer Geſeze und Difpenfation von denſelben; Berichts. 
barkeit überall wo er fich und feinen Hausgenoſſen Hülfe 
{haften fann, d. h. mo feine Macht zureicht ; zwar Feine 
Auflagen, aber mancherley Einkünfte von Eapitalien 
und Fnduftrial- Unternehmungen (Domainen und Rega- 
lien) fogar indirekte Abgaben zum Vortheil aller Haus⸗ 
genofien, 7? freye Difpofition über diefe Finanzen 








Pflichten find bey allen Menichen die gleichen, die vertrag: 
mäßigen fa bey jedem ungleich. 

)) 3. B. für Beleuchtung, gemeinfame Bewachuna des Hauſes, 
Anſtalten gegen Feuersgefahr u. ſ. w. wie man dieß in großen 
Häufern oft ſieht. 
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u. f, w. Hier endlich ift in allen mechfelfeitigen Rechten 
und Pflichten die auffallendſte Aehnlichkeit mit einem 
Fürften und feinen Unterthanen. 33 Geget die Unabhän- 
gigkeit hinzu, laſſet das Verband, welches den Haus. 
herren felbft an einen noch höheren fnüpft, in Gedanken 
wegfallen: fo ift fein Fürftenthbum vollendet. Alsdann 
wird er im jeder Rükſicht fich felber helfen müſſen, feine 
Verhältniſſe mit anderen Menfchen nicht nach dem Willen 
eines Oberen, fondern nach einenem Willen oder nach 
Verträgen feftfegen (Krieg führen und Frieden fchlieffen) 
feine Haus - Gefesgebung und bäusliche Gerichtöbarfeit 
wird fortan die oberfte fenn, weil kein Höherer fie auf⸗ 
zubeben vermag , über ibn ſelbſt aber wird niemand mehr 
richten, darum weil er Feinen Höheren über fi) bat, der 
den Ausfpruch vollziehen koönnte. 


Allein nach der Natur der Sache ift es nicht wohl mög⸗ 
lich, daß ein bloßer Hausvater oder Hausherr, obne ei- 
genes Land, ganz unabhängig, mithin ein wahrer Fürk 
fenn fünne. Denn entweder ift dad Haus mit einenem 
Grund und Boden umgeben und alsdann if fein Beſizer 


8) Bonus princeps non alio debet esse animo in suos cives 
quamı bonus pater familias in suns domesticos; quid enim 
aliud est regnum quamı magna familia, quid rex nisi 
plurimerum pater, Erasmus de insılt. princ. conf. oben 
No. 4. 

„Es if ein Grundſaz bey den Cbineſen der fo alt ik als 
„ihre Monarchie: daß der Staat eine große Familie ik, 
„daß ein Fuͤrſt gegen feine Untertbanen das feyn fell, was 
„ein Bater gegen feine Kinder it, und daß er fie mit eben 
„der Liebe regieren fol. Diele Begriffe find von Natur in 
„die Herzen aller Ehinefer gesraben und alle ihre Bücher 
„find damit angefält.” v. Neal Staatstunf I, 467. 
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fchon ein Grundberr , oder es ficht auf dem Grund eines 
anderen und in diefem Fall ift er durch die Natur der Dinge 
in mancherley Nüfficht von lezterem abhängig, ohne nur 
auf die meift hinzukommenden vertragsmäßigen Servituten 
und freymilligen Dienſt⸗Verhältniſſe Rüfficht zu nehmen, 
Wenn auch der Grundbefizer den Boden auf welchem daß 
Haus und fogar feine nächſten Umgebungen ſtehn, eigen- 
tbümlich abtreten und frey erfennen wollte: fo wäre der 
Hausberr immer noch von dem Land eines anderen um- 
ringt und eingefchloffen,, mithin relativ gegen denfelben zu 
ſchwach und aus mancherley Gründen, felbft feiner phy⸗ 
fifchen Exiſtenz, 3. 3. des Zugangs, der Befeurung, 
des Waflers wegen, „von ihm abhängig und eben deßwe⸗ 
gen in allen Eollifionen zur Nachgiebigfeit gegwungen. Er 
müßte durch die Gewalt der Umftände, d. b. durch den 
Zwang der Natur, durch das Gefez der Nothwendigkeit, 
ferbft zu feinem eigenen Bortheil, demsenigen dienftbar 
werden, der ihm fo viele Vortheile verfchaffen oder ent- 
sieben kann, wie es auch zu allen Zeiten den Fleineren 
von den Beſizungen eines größeren ganz umichlungenen 
Srundberren ergangen ift, fobald fie durch eigene Macht 
ihre volle Freyheit nicht behaupten Tonnten, und dabey 
durch Zufall von dem Schu; eines Dritten und Machti— 
geren verlaſſen waren. 


Die erſten mächtigeren und unabhängigen Menſchen, 
oder mit andern Worten die erſten Fürſten, finden ſich 
alſo nothwendig unter den freyen Landeigenthü— 
mern, und zwar unter ſolchen deren Eigenthum groß 
genug oder deren Lage ſo glüklich iſt, um nicht nur ſelbſt 
von Bedürfniſſen frey, wenigſtens von höherer Macht un⸗ 
abhärgig zu ſeyn, ſondern auch fremde Bedürfniſſe be 
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friedigen , Anderen Menfchen Nahrung, Wohnung und Bes 
quemlichfeiten des Lebens verfchaffen, und dagegen ihre 
Dienfte eintaufchen zu können. Diefe find die eigentlichen 
Barriarhen, die Barrimonial - Fürften, bie 
Erb⸗ und Grundherren ? weiche man, menn fic 
mehrere ausgedehnte Gründe befizen, bisweilen auch Lan—⸗ 
des Herren zu nennen pflegt. Das Eorrelatum der- 
ſelben find Familien-Glieder, Diener, Leute, 
Hörige, Unterthanen u. f. w. die der Grundberr 
fi) alle unter mancherlen Verhältniſſen und ſehr ver⸗ 
fhiedenen Dienſt Verträgen, nach und nach ag- 
gregirt, fie in feinen Schuz oder in feinen Dienſt auf- 
nimmt. Daß nun dergleichen mächtigere Familien⸗Häup⸗ 
ter , Zandeigentbümer oder Grundherren, die allererften, 
älteren, bäufigftien Füriten geweſen und noch find: das 
bemweifer nicht nur die Vernunft aus der Nothwendigkeit 
der Sache und der Unmöglichkeit ihres Gegentheils, ſon⸗ 
dern auch die Geſchichte aller Zeiten und Länder, das 
Zeugniß der weiſeſten und felbit der gemeinſten Menfchen, 
der allgemeine uralte, in noch jest übliche Sprachge- 
brauch. Bleichwie die väterliche, Haus- und Grundberr- 
liche Eigenichaft die erfie Weberlegenheit, Nahrung und 
Wohnung das erite Bedürfniß der Menfchen ift: fo mußte 
auch nothwendig aus jener die erite natürliche Herrfchaft, 
aus diefem die erfte natürliche Abhängigfeit oder Dienft- 
barfeit entfpringen, Diele uefprünglichen, zugleich mit 
dem Menfchen » Gefchlecht entftandnen Verhältniſſe find 
für die Erhaltung und Fortpflanzung der phyſiſchen Eri- 
ſtenz fchlechterdings unentbehrlich. Die Menfchen müffen 
vorerit leben, zu diefem End einen ausfchlieffenden Wohn⸗ 


——— — —— — — 





9, priucipes, domini, patres familias. 
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ſiz haben, den Erdboden bauen oder feine freywilligen 
Früchte benuzen , welches bereits nicht ohne wechfelieitige 
Hülfe gefcheben Tann; Gicherfiellung gegen allfällige Be⸗ 
leidigungen, Cultur des Geiftes find erſt fpätere Bedürf⸗ 
niffe, und jener Schuz oder diefe Belehrung konnten, 
{9 weit fie nöthig waren, urfprünglich auch von dem be- 
begüterten Familien - Haupte felbfi gegeben werden, 10) 
Man kann fich fogar den natürlich-gefelligen Zuftand der 
Menfchen urfprünglich nicht anders denken, als unter dem 
Bild einer großen Menge unabhängiger Haus⸗ oder Grund⸗ 
herren , und eben diefed Bild (diefe Idee) ſtellt uns die 
Sefchichte aller Länder realifirt darsz was unfer Beift als 
nothwendig erkennt, das erfcheint auch in der Wirklichkeit 
vor unferen Augen, Selbſt dieienigen welche einen Fünft« 
lichen Social Eoutraft für die Gründung der Staaten 
annehmen, wollen ihn ja aus früberen unabhängigen 
Hausvätern bervorgeben Taffen, die über ihre Weiber, 
Kinder und Diener nach Familien Recht geberrfcher hät- 
ten, für ihre Perſon aber fo freu geweſen wären als jest 
die Könige und Kayſer. Allein die unzähligen Patriar- 
chen, Eleinen Könige und Fürſten von denen die älteften 
biftorifchen Urkunden nicht nur des ebräifchen Volks, fon- 
dern aller Länder des Erdbodens zeugen: was waren fie 
anders als freye Grundherren, unabhängige Landeigenthü⸗ 
mer, wie fchon ihr kleines Gebiet, ihre unbeftrittine Erb- 
folge, ihre Benennung felbft beweist. 11) Und ift es 


10) So wie 5. B. der Hirten : König Abraham vom Namen des 
Herren predigte, obgleich feine Herrſchaft nicht auf diefem 
Fundament, fondern auf feinem Reichtum und dem Patrjar 
chat beruhte. 

ı1) Artig und richtig fagt Joh. v. Müller: „Ja! die Griechen 
» hatten Könige, diefe Könige waren, die Planters wie Abra- 
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nicht aus der Gefchichte von vielen tauſenden ſelbſt der 
größeren Staaten, mit allen Umftänden befannt, daß fie 
aus einer urfprünglich Kleinen Grundberrfchaft bervorge- 
Hangen und in der Folge allmählig gewachien find. Auch 
haben die weiſeſten Männer aller Zeiten den Urfprung 
der Fürften flets aus jenem narlirlichen Verband herge⸗ 
leitet. Die meiften der älteren behaupten einftimmig, daß 
Patriarchen oder begüterte Hausväter die erſten Fürften . 
geweſen, und es ift merfwürdig, daß diefe Idee, aller 
Schulgrillen und falfchen Doctrinen ungeachter, immer 
wieder kömmt, ftetö ihre neuen DVertheidiger findet und 
fich ſelbſt den Sophiften im Vorbeygang aufdringt; allein 
gleichwie die Wahrheit ungerftörbar ift, fo kann auch ihr 
Gefühl nie ganz ausgerottet werden. 12) Andere find 
der vollen Wahrheit noch näher gefommen, wiewohl fie 
ibr ebenfalls nicht trem geblieben find, noch diefelbe bin. 
reichend entwilelt haben, ja fich fogar vor diefer Entwik⸗ 
fung zu fürchten fchienen, als ob die Ordnung Gottes 
je fich fchenen müßte, in ihrem vollen Glanz geoffenbaret 
zu werden. 139 Aber fie ſahen doch im Geiſt die mögliche 
„ham, wie unfer alter Adel und die Amerikaniſchen Engs 
„länder. Wenn Kinlochs 2000 Yucharten in Slerida und 
„ſein Kenſinaton, Kinlochsfurt und Wennen beyſammen Id, 
„gen: fo haͤtt' ibn Homer den König Francis Kinloch ge» 
„nannt.” Briefe an Bonfletten 1777. Saͤmtliche Werke 
T. XIII. S. 235. Schade um fo fchöne Blike in die Natur, 
daß fie nicht zur Erfenntnig der vollen Wahrheit führten. 
12) Opinionum commenta delet dies, naturz judicia confirmat, 
13) Sie fchienen gu beforgen, die Theorie käme zu deſpotiſch ber. 
aus, wenn man das Princip des haus: und grundberrlichen 
Verbältniffes eonfequent befolgte , obaleich nichts freneres zu 
‚denten ik. Dagegen fcheute man ſich nicht die menflrudfe, 
alle Privats Rechte zerſtoͤrende Hiurpation des Römifchen Caͤ⸗ 
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Ermeiternng jenes väterlichen oder hausherrlichen Ver⸗ 
bäftniffes ein und erfannten, daß nicht nur im Anfang 
der Welt, fondern auch in fpäteren Zeiten Fürften auf 
diefe Art entfiehen Eonnten und wirflich entitanden find. "4 


faren sum Ideal anzunehmen. Da hatte man doch das Vers 
gnuͤgen von einer früheren untesvrüften MBolfs : Corporation 
ausgeben zu können!‘ 

24) Job. v. Mülter in obiger Stelle it. T. XV. p. 374. Aeuſ⸗ 
fer merkwürdig aber ik Garve in feiner Heberfegung der 
Politit des Ariſtoteles und den Anmerkungen zu derſel⸗ 
ben T. TI. p. 23. wo er die Stamms:Negtieruna nadı 
dem Recht der Erfigeburt als in den Älteflen Zeiten 
über den ganzen Erdboden ansgebreitet, ſclibſt in unfern Zeis 
ten unter nomadifhen Völkern fortdaurend,, und noch vor fur- 
zem in Schottland criflirend ausgiebt. — Ferner p. 42. md 
folgende merfwürdige Stelle vorfünnt: „In diefem unierm 
» Deutfchland fehen wir Fürften auf zweyerley Art entfichen. 
„Erſtlich aus bloßen Edelleuten, die durch Kauf und Heys 
„rath immer neue Guter erwerben, diefelben endlich durch eis 
„nen großen allgemeinen Zitel, und durch das Geſez der Uns 
„tbeilbarkeit in der Erbfolge, zu einem folchen Ganzen mas 
„chen, mit dem Umfange ihrer Beſizungen zugleich auch den 
„Umfang ihrer Rechte ausdehnen, und fo endlich ale Machte 
„des zweyten Ranges auftreten. In feinem Staate if dieſes 
„ Aufblühen eines neuen Staats aug einem adelichen Hofe 
„ſo gut von feinem erfien Anfange an zu verfolgen, als ın 
„der Gefchichte von Würtemberg ıc. Die zweyte Entſtebungs⸗ 
„art der deutichen Zürften fen die durch erblich gewordene 
„aroße und mit beträchtlichen Zerritorial : Gätern verbundee 
„nen Aemter der Hersoge, Grafen und Markarafen.“ Alto 
wieder Zand : Eiyentbümer die unabbangig gemorden! Wie ift 
es möglich bey folch einzelnen fchönen Beobachtungen nicht 
auf das allgemeine Princip geleitet zu werden? Wenn bat 
dann jene Verbreitung über den ganzen Eriboden aufachörz? 
ER nicht das Fundament aller Patrımonial : Staaten das 

nemliche? 
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Endlich bemweifet diefed auch der Sprachgebrauch aller 
Völker, welcher als ein unverabredetes Zeugnif aller Men- 
fchen anzufehen ift und doch nicht überall falfch fenn, 
nicht ftets die Natur der Dinge falfch ausdrüfen wird. 
Wir haben bereits anderswo gezeigt, daß in den meiiten 
Sprachen die Benennung der Fürsten theils überhaupt 
von höherer Macht, befonders aber von der Eigenfchaft 
eines Haus. und Grundherren bergenommen ift, und 
wollte man mehrere vergleichen oder kennte man die Ety⸗ 
mologie noch beſſer, fo würde man diefe Beobachtung 
noch mehr beftätiget finden. Die Titulaturen, melche fie 
ſich felbft geben oder die ihnen von anderen bengelegt 
werden, alle Redensarten die zwiſchen ihnen und ihrem. 
Untergebenen üblich find, der ganze fogenannte Canzley⸗ 
ſtyl, führe auf das nemliche Verhältniß bin, fest daſſel⸗ 
bige voraus und ift ihm durchaus angemeflen. 199 Jene 





15) Dieler alte Canzleyſtol if uͤberhaupt aͤußerſt merkwuͤrdig und 
fehrreih. Einfach und kunſtlos floß er aus der Natur der 
Dinge und fpiegelte dielelbe mit reiner Treu zuruͤt. Nicht 
ohne Abſicht bat man gegen denfelben vor einigen Jahrzehen⸗ 
den fo fehr deflamirt und allmählig einen abgefchmaften, unvers 
Rändtichen, pfeudonbilofopbifchen Eprachyebrauch untergeſcho⸗ 

ben. (8, T. 1. ©. 224.) Man wollte alle Epuren der alten Ver⸗ 
bältniffe vertilgen, auf daß niemand fih daran erinnere, und 
die Fuͤrſten ſelbſt vergeffen möchten mas fie eigentlich find» 
Stets wiederbolte faliche Nedenss Arten bringen den Irrthum 
wie das Sift in die Seele. Sie find ein Vebifel der Verfuͤb⸗ 
rung, dem in die Länge auch der Staͤrkſte nicht widerſteht. 
Man glaubt zulezt die Sache dem Zeichen angemeflen, flatt 
das Zeichen nach der Sache abzuaͤndern. Indeſſen bat man 
jenen Eanzlevfipl nicht ganz und nicht überall verderben, viel⸗ 
meniger aus den früheren Urkunden vertilgen können; er if 
noch immer eine fruchtbare Quelle der Wahrheit und ie Alter, 

Zwerter Land | c 
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Titulaturen find und waren ehmals gewöhnlich aus der 
Benennung der verfchiedenen Suter zufammengefest , wel⸗ 
che der Fürft beſizt, fie zeigen wie diefe Güter nach und 
nah an ihn aefommen find, und auf weichem Grund 
feine Herrichaft in den verfchiedenen Theilen feines Ge⸗ 
biets beruht. 1 Es reden die Fürften noch jest und 














je lebrreicher und unverfälfchter. Im deutfchen Reich 5.2. 
war er bis auf die neueſten Zeiten bepnabe unverändert ges 
blieben, und zeigte immer noch die wabre Natur der alten 
urfprünglichen Verfaſſung an. In England iR der Canzlevſtyl 
ebenfalls noch jest durchaus monarchiſch und widerlegt auf's 
deutliche die Sophifteregen, welche durch Montesquieu und 
den Genfer Deloime Äber die Natur der englifchen Verfaſſung 
in die Köpfe gebracht worden find. 


6) Man fchlage den erſten beften fürflichen Lirel in Buͤſchings 
Erdbefchreibung nach, einem in jeder Ruͤkſicht, auch für die 
alte flaatsrechtlihe Gehalt von Europa vor der franoͤſiſchen 
Revolution, clafiichen und unfchäsbaren Buch, befonders weil 
darin auch nicht eine Spur der falfchen pieudepbilofophiichen 
Orundfäze anzutreffen iR. Der Zitel des Königs von Preußen 
4.8. lautete folgendermaßen: „König von Preußen, Mark⸗ 
v graf su Brandenburg, fouverainer und oberſter Herzog von 
„ Schleſien, fouverainer Prinz von Hranien, Neuſchatel und 
„Valengin, wie aucd der Srafſchaft Glaz; in Beldern, zu 
„» Magdeburg, Eleve, Juͤlich, Berg, Stettin, Pommern, der 
» Eafuben und Wenden, zu Meklendburg und Erofien Herzoq; 
„Burggraf zu Nürnberg, Fürſt zu Halberfladt, Minden, Ca⸗ 
„min, Wenden, Schwerin, Raxteburq, Offriesland und 
m Moͤrs: Brar von Hohenzollern, Ruppin, der Mark, Ras 
„venipurg , Hobenflein, Zetlenburg, Echwerin, Lingen, Ei. 
„ven und Leerdam; Herr von Ravenſtein, der Lande Koflof, 
„ Stargard, Laumburg, Burton, Arlao und Breda sc.” Er 
hätte um volltändia zu fern noch viel weitläufiger icon koͤn⸗ 
nen, denn jede diefer größeren Befizungen mar urfprünglich 
wieder aus vielen kleineren zufammengefest, IR aber in je⸗ 
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redeten zu allen Zeiten von ihrem Haus und ihrer Fa- 
milie, von ihren Gütern und Veſizungen, von ihren Die- 
nern mancherley Art, von ihren natürlichen oder vertrags⸗ 
weiſe erworbenen Rechten, von den ihnen fchuldigen 
Dienftpfichten u. f. w. Aehnliche Ausdrüfe fommen hin⸗ 
mwicder vor, wenn die Unterthanen zu ihren Fürften reden. 
Daber war auch ehmals im Eingang aller Tandesherrii- 
chen Verordnungen ſtets eine vollitändige Aufzählung aller 
jener dem Fürften untergebenen, oder fonft verpflichreien 
Menfchen - Claffen enthalten; in väterlich freundlichem 
Styl wurde 3. 3. im Namen des Fürften zu feinen Be- 
amten und Dienern, Bafallen und Lebenleuten , Untertha⸗ 
nen, Finfaßen und anderen Bewohnern feiner Bottmäßig- 
feit die Rede geführt, und ihnen dabey, unter Entbie- 
tung des landesherrlichen Grußes, fein weiterer Wille 
zu erfennen gegeben: eine Formalität die um defto weni- 
ger vernachläßiget werden follte, da fie tbeild die natürs- 
liche relative Befugniß zum Befehlen anzeigt, theils auch 
den rechtlichen Grund in fich fchlieft, warum und in 
wie weit ein jcder folche Verordnungen zu chren und zu 

befolgen fchuldig fey? 17) Mo alfo Vernunft und ihre 








nem Zitel nicht beynahe die ganze Gcfchichte der Monardie 
enthalten, wiewobl nicht in chronologifcher Dronung? JR nicht 
auch bier die auffallendfte Achnlichkeit mit andern gioren Preis 
vat⸗Herren, die ſich ebenfalls von ihren vielen Beiizungen 
nennen? Webrigens if die Weitläufigfeit der Titel allemal ein 
Zeimen Act grundberrlicher, aus vielen Gütern entſtandener 
Staaten, da bingegen die folge Kürze der Titulaturen ein 
Charakter und eine natürliche Zolge der militärifch gegruͤnde⸗ 
ten Reiche iſt. Man kann bende auch daran von einander uns 
terſcheiden, feleft wenn man ihre Geſchichte nicht kennte. 

17) Wie trofen und zuruͤkſtoſſend if nicht dagegen die beutine For⸗ 
mel beſchließen und verordnen, welche von dem gebies 
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Probe die Erfahrung, Autorität der weiſeſten und das 
Zeugniß der gemeinſten Menſchen, für den nemlichen Saz 
übereinfliimmen , wo man zeigen fann dag eine Sache 
nicht nur ihrer Natur nach fo fenn muß, fondern daß 
fie auch allenthalben wirklich fo if, und von allen am 
Geiſt gefunden Menichen dafür gehalten und aner— 
fannt wird; da iſt die Demonstration vollendet, da 
entjicht cine Verſtand und Sinn ergreifende Evidenz, 
welche der mathematifchen nicht nur gleich kömmt, ſon⸗ 
dern fie vielleicht fogar übertrifft: da wird alfo wohl fein 
Zweifel übrig bleiben, daß die eriten und meiften Fürſten 
aus unabhängigen Landeigentbümern beitanden, aus dem 
Haus- und Grundherrlichen Verhältniß hervorgegangen 
find. 


Wie entftebt aber das Grund. Eigenthum ſelbſt? Fr 
es natürlichen Urfprungs oder durch Fünitlichen Vertrag 
und millführliches Gele; von Menfchen eingeführt? 
Diefe Frage die wir eigentlich unter gefunden Köpfen nicht 
für ftreitig balten follten, müflen wir bier wenigſtens be- 
rühren, um den Sophiſtereyen derieniaen zu begegnen, 
die in ewigem Widerfpruch mit fich felbft, bald von na- 
türlichen Menfchen- Rechten reden, und bald fie wieder 
Täugnen fobald man aus ihnen die gefelligen Verhältniſſe 
erfiären will; bald die Staaten zur Sicherung des vorher 
beftebenden Eigenthums erfchaffen laſſen, bald hinwieder 


terifcben decrete er decrere der franzöfifchen Natiosal: Vers 
ſammlung nadhgeabmt if, und moben niemand angeredet wird, 
Man weiß nicht ob dergleichen Verordnungen zu ven Hotten⸗ 

toten oder ju uns ſprechen. Der erſte Gedanke der einem das 
beo einfält, iR: „Was gebt mich euer befchließen umd vers 
„ordnen an!’ 
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behaupten, daß die Staaten das Figenthum geftiftet hät⸗ 
ten, und mit der Bezweiflung feines natürlichen Ur⸗ 
ſprungs, das Fundament der ganzen Theorie erfchüttert, 
die Evidenz felbit um ibre Glaubwürdigkeit gebracht zu 
baben wähnen. 18) Die Lehre, daß das Eigenthum nicht 
natürlichen Rechtens, fondern Fünitlichen pofitiven Ur⸗ 
fprungs fey, mwiderfpricht zwar dem gefunden Menſchen⸗ 
Verſtand, der täglichen Erfahrung und der Behauptung 
aller großen Juriſten; fie ift gleich vielen ähnlichen Doc« 
trinen nur eine Folge des Stolzes falfcher Weifen, der 
feinen oberften Grund der Dinge, feinen Schöpfer und 
Geſezgeber der Welt mehr anerfennend , alles von menſch⸗ 
licher Erfindung und Willführ berkeiten will. Gleichwie 
unfere neuen Philofopben dag angeborne Pflicht⸗Geſez 
läugnen, Gerechtigkeit und Liebe felbit zu menfchlichen 
Inſtituten berabwürdigen, d. 5. von willführlichen 
Eonventionen abhängen laſſen: fo wollen fie auch die Fakta 
und Srfcheinungen der Natur gefchaften baben. Der Eh⸗ 
fand, das Eigenthum, die Sprache, die menfchliche Ge⸗ 
feufchaft, die Dependenz der einen von den anderen, die 
Autorität des Vaters und die Abhängigkeit des unmündi.- 


ED EEE EEE 


18) Es if Hedaurlich, daß man in unfern Tagen wegen der Ders 
derbniß der Wiſſenſchaft auch nicht den gerinsften Saz als 
ausgemachte und anerfannte Wahrheit vorausfegen kann, fons 
dern alles erklären und bemweifen muß. So bin ich genoͤthi⸗ 
get in diefem Buche über die Staatswiſſenſchaft beunabe das 
ganze Naturrecht aufsunehmen und zu reformiren, Ich bitte 
den Selehrteren ab für diefe Weitläufigfeit die nicht meine 
Schuld ik. Uebrigens iR diefe Dedustion des Eigenthumse 
Rechts gedraͤngt, vollkändiger ats ich fie irgendwo angetrofs 
fen, und dürfte in mancher Ruͤkſicht lehrreich ſeyn. Andvctä 
discant et ament meminisse Reriti, 
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gen Kindes , die Ungleichheit der Kräfte ſelbſt: alles foll 
von menfchlichen Beiezen und Inſtituten berrübren ; der 
Natur und ihrem Schöpfer bleibt faft nichts überlaſſen. 
Man muß fi) wundern, daß fie nicht auch Sonne, Mond 
und Sterne gemacht haben wollen, darum weil man etwa 
im bürgerlichen Contraft übereingefommen. fey, daß die⸗ 
felben den Staatsgenoſſen zur Beleuchtung dienlich mä- 
ren. Es mögen uns diefe ſtolzen Sophiſten ein Land auf 
Dem Erdboden zeigen, wo jene Verhältniſſe nicht beitühn- 
Den oder uns beweiſen wenn? wo? und von wen? fie 
je eingeführt worden ſeyen. Die geringite befcheidene Be⸗ 
obachınng würde fie gelehrt hiben, Daß alle dieſe foge- 
nannten Inſtitute durch einwohnende Triebe und 
freundliche Natur - Gefeze von feibit gegeben, ein Theil 
der ewigen unveränderlichen Ordnung Gottes find. 


Daß indbefondere das Eigenthum natürlichen Ur⸗ 
fprungs ſey, beweist fich fchon überhaupt aus feiner Noth- 
wendigfeit, Allgemeinheit und Unzerſtörbar— 
feit. Denn alle erworbenen Kechte find nichts anders 
als die Früchte der angebornen, und die nothwen⸗ 
digen Bedingungen zu ihrer Ausübung Man kann die 
eriteren nicht verwerfen, obne auch die lezteren zu belci- 
digen, ja gar zu vernichten. Ohne Eigentbum, ohne 
ausfchlichenden Beſiz und Gebrauch äußerer Sachen, 
fönnte der Menfch fchlechterdings nicht leben, vielweni- 
ger feine geifigen und fürperlichen Kräfte zu eigenem oder 
fremdem Nuzen anwenden. Die Speife die er ift, das 
Kleid das ihn bedeft, der Plaz anf welchen er ruht oder 
den er zu feiner Wohnung einnimmt, das Werfzeug mit 
welchem er arbeitet, muß einmal auf kürzere oder län⸗ 
gere Zeit fein Eigenthum, oder ibm von einem anderen, 
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deſſen Eigenthum es war, zum ansfchließenden Gebrauch 
übergeben worden ſeyn; bier ift fogar Feine Theilung, 
feine Gemeinfchaft möglich. 199 Daher läßt es fich auch 
fchlechterdings nicht denken, daß Fein Eigenthum fen, die 
naturwidrige Idee widerfpricht fich ſelbſt, fobald man fie 
verdeutlichen will. Ihr möget von dem fogenannten Ue⸗ 
berflufi der einen abftreifen fo viel Ihr immer mollet, die 
Dauer des Beſizes beweglicher oder unbeweglicher Gü⸗ 
ter in Gedanken noch fo fehr verkürzen, oder die Gemein- 
fhaft vieler Dinge nach Willführ ausdehnen: fo werden 
immer unzählige andere zum ausfchließenden Privat⸗Ei— 
genthum übrig bleiben, und mo if dann die Gränze zwi 
fchen dem Notbwendigen und dem Entbehrlichen , zwiſchen 
dem temporären und dem fortdaurenden Beſiz? Was Ihr 
aber gemeinfchaftliches Eigenthum nenne, ift ent“ 
weder noch gar feines oder es ift ausfchließendes Figen- 
thum mehrerer vereinigten Menfchen, aber nie aller zu⸗ 
fammen. 2°? Ohne Eigenthum, ohne das Recht zur Bes 





29) Wie fol der Menich Mich naͤhren, wenn er die genommene 
Speiſe nicht effen, das Wafler nicht trinfen (mit dem ange, 
bornen Seinigen vereinigen) dürfte, wie ſich kleiden oder von 
dem Ungemach dee Witterung ſchuͤzen, wenn er das Fell eder 
die Wolle des Thiers nicht verarbeiten, nichk tragen, das 
Holz nicht verbrennen, noch zu Erbauung von Haus. und 
Dach verwenden darf, wenn jeder befugt wäre ihm felches. 
wieder gu entreiffen. Wie fol eu ohne irgend einen ausichlies 
Henden Punkt des Erdbodens auch nur wohnen, leben, zen 
eder fchlafen können? So zeigt fich die Abfurditdt dee Mey⸗ 
nung von einer mwilltährlichen Einführung des Eigenthums, 
gleich beym erſten Anblik. 


20) Corporations⸗Eigenthum, welches auch Privat⸗Eieenthum if 
Gemeinden Iaffen ihre Allmenden nicht durch jedermann be> 
unzen. 
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fisnahm und ansfchließenden Benuzung äußerer Dinge, 
wären die Menfchen elender als die Thiere felbit, und 
nur anf diefe Welt geftellt, um im Angeficht aller Reich“ 
thümer der Natur und mit herrlichen aber unnüzen Kräf⸗ 
ten ausgerüſtet, im nemlichen Augenblik wieder jämmer- 
lich zu Grund zu neben; das erſte Menfchenpaar felbi 
hätte obne ſolches nicht beſtehen können, die Fortpflan- 
zung des Nenſchengeſchlechts wäre unmöglich geweſen. 
Alſo iſt das Dafenn des Eigentbums mit dem Dafeyn der 
Menfchen unzertrennlich, feine Abweſenheit nicht denkbar, 
zum deutlichen Beweis, daß es nicht menfchlichen Ur- 
fprungs it. Auch beftand und beftebt es daher su allen 
Zeiten, in allen Siudern, unter allen Völkern, es iſt all» 
‚gemein and cine Anralt der ganzen Natur, Die Thiere 
feibit Buben ihr äußeres Eigenthum, es if keines das 
nicht etwas erwerbe, hervorbringe, ausfchließend benuse 
und das Seinige heftig vertheidige; einige fammeln fich 
fogar Vorräthe, und Ihr mönet dich nun Inſtinkt oder 
ein Analogon des nemlichen Pflichtgeſezes beiffen: fo er. 
fennen fie fogar fremdes Figentbum an; denn ob es gleich. 
unter ihnen, wie unter den Menfchen, auch Räuber giebt , 
fo int Diefes doch nur eine Ausnahme von der Regel; im 
Ailgemeinen, ohne Noth oder ohne vorangegangene Be⸗ 
leidigung, verdrängt nicht Feicht eines das andere von 
feinem Wohnplaz, nimmt feines dem andern feine Speife 
weg; fie. oeenpiren was ihnen herrenlos ſcheint und ent- 
halten fich von anerkanntem fremden Beſiz; fie nehmen 
was ihnen gegeben wird, und gleichwie fie das Ihrige be- 
haupten, unfchuldiger Erwerbung aber ruhig aufehen : fo be 
fürchten fie die Strafe, wenn fie ſelbſt geraubet haben und 
ſuchen ich derteiben durch fchnelle Flucht zu entziehen. 21 


— — — — 


21, Wie ein dewiſſes moraliſches Gefühl, ſelbſt von Dankbarkeit 
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Endlich hängt es auch gar nicht von dem Willen der 
Menfchen ab, ob Eigenthum ſeyn folle oder nicht: woll⸗ 
ten die es abfchaffen , ſo Fönnten fie ed nicht, es tik 
im Sanzen unzerſtörbar wie alled was göttlichen Ur. 
fprungs if. Geſezt, ein Gewalthaber oder eine fanatifche 
mächtig gewordene Sekte wären wahnfinnig genug, um 
durch ein Gefez alles Eigenthum in ihrem Lande aufhe- 
ben wollen: fo wird die Ausführung ihres Willens um. 


möglich, das Geſez der Natur mächtiger ald dag ihrige. 


fenn. Höchſtens dürfte das Eigenthum auf kurze Zeit un. 
gefcheuter und häufiger als vorher beleidiget werden, aber 
den Beraubten wird immer noch manches übrig bleiben; 
die Räuber ſelbſt würden das Ihrige behalten wollen und 


das Eigenthum wenigitends unter ihnen anerkennen. 2°? . 


Ja! ich getraue mir fogar zu behaupten, daß jene Ei- 
genthums⸗Verlezungen oder Beraubungen felbft nicht ein- 
mal viel häufiger gefchehben würden als ſonſt; denn alle 
Welt würde fich gegen ein folches Geſez als einen Be- 
weis der Verrüftheit oder der Vermeſſenheit gegen Gottes 
Ordnung empören, feiner Ausführung widerftreben und 
ihre Ehre darein fegen, demfelbigen nicht zu gehorchen. 
Unter dem Schein des Nechts oder des Eigennuzes Tann 
man zwar die Menichen zu vielen Frefeln verleiten, aber 


und Wohlwollen, fonar bey allen Zhieren berriche, bat auch 
Hr. v. Real gezeigt Staatskunſt T. III. ©. 285 — 286. 


23) Justitie tanta vis est, ut me illi quidem qui malehcio et . 


scelere pascuntur, possint sine ulla particula justitie vi- 
vere. Nam qui eorum cuipiam qui una latrocinantur, fu- 
ratur aliquid aut eripit, is sibi ne in latrocinio quidem 
relinquit locum; ille autem qui archipirata dicitur, nisi 
zquabiliter pradam dispertiat, aut interhciatur a sociis, 
aut relinquatur. Cicero de offic. 1. ıı. 
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nie Tieben fie die Gerechtigkeit mehr, nie fühlen fie ihre 
Nothwendigkeit tiefer, als wenn man ihr offenbar und 
allgemein den Kricg anfündiat. Das Geſez eines folchen 
, Gewalthabers würde im Grunde nichts anders beiffen, 
als dag er dem Eigenthum feinen Schuz entziches allein 
erſtlich bat man diefen Schuz nicht immer nöthig, da 
man nicht immer und nicht von jedermann beleidiaet wird, 
und sudem könnten die Eigenthümer fters noch fich felber 
fchügen oder fich wechſelſeitige Hütfe leiſten. So fann man 
wohl das Eigenthum von einzelnen verlegen, fchwächen 
zeritören, aber daB gar Feines ſey ift unmöglich; und 
gleichwie man das natürliche Gefez zwar übertreten aber 
nicht abfchaffen, einzelne gefellige Verhältniſſe auflöfen 
aber nie alle zerftören Tann: 23? fo haben auch alle Be 
ſchädigungen, Vernichtungen und Beraubungen fremden 
Eigenthums nichts weiter sur Folge, als daß die Bu 
fisungen der einen entweder verlest und vermindert wer⸗ 
den oder mit Unrecht in andere Hände übergeben, nie 
aber daß überhaupt Fein Eigenthum mehr eriftire. 


Sollen wir nun diefe allgemeine Natur -Anftalt, die 
Ordnung Gottes rechtfertigen? Es wäre Vermeſſenheit, 
fie rechtfertiget fich ſelbſt. Uns bleibe nur übrig ihre 
Weisheit noch tiefer zu erforfchen, zu erfennen und 
zu zeigen, wie fie auch mit den Gefesen der göttlichen 
Gerechtigkeit übereinftimmt, wie Natur und Pflicht -Ge- 
ſez auch bier im Einflange find, und die Entſtehung des 
Eigenthums nicht nur durch jenes veranfaffet und noth- 
wendig, fondern auch durch dieſes erlaubt, geboten und 
heilig if. Eigenthum erwerben beißt eine Sache, die 
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vorher niemanden oder auch einem anderen gehört hat, 
zur feinigen zu machen, in feinen rechtmäßigen Beſiz 
zu bringen, fo daß fie mit Ausſchluß aller andern ge- 
braucht werden dürfe. Diefes Tann entweder einfeitig 
durch eigenen Willen und eigene Kraft, oder durch frem- . 
den Willen und deffen Annahme, d. h. durch allerley Ber 
träge geicheben. Bon der lezteren oder abgeleiteten Er- 
werbungsart, die fchon früberes Eigenthum vorausſezt, 
reden wir bier nicht, fondern nur von der erftieren. als 
der urfprünglihen Wie fann man auf diefe Art 
rechtmäßig erwerben? Worauf beruht die Pflicht der 
übrigen Menfchen folche Erwerbung zu refpektiren und 
andern das Ihrige zu laſſen? Daß erfteres nach dem 
natürlichen Geſez erlaubt und möglich, lezteres eben 
Deswegen durch das nemliche Geſez geboten fen: kann 
aus der Vernunft bis zur Evidenz bewieſen und die Nich- 
tigfeit des Bernunftichluffes in der ganzen Erfahrung 
nachgefehen werden. Sobald der Menfch, vermöge feiner 
natürlichen Freyheit, befugt ift fein Leben nicht nur noth- 
dürftig, fondern mit möglichfter Bequemlichkeit und An- 
nehmlichkeit zu erbalten, 2°) fobald er fogar nach dem 
in fein Herz geichriebenen Geſez des Wohlwollend die 
Pficht hat, fich und andern zu nüzen, ihre Eriftenz zu 
Äichern und ihren Zuftand zu vervollfommnen: 2°? fo muß 
er auch nothwendig berechtiget fenn, dietenigen äußeren. 
Dinge und Produkte des Erdbodeng zu gebrauchen, obne 
welche er jenes Befugnis nicht ausüben oder diefe Pflicht 
nicht erfüllen kann; alles jedoch in fo fern er Dadurch 
keinen andern in feinem Recht beleidiget, 








24) Achenwall et Pütter jus nat. 6. 106. 
35) Ibid. $. 107. 
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denn ohne dieſe Beſchränkung behaupte ich, daß er auch 
nicht einmal das Recht zu leben babe. Nun aber gebo- 
ren die äußeren Dinge und Natur. Produfte, bevor fie 
von jemand zu dem Seinigen gemacht worden, urfprüng- 
lich niemanden, gerade defmegen weil fie niemand mit 
fih auf die Welt bringt; fie find weder Privat. noch 
gemeinfchaftliches (eorporativeg) Eigenthum, denn lezte⸗ 
res bätte er durch Vertrag gefiftet werden müſſen, fon- 
dern fie find berrenlos (res nullius), flehen jedem 
zur Erwerbung oder zum Gebrauche offen, 2°) und wer 
fie alſo zuerſt in Beſiz nimmt, der beleidiget fein frem- 
des Recht, fondern er übt nur eine erlanbte Handlung 
aus und erfüllt fogar eine Pflicht, wenn ihm die betref- 
fende Sache zu feiner oder anderer Erhaltung nothwendig 
if. Demnach bleibt es ewin dabey, daß die Decupation 
oder Beſizuahm einer niemanden gehörigen Sache mit dem 





26) Wan pflegte dafür auch wohl den Ausdruf einer urfprüungs 
lihen Gemeinfhaft (communitas primsva) aller 
Dinge ıu gebrauchen. Aber diefer zweydeutige Wusdruf 
Gemeinfchaft gab gleich wieder zu falichen Begriffen. Ans 
laß, indem man ihn bald dabın verfiehen wollte, als ob jene 
Dinge urinringlih ein Sefamt - oder Communitaͤts⸗Eigen. 
tbun aller Menſchen gemefen und nachher das Privat :Eigens 
thum des einzelnen durch einen Theilungs s Vertrag entſtan⸗ 
den wäre, mithin man dabey Vorbebälte hätte machen koͤn⸗ 
sen u. ſ. w. Allein diefe ganze Anficht iR Falfch, Natur: und 
Geſchichtswidrig. Ein folches Corporations⸗ oder Mit :Eigen- 
thum konnte urfpränglich nicht erikiren, es if vielmehr das 
feltenRe und Lünflichlte von allen; denn dazu hätte vorerſt 
die Soctetät oder Corporation ſelbſt geflifter und dann dag 
Eigentum erworben werden muͤſſen, welches wieder nur 
durch Decupation und Ausſchließung anderer gefcheben konnte. 
Dielen Mißverſtand haben Pätter und Achenwall (jus 
zat.) am beften aufgedekt, 
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geäußerten Willen der Zueignung, die urfprüngliche recht. 
mäßige Entfiehungsart des Eigenthums if, und wer bier 
der erſte an der Zeit gewefen, der ift auch der vorzügli« 
here am Recht, 27? Go war e5 auch nicht nur in den 
älteiten Zeiten, fondern fo entiiebt das Eigentbum noch 
beut zu Tag in allen Ländern, und zwar nicht nur das 
bewegliche, fondern auch dag unbemwegliche , indem die 
Natur fo reich ift und ſtets fo viel neues fchafft, daß eine 
unermeßliche Menge von Dingen noch immer berrenlos, 
feines Menſchen Eigenthum geworden und felbft noch bey 
weitem nicht alle Ländereyen occupirt find. Das ungesähmte 
wilde Thier im Wald, der Vogel in der Luft, der Fiſch im 
Meer , fo viele Millionen Brodufte aller Naturreiche auf, 
Über und unter der Erde, die von feinem Menſchen oecupirt, 
von feinem angefprochen find, 28? oder häufig wieder de- 


37) prior teınpore, potior jure. So fagt audy Cicero: Thea- 
trum cum commune sit, recte tamen dici potest, ejus esse 
cum locum quem quisque occuparit. De ſinib. c. 20. 


28) Ausfchlichende Jagd⸗ und Filchereg: Rechte beruhen nicht dars 
auf, daß den Berechtigten vie Thiere, Vögel, Fiſche u. ſ. w. 
gehören, (es fco dann in eingefchlofienen Waldungen oder 
Gewaͤſſern) fondern es gehört ihnen das Land auf welchem ges 
jagt, das Ufer an welchem gefifchet wird, und von deſſen 
Gebrauch fie mithin andere auszufchließen befugt find, fobald 
fie darı den Willen dußern; daher auch nach dem natürlichen 
Recht jeder nur auf eigenem oder berrenlofen Gut zu jagen 
befugt if, nicht aber auf fremdem, es fen dann mit Einmwil- 
ligung des Eigenthuͤmers. Indeſſen wird auch diefes aus. 
fchließende Jagdrecht gar nicht für alles, fondern nur für die 
nüslichen oder feltenen Thierarten angefprochen. Wem if noch 
verboten geweſen fchädliche oder gemeine Thiere zu fangen, 
Schmetterlinge oder andere Inſekten zu jagen, Schneten, Froͤ⸗ 
fchen und taufend andere Shiere zu fammeln, oder Muſcheln und 
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relinquirt und verlaffen werden , 29? gehören noch heut zur 
Tag niemanden, find res nullius, und werden, ohne daß 
je ein menfchliches Gefeg noch ein Vertrag darüber beitan- 
den babe, täglich vor uufern Augen das Einenthum des 
erften, der fie erlegt, gefangen, in Bells genommen, und 
verbleiben fein fo Lange er fie behaupten will, d.h. ſo 
fang er feinen entgegengelesten Willen geäuſſert oder fonit 
au erfennen gegeben bat. Eben fo ift es mit dem Land. 
oder Grund Eigenthum befchaffen, das man zwar weder 
vernichten noch mit fich forttragen kann, das aber gleich. 
wohl fo aut als das bewegliche eines ausfchlichenden Be. 
fies und ausſchließender Benuzung fähig iii, und mo 
überdieß gewöhnlich noch menfchliche Arbeit hinzukömmt, 
deren Frucht dem Befisnebmer ohne neue Beleidigung 
nicht wieder enteiffen werden Tann. Ein gewiffer Grad 
von Territorial - Befiz muß nothwendig eriftiren und ift 
fchlechterdings unentbehrlich. Der Plaz, den ein Menſch 
mit den einigen urfprünglich auf dem Erdboden ein. 
nimmt obne einen andern darand zu verdrängen, der 
Raum auf welchem er feine Wohnung baut, it einmal 
fein erſtes Grund - Eigenthbum und verbleibt daſſelbe fo 
lang er es behalten will. Selbſt bey Nomaden oder Hir⸗ 


Eteine aufiulefen, einzelne wilde Pflanzen zu brechen, Veil⸗ 
chen und Erdbeeren zu pflüten sc. Merkwuͤrdig ıf die Induͤ⸗ 

ſftrie der geringeren Volksklaſſen. Die erſte Materie ihrer Ar: 
beit koflet ihnen nemöbnlich nichts, fie wird obne allen Wider⸗ 
ſpruch aus dem Schooße der noch großentheils herrenloſen Na⸗ 
tur oceupirt. 


29) Alles abgehende, weggeworfene oder von den einen nicht mebr 
wertbaeſchaͤzte, mas gleich wieder für andere einen Werth 
bat und von ihnen ercupset wird; eine uncrmepliche Menge 
von Dingen, 


AT, 


ten⸗Völkern eriftiet ein ſolches, wenigftend ein temporä- 
res; denn die Weid⸗Pläze, die Jagd-Reviere, die Hüt- 
ten oder Zelte find während dem Befize ausfchließend und 

der Unterfchied befteht nur darin, daß dieſes Eigenthum 
wegen der fchmachen Bevölferung jener Theile des Erd. 
bodens und der Menge vacanter Ländereyen, gleich der 
von einer Flotte bedeften Meeresflüäche , häufiger als fonft 
wieder verlaffen (freywillig aufgegeben — derelinquirt) 
- amd dafür neues in Beſiz genommen wird; zulezt aber 
finden doch die Wanderungen ein Ziel und man muß fich 
auf einer bleibenden Stätte niederlaffen. Darf nun der 
Menſch einen Fleinen Raum des Erdbodens zu feiner Woh⸗ 
nung einnehmen: fo wird e8 ihm auch erlaubt ſeyn, ei- 
nen größeren zu feiner angenehmen Erhaltung, Nahrung 
und Bewegung zu occupiren; denn bier bat die Natur, 
außer der Regel der Gerechtigkeit, Fein Maas beitimmt 
und Feinen Gränzſtein gefest, inner den Schranfen der 
ewigen Pflicht niemand in dem Seinigen zu beleidigen, 
geht die rechtliche Frenbeit des Menſchen bier wie überall 
fo weit ats fein Mille und feine Macht. Auch tit diefe 
Freyheit niemanden fchädlich, da die Welt groß genug 
it, fein Menſch alles zu occupiren vermag, vielmeniger 
es nöthig bat oder auch nur gebrauchen fünnte; da man 
auch auf fremdem Eigenthum wohnen und leben kann, ja 
fogar wegen der wechfelfeitigen Hülfleiftung noch annehm⸗ 
ficher als in der Einfamfeit; da ferner das Brund.-Ei- 
genthum ſelbſt durch den Tod feiner Beflser und durch 
taufenderlen Verträge ſtets wieder vertbeilt wird oder im 
andere Hände übergeht, und da endlich immerfort eine 
unzäblbare Menge von Gegenſtänden, Natur, und Kunſt⸗ 
Produkten wieder derelinquirt, in die Maſſe der herren⸗ 
loſen Dinge zurüfgeworfen und neuerdings der allgemei- 
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nen Dceupation preis gegeben werden, 3 ja man bat 
Benfpiele genug, daß diefes auch mit Ländereyen und 
Wohnungen gefchieht, wenn etwa die unfreundliche Na- 
sur oder die Ungerechtigkeit der Menfchen dem Befize fei- 
nen Werth benimmt. So ift das Grund - Eigentbun, 
wie das bewegliche, zu allen Zeiten blos durch frühere 
Beſiznahme entflanden, wie die Gefchichte fo vieler Ein- 
ſiedler und urfprünglichen Anſiedler beweist, und fo ent- 
ftebt es noch jezt häufig auf die nemliche Weile, der 
wahre Naturftand bat auch in diefer Rüfficht nicht auf- 
gehört. Laſſet ſelbſt in unferen Tagen jemand ein Land 
in Beſiz nehmen das niemanden gehört, und durch münd⸗ 
liche, fchriftliche oder fnmbolifche Erflärungen, 3"? be- 
fonders aber durch Bewohnung, Einzäunung, Anbau und 
ähnliche Zeichen 32? feinen Willen zu erkennen, geben, 
daß «es fein Eigenthum verbleibe: fo wird es von jeder- 
mann unmwiderfprochen dafür anerfannt, und ohne Geſez 
noch Vertrag derienige vor der ganzen Welt als ein Räu- 


30) Diefe Betrachtungen mögen hinreichen um die läderliche, kin⸗ 
difche Furcht zu befeitigen, daß je ein einzelner oder wenige 
Menfchen alles occupiren Fönnten, io daß den andern oder den 
Nachkommen nichts übria bliebe. Was nusten ibnen die größ; 
ten Länderenen, obne die Hälfleilung anderer Menſchen, und 
diefe fönnen fie nicht erbaiten, obne wieder etwas von ib« 

rem Eigenthum abzugeben. Go wechſelt der Beſiz immer 
und ewig. 


31) Infcriptionen, Publikationen, Ausrufungen, Aufpflanzung von 
Wappen, Fahnen, Kreuzen, Grängpfdblen u. f.w. wie dieſes 

ales auch wirklich üblich ik. 

32) Befekiaung der unbemeglichen , Verwabrung der bemealis 
ben Dinge , Vertbeitisung von berden, weitere Bearbei⸗ 
tung u. ſ. w. lauter coneludente Beweife des Willens der Zus 
eignung, 
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ber gelten, der Ihm ſolches entreiſſen will, Auch iſt die⸗ 
ſer Fall nicht etwa nur möglich, ſondern er geſchieht viel 
häufiger als man glaubt. Wie viele unbewohnte Inſeln des 
Meers, wie viele Theile von Wäldern und Wüſteneyen auf 
dem feſten Land der drey Welttheile werden und wurden 
nicht das Eigenthum des erfien der fich dort anficdelte und 
die Gegend urbar machte. Bon dem inneren unbewohnten 
Amerifa weiß man es ganz beflimmt, dag dort alltäglich 
neues Grund - Eigenthum Tediglich durch Oecupation, Ein. 
zäunung oder Anbau eutſteht und ſelbſt in unferem fo ſtark 
bevölferten Europa , dürften fich davon in verwülleten 
sder unmwirtbbaren Gegenden, in großen Wäldern, abge» 
Vegenen Tälern, ‘auf hoben Gebirgen u. f. w. Benfpiele 
finden, ‚wenn man folche beobachten oder darüber nach- 
forfchen wollte. Wie kann man alfo über den Urſprung 
des Grund⸗Eigenthums grübeln und zu Dichtereyen feine 
Zuflucht nehmen, da Bernunft und Erfahrung überein. 
ſtimmend beweiſen, daß es gleich dem beweglichen zu allen 
Zeiten durch Occupation entflanden if und erfi in der 
Folge durch Vertrag erworben wird? | 


Müſſen wir fest noch die zweyte Frage beantworten , 
warum andere Menfhen fchuldig feyen fol. 
he Beſiznahm zu refpeftiren und fich der von 
anderen ocempirten Dingen zu enthalten. Diefe Verbinde 
fichfeit zu läugnen beißt fo viel als die Pflicht der Ge⸗ 
rechtigkeit, das göttliche Gefez felbft wegläugnen. Denn 
was einer rechtmäßig, d. b. ohne Beleidigung anderer 
in Befiz genommen und fich angeeignet bat, das kann ibm 
Doch offenbar ohne Unrecht nicht mehr entriffen wer- 
den, 3%) er mag nun die Sache wirklich in feiner körper⸗ 





35) Si hec conditio est ut quisquid in usum homipis eessit, 
awester Band. 
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ichen Gewalt haben oder auch nur den Willen der Zu⸗ 
eignung und fortdaurenden Behaltung zu erkennen ge- 
beh. 3 Denn fobald die Handlung der Beſiznahme ſelbſt 
rechtmäßig gemeren, fo muß auch die Störung oder Ver⸗ 
"nichtung derſelben nothwendiger Weife unrecht ſeyn. Sie 
würde den Beſiznehmer in feinem rechtmäßigen Willen 








proprium seit habentis , profecto quidquid jure possideiur 
injuria aufertur. Quintilian. 


34) Welche Geiklofigfeit , weich eraſſe Begriffe fest es-nicht vor: 
aus, nur den pbnfiichen Befis oder die körperliche Inbabung 
als vechtmäßig anerkennen zu wollen, weil fie obne @cwalt 
an der Perfon nicht entriffen werden fünne. Der Rechtsgrund 
der urfprängliden Erwerbung des Eigentbums beruht nicht 
auf der körperlichen Beſtznahm ſelbſt, fondern darauf daf 
dieſe koͤrberliche Beſiznabm ein Zeichen oder Zeugniß 
des Willens if, die Herreniofe Sache fortan als ausſchlie⸗ 
Sendes Eigenthum zu gebrauchen, die Ausübung dieſes Wil: 
lens aber niemand in dem feinigen beleidiget. Und fo berubet 
auch die Sortdauer des Eigenthums: Mechts nicht auf der fort: 
daurenden pbnfiichen Gewalt oder koͤrperlichen Inhabung, die 
immer nur auf kurze Zeit und für aͤußerſt wenige Gegenſtaͤnde 
möglich iR, fondern auf dem fortdaurenden Willen die 
vcceupirte Sache als die feinige zu behalten. Diefee einmal 
ausgedrüfte Wille wird aber, als zum Vortheil des Eigen: 
sbümers gereichend , beſtaͤndig praͤſumirt, fo lang nicht durch 
Deutliche und unmiderfprechliche Zeichen ein entgegengefezter 
Wille gedußert worden il. Und einen Menfchen in feinem 
rechtmäßigen Willen zu flören, ibm den Gegenftand oder die 
Früchte deſſelben zu entziehen, iſt fo qut eine Beleidigung, 
als wenn man ibm Gewalt an feiner Perſon angetban hätte, 
Dieb zur Wieberlegung der Kantiſchen Erisfindigkeiten von 
einem pbnfiichen und einem intelligiblen Bells, einer pos- 
sessio phznomenon und possessio nonmenon, wovon die 
legtere unverbindlich oder nur proviſoriſch rechtmäßig ſeyn 
ſolle u. ſ. w. 
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Hören, ihm die Früchte einer erlaubten Handlung rau- 
ben, welches ſchon an und für fih nach dem natürlichen 
Geſez eine Beleidigung if. Mit einem Wort dem Necht 
oder dem Befugniß der Occupation correfpondirt die 
Pflicht foiches zu refpeftiren; man kann nicht dag er⸗ 
Kere zugeben ohne auch die Teztere anzuerfennen. So⸗ 
bald alfo das Faktum einer folchen Handlung und der 
Wille ihres Urbebers die occupirte Sache als die feinige 
zu behalten, befannt wird: fo entftebt in dem nemlichen 
Augenblik für alle anderen Menfchen die Berbindlichfeit 
ch diefer Sache und ihrer Benuzung zu enthalten: it. 
dem tie von nun an nicht mehr herrenlos, fondern dag 
Eigenthum eines anderen if. 39 Zur Begründung diefer 
Berbindlichteit it mithin auch gar Leine Einwilligung oder 
Anerkennung, 3%? kein menfchliches Geſez, fein Vertrag, 
ja nicht einmal die Idee oder die Vorausſezung eines 
foich allgemeinen Vertrages 37? nothwendig. Denn follte 








55) Conf. Achenwall er Pütter jus nat. $. 57 et ıızm. 
36) Conf. ibid. $. 116. 


37) Kant bedient fich diefes munderlichen Ausdrufs eines zwar 
nie gefchlofienen, aber doch In der dee a priori all; 
gemein gültigen Anertennungs: Bertrans. Mes 
taph. Rechtsichre pag. 87. Was das fir hochtoͤnende 
aber finnleere Worte find! Jene fogenannte Idee iſt nichts 
anders als das angeborne natuͤrliche Gele; felb jedem das 
Beine zu laffen , deſſen Anertennung man durch jenen fe'tias 
men Sprachgebrauch auszumeichen fuchte. Man könnte eben 
fo gut behaupten, es habe niemand ein Recht oder nur ein 
proviforifches Recht auf fein Leben: denn um feicheg 
definitiv gu machen, müßten vorber alle anderen durch 
einen Dertrag oder die Idee eines Vertrages eingemilliget 
baben, ihm diefes Leben auch zu laſſen. Dergleichen Eopbis 
ſtereyen werfen alle natärliche Gerechtigkeit über den Haufen, 
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Die Ausübung des angebornen Befugniffes niemand gehö⸗ 
zige Dinge zu occupiren und als die feinigen zn gebran- 
chen, erſt von der Fimwilligung anderer abbängen: fo 
müßte diefen Tezteren das Recht zufommen, jene von der 
Benusung folder Dinge aussnfchließen, mithin das Ei. 
gentbum über berrenlofe Sachen zuftehen, 
welches abfurd iſt und fich ſelbſt widerfpricht. Das Oc⸗ 
eupationd - Necht der einzelnen wäre fogar fein Recht 
mehr oder durchaus unnüz, wenn es ohne die binzufom- 
mende Einwilligung der übrigen nicht ansgeübt werden 
könnte; denn mit Einwilligung anderer, d. h. aus Gnade 
und Wohlthat, begeht man nur folche Handlungen zu 
denen man fonft nicht berechtiget wäre, und kann auch 
fremdes Eigenthbum, nicht nur vacante Dinge in Beſiz 
nehmen. Die Falſchheit der Lehre von einer für die 
Bültigfeit des Eigenthums nöthigen . fremden Finwilli- 
dung, und die Wahrheit des entgegengefesten Vernunft. 
Tchlußes, daß Tolche Einwilligung nicht nöthig oder na- 
zürliche Schuldigkeit iſt, läßt fih auch an den Handlun⸗ 
gen, dem Gefühl und dem Urtbeil aller Menſchen (dem 
Ausſpruch der Natur ferbft) erfennen. Es beftätiger die 
allgemeine Erfahrung, dab ohne weiteren Vertrag der 
nie beſtanden bat, 38? ja nicht einmal möglich ift, die 
Berbindlichleit anderen das rechtmäßig in Beſiz genom⸗ 


und wären den Dieben und Mördern gar bequem: denn um 
ungeRraft zu bleiben , brauchten fie nur zu fagen, fie müßten 
von folchen Verträgen nichts und hätten ihre Stimme dazu 
nicht gegeben, 

88) Qui accedente demum reliquerum hominum voluntate 
juste introductam rerum proprietatem censent, vera jura 
eolligunt ex ÄAgmento, Pattor ot Achenwall jus nat. 
$. 116. in schollis, 
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mene gu Iafien, überall von. den Menfchen als allgemeine 
Regel anerfannt, ja befolget wird, und diefenigen welche 
fe verlegen von jedermann. als. ungerechte Räuber ange- 
fehen und beftraft werden, ia fogar in ihrem Gewiſſen ſich 
ſelbſt dafür anerkennen müſſen. Man kann die Probe da- 
von. jeden Augenblik an Kindern und allen Elaffen der 
Menſchen machen, und dergleichen Experimente zum Bes 
weis von rechtlichen oder moralifchen Lehrſäzen (über die 
Gültigkeit von Pflicht⸗Geſezen) find eben fo Ichrreich, 
eben fo überzeugend. als. diejenigen, welche zur. Beftäti- 
gung von phnfifchen Theorien (der Exiftenz von Natur⸗ 
Geſezen) angeftellt werden. So lang unter Kindern ir- 
gend ein Gegenſtand, ein Ball, eine Frucht u. f. m. noch 
siemanden gebört : fo flreiten fie. fich darum , fie kämpfen 
wer der erfte fen, ibn zu nehmen; fobald ihn aber eines. 
ergriffen und in feine Gewalt gebracht bat, fo fordert es 
fslbigen als fein Eigenthum und er wird ald folches an« 
erfannt, wenn ſchon der phnfiiche Beſiz nicht. immer forte 
daurt. Dan werfe Geld oder andere Gegenſtände von. 
Werth unter verfammeltes, einander unbekanntes Wolf, 
oder beweiſe durch irgend ein anderes Zeichen des Wil- 
lens, daß man darauf Feinen Anfpruch mehr macht: die 
Menge wird zufammenlaufen cs aufzufaffen, dag Geld if 
noch herrentos; fobald es aber einer. behändiget hat, ſo 
wird es ihm. von Nechtenswegen gelaflen, und wenn auch 
bisweilen darüber Streit entficht., fo betrifft. er nicht die 
Regel Cin weicher alle einig find) ‚- fondern nur das Fak⸗ 
tum: wer es zuerſt in Bells genommen babe; Und ficht 
man nicht im tägfichen Leben taufend Benfpiele vor Au⸗ 
gen, daB obme Kampf noch. Streit, ohne. Belehrung - 
ohne Uebereinkunft, auch zwiſchen den unbekannteſten 
Menſchen, jeder dem. anderen die. frühere Beſiznahme 


nme Sewatt bulen eder auch nur den Willen der 30- 
armumg waR fertdaurenden Behaltung zu erfennen ge- 
zn. 32 Time ſedald die Handlung der Beſiznahme felbit 
zeumelßig gumeien, fo muß auch die Störung oder Ver⸗ 
nmechtung Verfeiden nothwendiger Weile unrecht feyn. Gie 
murde den Beßznuehmer in feinem rechtmäßigen Willen 








propriam eit habentis ,„ profecto quidquid jure possiderne 
imjaria aufertur. Quintilian. 


24) Melde Geißlefigkeit , weich eraſſe Gegriffe feit es- nicht vor: 
aus, nur den phoſiſchen Befiz oder die körperliche Inbabung 
als vechtmäßig anerkennen zu wollen, weil fie ohne Gewalt 
an der Perſon nicht entriffen werden fönne. Der Rechtsgrund 
der urfpränglichen Erwerbung des Eigenthums berubt nicht 
auf der koͤrperlichen Beſiznahm ſelbſt, fondern darauf dag 
dieſe koͤrperliche Beſiznabm ein Zeichen oder Zeugniß 
des Willens iſt, die berrenloſe Sache fortan als ausſchlie⸗ 
ßendes Eigentbum zu gebrauchen, die Ausübung dieſes Wil: 
lens aber niemand in dem ſeinigen beleidiget. Und ſo beruhet 
auch die Fortdauer des Eigenthums⸗Rechts nicht auf der forte 
daurenden pbufifchen Gewalt oder körperlichen Inhabung, die 
immer nur auf kurze Zeit und für aͤußerſt wenige Begenftände 
möglich ik, fondern auf dem fortdaurenden Willen die 
oceupirte Sache als die feinige zu behalten. Dieſer einmal 
ausgedrüfte Wille wird aber, als zum Vortheil des Eigen: 
thuͤmers gereichend , beldndig praͤſumirt, fo lang nicht durch 
deutliche und unmwiderfprechliche Zeichen ein entgegengefester 
Wille gedußert worden iR. Und einen Menfichen in feinem 
rechtmäßigen Willen zu ſtoͤren, ihm den Gegenſtand oder die 
Früchte deſſelben zu entziehen, iR fo aut eine Beleidigung, 
als wenn man ibm Gewalt an feiner Perſon angetban hätte, 
Dieß zur Wiederlegung der Kantifhen Eprisfindigfeiten von 
einem pbofiihen und einem intelligiblen Bells, einer pos- 
sessio pbxnomenon und possessio nonmenon, wovon die 
leztere unverdindlich oder mus proviſoriſch rechtmaͤßig ſeyn 
ſolle u. ſ. w. 
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flören, ihm die Früchte einer erlaubten Handlung rau 
ben, welches fchon an und für fich nach dem natürlichen 
Geſez eine Beleidigung if. Mir einem Wort dem Necht 
oder dem Befugniß der Dceupation correſpondirt Die 
Pflicht folches zu refpeftiren; man kann nicht das er- 
ftere angeben ohne auch die leztere anzuerkennen. Go» 
bald alfo das Faktum einer folchen Handlung und der 
Wille ihres Urhebers die occupirte Sache als die feinige 
zu behalten, bekannt wird: fo entſteht in dem nemrichen 
Augenblik für alle anderen Menfchen die Verbindlicht eit 
ch diefer Sache und ihrer Benuzung zu enthalten. in⸗ 
dem tie. von nun an nicht mehr berrenfos, fondern dag 
Eigenthum eines anderen ift. 39 Zur Begründung diefer 
Verbindlichkeit ift mithin auch gar Feine Einwilligung oder 
Anerfennung, 3% fein menfchliches Geſez, fein Vertrag, 
ja nicht einmal die Idee oder die Vorausſezung eines 
folch allgemeinen Vertrages 37? nothwendig. Denn follte 








55) Conf. Achenwall er Pütter jus nat. $. 57 et 111. 
36) Conf. ibid. $. 116. 


37) Kant bedient fich diefes wunderlichen Ausdrufs eines zwar 
nie geichlofienen, aber dDo&b In der Idee a priori all 
gemein gültigen Anertennungs: Bertrand. Mes 
taph. Kechtsichre pag. 57. Was das für hochtoͤnende 
aber finnleere Worte find! Jene fogenannte Idee iR nichts 
anders als das angeborne natärlihe Gele; ſelbſt jedem das 
Beine zu laffen , defien Anerfennung man durch jenen feltias 
men Sprachgebrauch auszumeichen fuchte. Man könnte eben 
fo gut behaupten, es habe niemand ein Recht oder nur ein 
proviforifches Recht auf fein Leben: denn um ſolches 
definitiv zu machen, müßten vorber alle anderen durch 
einen Bertrag oder die dee eines Vertrages eingemiliget 
baben,, ihm diefes Leben auch zu laſſen. Dergleichen Sophi⸗ 
fteregen werfen alle natärliche Gerechtigkeit über den Hauſen, 
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die Ausübung des angebornen Befugniffes niemand gehö⸗ 
zige Dinge zu ocsupiren und als die feinigen zn gebran- 
chen, er von der Kimvilligung anderer abhängen: fo 
müßte diefen Tezteren das Recht zukommen, jene von der 
Benuzung folcher Dinge auszuſchließen, mithin das Ei. 
gentbum über berrenlofe Sachen zufteben, 
welches abfurd iſt und fich ſelbſt widerfpricht. Das Or 
eupationd - echt der einzelnen wäre fogar fein Necht 
mehr oder durchaus unnüz, wenn es obne die binzufom- 
mende Einwilligung der übrigen nicht ausgeübt werden 
könnte; denn mit Einwilligung anderer, d. h. aus Gnade 
und Wohlthat, begeht man nur folche Handlungen zu 
denen man fonft nicht berechtiget wäre, und fann auch 
fremdes Eigenthum, nicht nur vacante Dinge in Beſiz 
nehmen. Die Salfchheit der Lehre von einer für die 
Bültigfeit des Eigenthums nöthigen . fremden Einwilli- 
dung, und die Wahrheit des entgegengefesten Vernunft- 
ſchlußes, daß ſolche Einwilligung nicht nöthig oder na⸗ 
türliche Schuldigkeit iſt, läßt fich auch an den Handlun⸗ 
gen, dem Gefühl und dem Urtheil aller Menfchen (dem 
Ausſpruch der Natur ſelbſt) erfennen. Es beftätiget die 
allgemeine Erfahrung , daß ohne weiteren DBertrag der 
nie beftanden bat, 38? ja nicht einmal möglich iſt, die 
Verbindlichkeit anderen das wechtmäßig in Beſiz genom- 


und wären den Dieben und Mördern gar bequem: denn um 
ungehraft zu bleiben, brauchten fie nur zu fagen, fie wuͤßten 
von folchen Verträgen nichts und hätten ihre Stimme dazu 
nicht gegeben. 

88) Qui accedente demum reliquorum homiuum voluntate 
juste introductam rerum proprietatem censent, vera jura 
eolligunt ex figmento. Pattor et Achenwall jus nas. 
$. 116, in schollis, 
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mene zu Taffen, überall! von. den Menſchen als allgemeine 
Regel. anerkannt, ja befolget wird, und diefenigen welche 
fie verlegen von. jedermann. als ungerechte Räuber ange- 
feben und beftraft werben, ia fogar in ihrem Gewiſſen ſich 
ſelbſt dafür anertennen. müffen. Man kann die Probe da- 
von. jeden Augenblif an Kindern und allen Elaffen der- 
Dienichen machen, und dergleichen Experimente sum Be⸗ 
weis von rechtlichen oder moralifchen Lehrſäzen (über die 
Gültigkeit von Pflicht.- Gefezen). find eben fo lehrreich, 
eben fo überzeugend. als. Diejenigen, welche zur Beflätt- 
sung von phnfifchen Theorien Cder Exiftenz von Natur⸗ 
Geſezen) angeitellt werden. So lang unter Kindern ir- 
gend ein Gegenſtand, ein Bau, eine Frucht u. ſ. w. noch 
niemanden gehört : fo. fireiten fie. fich darum ‚, fie. kämpfen 
wer der erſte fen, ibn su nehmen; fobald ihn aber eines: 
ergriffen und in. feine Gewalt gebracht bat, ſo fordert es 
fsibigen als fein Eigenthum und er wird ald folched an⸗ 
erkannt, wenn ſchon der phnfifche Beſiz nicht. immer fort» 
daurt. Dan mwerfe Geld oder andere Gegenflände von. 
Werth unter verfammeltes, einander unbekanntes Volt, 
oder beweiſe durch irgend ein anderes Zeichen des Wil- 
lens, dag man darauf feinen Anfpruch mehr macht: die 
Menge wird zufammenlaufen es anfzufaffen, dag Geld if 
noch herrentos; fobald es aber einer. behändiget hat, ſo 
wird es ibm. von Rechtenswegen gelaffen, und wenn auch 
bisweilen darüber. Streit entſteht, fo betrifft. er nicht die 
Kegel (in welcher. alle einig find) ‚- fondern nur das. Fal« 
tum wer es zuerft in Beſiz genommen babe. Und ficht 
man nicht im tägfichen Leben taufend Benfpiele vor Au⸗ 
gen, daß ohne Kampf noch. Streit, ohne Belehrung -- 
ohne Webereinkunft, auch zwiſchen den unbehkannteſten 
Menſchen, jeder dem. anderen die. frühere Beſiznahme 
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eines Plazes, einer niemand gehörigen Sache, ruhig zu 
laſſen pflege? Wer wird dann, wenn er einen Raum auf 
dem Erdboden eingenommen, Waſſer aus einer Quelle 
geſchöpft, die Frucht von einem herrenlofen Baume ge- 
pflüft, wilde Kräuter gefammelt, einen Stein ab dem 
Feld oder eine Mufchel im Meer anfgelefen, Inſekten 
gefangen oder ein wildes Thier erlegt bat u. f. w. alle 
andere Menſchen um ihre Einwilligung fragen, wie follte 
er diefes auch nur bewerkſtelligen können? Würde ihn 
nicht jedermann für verrüft halten, wenn er ſolche Zu- 
finmung verlangte oder auch nur für nöthig hielte? und 
mit Recht: denn die Mißkennung der natürlichen Geſeze 
tft allerdings eine Art von Verrüktheit, eine Verläug⸗ 
nung deflen, was angeboren iſt, was allen Menfchen vor 
Angen Liegt, umd dagegen die Annahm einer falfchen 
dee, einer Negel die nirgends eriflirt. 37 Daher ba- 
ben auch die gründfichften Philoſophen und Nechtsgelchr- 
ten aller Zeiten, mit Vernunft und Erfahrung überein- 
flimmend, den Urfprung des Eigenthums fletd aus frü- 
herer Beſiznahme und dem natürlichen Rechts⸗Geſez er- 
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39) Praktiſch wird bekanntermaßen dieſer Wahnfinn wenn man 
auch nach einer ſolchen falſchen, aber für wohr gehaltenen, 
dee bandelt. Bey unferen Philoſophen bleibt er frenlich nur 
in der Theorie ; denn ich babe noch keinen gefeben, der für 
die Beybebaltung ermorbnien Eigenthums alle anderen Men; 
fhen um ibre Einwilligung gefragt bätte, eben fo wenig als 
einen der Legate und Erbſchaften audfchlug, weit er Deſta⸗ 
mente und Erbfolie für ſinnſos und unvernünftig ausaab’, 
oder ein fettes Ant, einen euitiiglichen Dienſt verweigerte, 
weil ee das Dienen der Würde des Menfchen zumider bielt, 
oder ein vortbeilhaftes Lehen verichmähte, weil er docirte, 
daß das Lehenſyſtem ein Greuel der Menfchheit ſey. 
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klärt, #0) während andere nur durch den swendentigen 
Ausdruf einer urfpründlihen Gemeinſchaft aller 
Dinge zu dem eutgegengefesten Wahn einer willkührlichen 
Einführung des. Eigenthums verleitet worden find, + 
dabey aber zum deutlichen Beweis feiner Falſchheit nie 





4) Schon die römiichen Mechtsgelebrten: fagten: Dominium 


rerum ex naturali possessione originem cspit. Bon der 
angeblichen Nothwendigkeit einer fremden Einwilligung wiſſen 
Be nichts. Gleicher Meynung find Hert und Barbeprae 
in ihren Noten gu Pufendorf L. IH. c. 5. 5. 5. und L. IV. 
© 4. 6. 4. Locke du gouvernement civil Ch. 4. ber diefe6. 
ungemein deutlich und populde beweist, Cumberland de 
legg. nat. Schmauß Recht der Natur ©. 479 Cocceji 
Grotius illustratus L. U. c. 2. 6.2. Achenwall und 
Paͤtter, melde diefe ganze Materie am gründlichen und 
in jeder Ruͤkſicht vortrefflich aus einander gefest haben jus 
mat. $. 57. 106. 107. 111. 116. Barve Abhandlung über 
Cicero von. den Pflihten T. 1. ©. ı6, de Trosne da 
l’ordre soeial 178. Unter den neueren deutfchen Natur⸗ 
rechtsichtern Höpfner N. R. p- 57—-Tı. Martens 
droit des gens $. 35. 2eqq. Hufeland Lehel, des N. M- 
1790. Schaumann wiſſenſchaftl. N. R. 1792. Zafins 
ger N. R. 1794. Jakob philoſ. Rechtelehre 1795 und viele 
andere mebr: 


4) Dabin gehört vorzuͤglich Brotius, der zwar bieruͤber dußerfk 


ſchwankend ik, und nicht recht weiß wozu. er ſich entfcheiden 
wi. Pufendorf, der die nemliche irrige Meynung einer 
communilas primava von Grotius angenommen. J. H. 
Boehmer jus publ. univ. ebenfalls durch frühere Autorität 
dazu verleitet. Neuere Sopbiſten Idugnen den natürlichen: 
Urſprung des Eigenthums nur deßwegen, weil fie das ange 
borne natürliche Sees ſelbſt Idugnen, und daher alles nur 
son erdichteten Verträgen aber vom allgemeinen Willen ber 
kiten wellen, 
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| malen eonfequent Bleiben können, fondern alle Augenblike 
mir fich ſelbſt in. Widerfpruch verfallen. +2) 











42) Man wird nicht fordberen, daB ich bier die Theorie won dem . 
Urſprung des Eigentbums ganz vollſtaͤndig entwikle. Es ver⸗ 
Richt fich von ſeldſt, daß zu feiner vollendeten Rechtmaͤßigkeit 
die Occupation 1) phyſiſch möglich, =) wirklich geſchehen und 
3) die oceupirte Sache in ber That berrenlos geweſen feyn 
muß. Aus der erfen Regel felget, daß unkörperliche Dinge 
gar nicht, und das weite Meer, die Luft u. ſ. w. nie ganz 
gecupirt werden können‘, wiewohl diefes bey einzelnen Theilen 
derfelben allerdings möglich und rechtmaͤßig iR. Daher auch 
wicht geichlofien werden kann, daß die Schifabrt , Fiſcherey 
n. f. m. überall jedermanh freu fenn folle. Die befannte 
Stelle aus Ovid: „Quid prohibetis aquis - ueus communis 
aquarum etc. etc." bat nach dem ganzen Sufammenbang der 
fchönen Fabel, nur auf das Schoͤpfen und Trinken des fliefs 
fenden Waſſers Bezug, wo der ausichlieffende Gebrauch nies 
manden näslih, die Gemeinſchaft niemanden ſchaͤdlich HR. 
©. Metamorph. L. VI. v. 349 ff. Nach ber zweyten Regel 
muß die Handlung der Beſiznahm ( Betretung oder Be: 
bändigung) und der Wille der Zuelgnung durch dußere 
Beichen. bewiefen feyn , von welchen oben geredet worden 
(5. 48. Nro 33 und 33.) Obue lesteren macht felbi der 
koͤrperliche Beſiz fein Eigentbum aus, fondern iſt nur eine 
vorübergehende Innbabung der Detention. Aus der 
dritten Regel ergiebt ſich, a) daß keine Menſchen occupirt 
werden dirfen, weil diefe bereits fich felbh gehören, Eigens 
thuͤmer ihrer geifligen und Pörperlihen Kräfte find: und will 
man alſo die lezteren zu feinem Vortheil benusen, fo kann 
felches nur mit ihrer Einwilligung, aus Woblwollen oder durch 
Vertraq, gefcheben, es fen dann zur Strafe, wo ein ganz 
anderer Rechtsgrund eintritt. b) Gleichwie man aber auch 
Dinge occupiren kann, die man zwar für berrenlog hält, "die 
aber doch einen dem Befisnebmer unbefannten Eigenthuͤmer 
baben: fo entſteht daraus die fogenannte occupatio putativa, 
der vermeynt rechtliche Beſij oder die Beſiznahme in gutes 
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Dieſemnach ift es gewiß, daß das Eigenthum wor al- 
Ten menfchlichen Geſezen beitanden bat und es beſteht noch 
bänfig ohne dieſelben. Kein einziges Gefesbuch bat je 
dag Eigenthum eingeführt oder angeordnet, vielmehr find 
Die Geſeze erh aus dem Eigenthbum oder wegen demfelben 
entftanden, nicht um folches zu ftiften, fondern um einem 
jeden fo viel möglich das Seinige zu fiihern. Daher nann⸗ 
ten auch die Alten fchon die Göttin Ceres, die perfonifi- 
zirte Idee des Akerbaus, Ceres legifera, #3) weil erſt 
durch Akerbau und Eigenthum die Geſeze veranlaffet wor⸗ 
den find. 4) So iſt auch das Eigenthum nicht aus den 
Staaten, fondern im Gegentheil die Staaten oder Herr⸗ 
fchaften find aus dem Eigenthum (dem angebornen und 
dem erworbnen) hervorgegangen. Denn fobald irgend cin 
Menfch ein mehr oder weniger ansgedehntes Grund. Ei- 
gentbum occupirt oder font rechtmäßig erworben bat, 
auf weichem er unabhängig eben, anderen Menfchen 
Dienfte anbieten und das er mit den Seinigen obne frem- 
den Schu; gegen jedermann felbft vertheidigen kann 
- fo finden fih ben ihm alte Beſtandtheile eines monarchi⸗ 
fchen Staats, weit mehr noch als bey einem bloßen Haus. 
vater. Er ift für feine Berfon unabhängig, nicht 
aur von allen feinen Dienern und Grundhörigen, fondern 
auch von benachbarten gleich Freyen; er bat einen feiten 


Dreuen, welche ihre bekannten unbeftittenen Regelu bat, die 
zulegt auf den einfachen Sa; binauslaufen, daß man die Sache 
zurükſtellen ſolle, fobald der wahre Eigenthuͤmer befannt und 
erwiefen wird, 

45) Prima Ceres unco glebam dimovit aratre: prima dedit fru- 
ges, alimentaque mitia terris: prima dedit leges: Cereris 
sumus omnia munus. Ovid. Met. V. v. 341. segq. 


44) So fagt auch Joh. v. Müller in feiner körnigten Sprache 


* 
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Sig anf eigenem Grund und Boden, ein von anderen 
abgefondertes , bald zuſammenhängendes, bald zerſtreutes 
Gebiet; und Untergebene werden fich nach mannisfaltigen 
Verhältniſſen und Verträgen frenwillig an ihn anfchlief- 
fen. Der Land- Eigenthümer berrfchet alfo natürlich und 
rechtmäßig über feine Familie, über mancherley Be- 
amte, Diener und Knechte, es fen zur Erleichte- 
zung feiner Perfon, oder zur Beſorgung feines Haufes, 
oder zur Beſtellung der Bründe, oder zur Verwaltung 
der Einfünfte u. ſ. w. über Pächter und Untertha- 
nen, denen er entweder gegen Geld oder Naturalzins 
oder blos gegen beftimmte Arbeits - Zeiftung einen Theil 
feiner Gründe zur Benuzung übergicht, über Lehens— 
träger und Bafallen denen fie blos gegen zu leitende 
Tren und Benbülfe, jedoch nicht ganz eigenthümlich, 
überlaffen werden, über Tagelöhner und vorüberge- 
bende Arbeiter, über fremde Einfaßen, die fiih auf 
dem Lande des Eigenthümers anfiedien, weil fie von ibm 
oder feinen Leuten durch Künfte, Gewerbe und Handel ei- 
nen befieren Lebens » Unterhalt zu finden hoffen, über zeit- 
liche Domizilianten u. ſ. w. +? Ale diefe Leute nebft 
berfelben Zubehör, d. h. mit ihren Kindern und Familien, 
Die binmwieder ihre Diener und Untergebene manchericy 
Art haben können, find, wenn auch in fehr verfchiedenem 
von den alten Galen: „Landbau gab Eigentfum und dag Eis 
genthum veranlaßte Geſeze.“ Schweizer⸗Geſch. I. 11. 
45) Eine ausführlichere Parallele diefer vollkommenen Aebnlichs 
feit oder vielmebr Identität ſ. ſchon T. I. 449 — 451 bey dem 
Unterfhied zwiſchen den Staaten und andern 
gefelligen Verbältniffen und oben p. 25 u. 26 bey 
den bloßen Hausvätern und Hausherren. Wir wollen 
fie alfo hier nicht weiter entwikeln. 
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Grad, dem Grundberren hörig, ihm unmittelbar oder 
mittelbar verpflichtet, durch ihre Bedürfnifie von ihm 
abhängig, weil er ihnen Unterhalt und Annehmlichkeiten 
des Lebens verfchafft, weil fie entweder durch formliche 
Verträge in feinen Dienften fteben oder von denjenigen 
abhangen die ihm verpflichtet find, oder endlich nur weil 
fie auf feinen Gütern wohnen, wo er der mächtigere, 
der oberfie Here ift, wo fie des Friedens, fogar des Schu⸗ 
zes benöthiget, fich ohme offenbaren Schaden, feiner Col⸗ 
liſion mit feinem rechtmäßigen Willen ausſezen können. 
— Was aber diejes Herrfchen fen, daß es nicht in einem 
unbedingten willführlichen Befehlen über alles und jedes, 
fondern nur in einem Höherſeyn, in mehrerem Vermö⸗ 
gen natürliche Rechte auszuüben, in dem Beſize nüzlicher 
Macht befteht; daß es gleichwie auf eigenes Recht be- 
gründet fo durch eigenes Recht befchränft, fogar durch 
das Geſez der Liebe temperirt und veredelt, weit entfernt 
anderen ihre Srenbeit zu rauben, im Grunde nichts wei- 
ter ald reciprocirliche Hülfleiftung,, ein Austauſch mech- 
felfeitiger Wohlthaten iſt: das wollen wir bier nicht wie- 
derholen, da dieſes alles fchon bey mehreren Gelegenbei- 
ten von uns berührt worden ift + und unten bey den 
Schranken der Tandesherrlichen Gewalt und bey den Schluß⸗ 





4) T. I. ©. 352-353. bey der Natur aller gefelligen 
oder berrfchaftlihen Verbältniffe uberbaunt. G. 
407 — 409. von den Schranken aller Macht oder dem - 
allgemeinen Pflihtgele. S. sı2 ff. beym Schluße der 
Einleitung T. I. S. 28 fi. bey der Eintheilung 
der Monarchien, und ©. 24 ff. bey der Natur einer 
Familie oder dem Samilien: Recht. Man ik erfucht dieſe 
Stellen nachjulefen um in den Geiſt des Ganzen einzudringen. 
Das Buch hätte kein Ende, wenn ich die nemlichen Wahr’ 
beiten bey jeder Gelegenheit wiederholen müßte. 


Betrachtungen über die grundherrlichen Staaten noch aus⸗ 
fübrlicher gezeigt werden foll. 


Freylich find nicht alle Landbefizer Fürſten, wiewohl 
die Unabhängigkeit erſt bey ihnen anfangen kann. Der 
eine bat vieleicht fein Gut nicht völlig zu eigen, fondern 
von einem Höheren unter gewiſſen Verbindlichkeiten em⸗ 
pfangen, der andere iſt durch mancherley Verträge dienſt⸗ 
bar, der dritte durch feine relative Schwäche und nach- 
barliche Verbältniffe abhängig; einem vierten fehlt viel⸗ 
Veicht mehr die Benennung ald das Weſen der Sache, 
Aber laſſet diefe zufälligen Hinderniffe durch Umſtände 
wegfallen, einen Grund⸗Eigenthümer, der ſich und an⸗ 
dere von den Früchten ſeines Landes nähren kann und 
eben daher bereits Herr über viele Menſchen iſt, unab⸗ 
hängig ſeyn oder werden: 27) fo wird er im nemlichen Au⸗ 
genblik ein vollflommener Fürft fenn, und ift einmal die- 
ſes Verhältniß vorausgefest oder wirklich vorhanden; wie 
natürlich, wie ungeswungen werden fich daraus alle lan⸗ 
desherrlichen Rechte und deren Schranken ergeben? Wie 
begreiflich wird nun die Erblichkeit und das DVeräuffe- 
rungs⸗Recht der Staaten, d. h. der felbittändigen wie 
der Privarberrfchaften, der unabhängigen wie der ver- 
plichteten Behizungen? Wie Leicht Täßt fich aus einem 
Fleinen Anfang die Entſtehung der großen Reiche und hin- 
wieder der Untergaug der Staaten erklären, wie einleuch- 
tend endlich die natürliche Klugheit gu ihrer Erbaltung 
und Befeſtigung ableiten? Wohlan! mir wollen in das 
Allerheiligfte dringen, die Eingeweide der Wiſſenſchaft 
ſelbſt erforfchen. Ä 





47) Vergl. Cap. 12. Von der Ermwerbung ber Unabhängigkeit. 
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Sechs und zwanzigſtes Capitel. 


Natuͤrliche Deduktion aller Landesherrlichen 
Rechte. 





1. Ausſchließende Begruͤndung derſelben auf algemeine Men⸗ 
ſchenrechte und erworbene Privatrechte (Freyheit und Ei⸗ 
genthum.) | 

31. Nothwendige Beſchraͤnkung dieſer Dednftion auf die vorzdg 
lichen Befugniffe oder Freyheits⸗Aeuſſerungen. 





Menn nach den bisher erwieſenen Srundfägen ein Fürſt 
überhaupt und ein Patrimonial⸗Fürſt insbeſondere nichts 
weiter als ein begüterter, mächtiger und unabhängiger 
Menfch , ein felbiiftändiger Herr iſt, 2? wenn er urfprüng- 
lich vor feinem Bolte beſtanden und von demfelben Feine 
Gewalt empfangen bat, 2? wenn feine Herrfchaft auf ei- 
gener Macht und eigenem Recht, auf der doppelten Baſis 
der Unabhängigkeit und des Grund - Eigenthumg beraubt 
und er nebft der Ausübung allgemeiner menfchlichen Frey⸗ 
beit im Grunde nur feine eigene Sache regiert: 3? fo 
müflen auch alle feine Befugniffe oder fogenannt Landes. 
herrlichen Rechte nur allein aus feinen eigenen Rec. 
ten bergeleiter werden können, d. b. aus allgemeinen 
Menfchen- Rechten, die ihm fo gut als den übrigen Sterb⸗ 
lichen zukommen, und aus erworbenen Privar- Rechten, 





ı) Cap. 16 und 18. it. Cap. ==. 
s) Cap. ıs. T. I. ©. 338. it. Cap. 22. 
3) Cap. 22. Ne. ı und Ne, 3. 
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mit anderen Worten aus Freyheit und Eigenthum. +) 
Wir wollen es verfuchen eine kurze Skizze diefer rein 
Zandesberrlichen Nechte zu entwerfen , wie fie nicht von. 
Menfchen geftiftet, nicht aus abgetretner oder veräußer- 
er Privat“ Freyheit entflanden, noch aus irgend einer 
gemeinfamen Eonvenienz eingeführt, fondern aus der Na- 
tur der Sache ſelbſt fließend, von Bott gegeben und auf 
den nemlichen Felſen wie die Rechte aller andern Dien- 
fchen gebaut find. Zwar ift es nicht möglich, wie ei- 
nige Staatslehrer fich feltfam bemüber haben, alle Be⸗ 
fugnifie, die einem Fürften gufommen, der Materie nad) 
aufzuzäblen; es fällt ing Lächerliche, beynahe jede Hand⸗ 
lung, iede Aeuſſerung erlaubter Freyheit, zu einem befon- 
deren Recht machen zu wollen. 5? Auch inner den Schranten 
des Natur, und Pflicht - Gefeges ©’ find die Gegenſtände un- 
endlich, auf welche er gleich anderen Menschen feine rechtmä- 
ßige Frenheit anwenden Tann, und mit fleigenden Kräften 
nimmt auch der Kreis diefer Freyheit zu, es werden die Mit- 
tet zu ihrer Ausübung vervielfältiget. Die Wiſſenſchaft 
muß fich nothwendig nur auf die wichtigeren, mehr in die 
Augen fallenden Landesherrlichen Befugniffe befchränfen, 
4) Lesteres im weiteren Sinne betrachtet, wo man nicht nur 


äußere Dinge , fondern auch vertragsmdßig verfprochene Hand: 
lungen und Leitungen der Menſchen darunter verflebt. 

5) Nach der Art, wie einige, befonders Ältere Staatslehrer, die 
Rechte der Zürften aufzählen wollen, müßte man bald auch 
fagen, die Zürften hätten ein Recht zu ſtehen, zu geben, zu 
fiien, zu efien, zu teinfen, zu fchlafen, fich zu leiden z. 
Solche Enumeration bleibt immer unvollſtaͤndig und follte fie 
auch bis in den Saturn binaufreichen. 


6) vhnfifcher und mioralifcher Möglichkeit, wie die Alten fich aus 
druͤkten. 
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diejenigen welche die Fürften von anderen Menfchen we⸗ 
fentlich zu unterfcheiden ſcheinen, und anch von den 
bisherigen Staatslchrern zum Theil für ausfchließend 
angegeben worden find. Die Zeit wird kommen, wo man 
fein befonderes Staatd „Recht mehr fchreiben, fondern 
daſſelbe nur in dem natürlichen Necht überhaupt, bey der 
Lehre von den Dienft- und Societäts⸗Verhältniſſen, ab⸗ 
handeln und höchſtens anf deren Modification durch höhere 
Macht und Freyheit beyläufige Rükſicht nehmen wird. 
Wir aber, die das Eis des Irrthums brechen und der 
Wahrheit ihre Bahn eröffnen, müſſen vorerft noch zeigen, 
daß die Rechte, welche man Landesherrlich zu nennen 
pflegt, auf der nemlichen Grundlage wie die Nechte aller 
anderen Menfchen beruhen, mit ihnen durchaus die nem- 
lichen find, und fich von denfelben nur allein theils durch 
Benennungen , ‚tbeils durch die Größe und Wichtigfeit 
der Gegenſtände unterfcheiden, über welche fie ausgeübt 
werden. 


64 


Sieben und zwanzigſtes Capitel. 
| Landesherrlihe Rechte. 


ı° Eigentlihe Souverainität. Hoͤchſtes Gluͤks⸗ 
gut niemand als Gott über ſich zu haben. 





1. Gie ift nichts anders als die Unabhängigkeit oder vollkommene 
Freybeit ſelbſt. | 

1. Kraft derfelden if ein Fuͤrſt nur den görtlichen oder natuͤrli⸗ 
hen Seſezen unterworfen. 

111. Zuläuglichkeit derfelben für ale Bedürfniffe, Ihr Vorzug 
vor allen menfchlichen. 

IV, Religioſer und fchöner Sinn der Benennung eines Statt: 
balter Bortes. 





Das erfte und wefentliche Recht eines Fürſten, die 
Duelle aller übrigen, dasjenige was ihn eigentlich zum 
Fürſten macht, das einzige wodurch er fich weientlich von 
anderen Menfchen unterfcheider 1? oder über fie hervor- 
raget, ift das feiner Unabbängigfeit oder vollen- 
deten Freyheit. Kraft derfelben ift er auf feinem 
Gebiet der einzige ganz Freye und niemanden auf Er- 
den dienſtbar, weil er in feinem Verhältniß gegen irgend 








1) Auch diefes nicht immer, denn wir baden T. I. S. 343 u. 452 
gezeigt , daß auch die Fürken durch ibre Verträge unter ein: 
ander oft folche Verpflichtungen eingeben, daß fie von den 
gewöhnlihen Dienf s Verbältnifien anderer ÜWenfchen blos 
dem Namen nach unterfchieden find. Qllein die unvolitom: 
mene menſchliche Wiſſenſchaft muß irgendwo einen Rubepunft 
fuchen. 
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jemand ſteht, aus welchem dieſe Pflicht hergeleitet wer⸗ 
gen könnte; er hat alſo nicht menſchliche Befehle, 2) die 
niemand ihm zu geben befugt iſt, niemand gegen ihn zu 
vollziehen vermöchte, fondern nur allein Bott oder die 
göttlichen Geſeze über fich zu erfennen, d. h. die Geſeze 
der Natur⸗Nothwendigkeit, deren Einficht und kluge Be⸗ 
folgung Weisheit genennt wird, und die Gefeze der ins 
Herz gefchriebenen Pflicht , die in Gerechtigkeit und thä⸗ 
tigem Wohlmollen befteht. 3) Verträge find die einzige 
pofitive Vorfchrift, denen die Fürſten unterworfen find 
und diefe follen fie halten, nicht weil ihr Wille fie ges 
fchloffen hat, denn diefer Wille könnte geändert werden 
fondern weil durch folchen Vertrag der andere Theil ein 
Necht erworben hat, mas ihm ohne Beleidigung nicht 
entriffen werden kann, und mithin die Pflicht Verträge 
zu halten fchon aus dem göttlichen Geſeze Hießt. Die Kö— 
nige fieben alfo freylich unter einem Geſez, aber nicht 
unter einem menfchlichen, fondern nur unter dem göttlie 
chen oder natürlichen, + Gott if der König der Königer 





2) princeps legibus (sc. humanis) solutus. — aruneufuver ' 
neque rationibus reddendis neque pene humanz obnoxius, 

3) Quis ergo imperabit prineipi? lex omnium, Tex morta- . 
liam atque immortalium, ur ait Pipdarus, non ea foris 
scripta,, in libris aot lignis iosculpıia: sed viva in ipsius 
corde ratio, semper una habitans atque excubans, et ani- 
mum nunyUam sinens esse principatus vacuum, ÖPlutarch 
ad princ. indoct. 

4) Co verfießt es auch Braston, wenn er von den König in 
England fagte Quod rex sub Jege esse debeat, cum sit 
Dei Vicarius, evidenter adparer. Weberhaupt wenn man 
in älterer Zeit blos dag Wort Geſeß, ex, da Foi, ſchlecht⸗ 
weg gebrauchte: fo ward darunter immer nur dag allgemeine 
natürliche (oöttliche) Geſez verkanden, und es wuͤrdiget ung 

Dwenter Bund 
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fein Geſez das böchite "aller Geſeze. 5) Daſſelbe ift für 
fie nicht nur deßwegen verbindlich, meil es ihnen gleich 
anderen Menſchen in das Herz gefchrieben, von höherem 
Willen und höherer Macht herrührt, auch feine Befol- 
gung mit Bortheilen, feine Verlezung mit Nachtbeilen 
begleitet ift: 9 fondern man fordert die Anerkennung 
jenes Geſezes Billig deito eher von ihnen, da fie zur Ge⸗ 
vechtigfeit nicht fo Leicht durch menfchliche Gewalt ge⸗ 
zwungen werden können, folglich dem in fie geſezten Zu⸗ 
trauen defto eher entfprechen follen, und überhaupt zum 
Unrecht weniger Veranlaffung 7? und zur Ausübung von 
Wohlthaten mehr Mittel und Belegenbeit als andere 
Menſchen haben. Auch ift diefes Gefez für alle Bedürf- 
niffe hinreichend , es legt den Fürften mehrere und zwek⸗ 
mäßigere Pflichten auf als alle Menſchen⸗Sazungen es 
hun könnten. Denn die menfchlichen Geſeze haben im- 
mer viele Lüken, die natürlichen Feine; jene fchreiben 
viel unnöthiges und überflüffiges vor , diefe nur das noth⸗ 
wendige; jene find ſehr oft fchädlich,, dieſe nie; jene wer- 
den bald vergefien oder finfen au todten Formen berab, 
Diefe find allen Menfchen befannt, ſtets lebendig und ver- 


erbabene Wort Geſez berab, folches allen menfchlichen Ver: 
ordnungen, Worfchriften und Befeblen beylegen zu wollen 
die ſtets wandelbar, febr oft thöricht und ungerecht find, 

5) Rex ego sum regum, lex est mea maxima legum: te facio 
regem, tu rectam dilige legem. G. Bahmer jus publ. 
univ, pP. 593» 

6) Quicquid a vobis minor extimescit, major hoc vobis do- 
minus minatur, emne sub regno graviore regnum est. Se- 
neca. ©. aud) T. I. p. 405— 408. von der Verbindlichkeit 
des allgemeinen Pflichtgefezes. 

2) © T. I. p. 375 — 585. 
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altern nicht; jene find wandelbar wie der Wille und die 
Launen der Menfchen, diefe ewig die gleichen; dene ha— 
ben einer Fünftlichen Auslegung nöthig, fie laſſen fich 
deuten und drehen wie die unvollfommenen Worte in de 
nen fie ausgedrüft find, über diefe urtheilt faſt jeder 
Mensch richtig und man kann fie nur in einem Sinn ver⸗ 
ſtehn; jene find oft ſchwer, ja unmöglich zu erfüllen 
diefe leicht; jene als läſtige Feſſeln reisen zum Wider 
ftand , ja zur gänglichen Wegwerfung , diefe flößen immer, 
bin Ehrfurcht ein; die.ungeftrafte Mebertretung von jenen 
if, ald Zeichen der Macht, oft mit einer Art von Ehre 
begleitet , die Verlezung von diefen zieht immer Schande 
nach ſich und geſchieht nie ungeftraft. >? Alſo if für 
die Völker nichts zu beforgen, wenn auch die Fürſten 
nicht unter menfchlichen Geſezen fteben, die man ohne⸗ 
dem nicht gegen fie zu vollziehen vermöchte. Was nach 
der Natur der Dinge nicht anders möglich iſt, das iſt 
Gottes Ordnung , und was Gottes Drdnung ift, kann ni 
malen fchädlich feyn. Es bleibt immer ein oberfter Geſez⸗ 
geber , einer der weifer und mächtiger ift als alle menſch⸗ 
lichen, dem man noch Lieber folgt als diefen. Daber if 
es aber auch für die Bölfer fo wichtig, dag wahrhaft 
religiöfe Grundſäze allgemein berrfchend fenen, daß die 
Kürften in der That Gott und fein Geſez über fich erken- 
nen. Darin finden fie die einzig mögliche und zugleich 
die ficherfte Garantie gegen jeden Mißbrauch der höchften 
Gewalt. 9? Iſt diefe Gewiſſenhaftigkeit ſchon bey Privat» 
Berfonen unentbehrlich und durch feinen Zwang zu erſe⸗ 


8) Vera. T. I. p. 400 - 40%. von den Eigenfchaften der natürs 
lihen oder göttlichen Pflichtgeſeze. 


9) Vergl. was bierüber fchon T. I. p- 459— 442 gefagt worden, 
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sen: mas foll erft den Mächtigen, den Unabhängigen zu⸗ 
rüfbinden, als tbeils die ewige Ordnung der Natur, 
theils das heilige ins Herz gefchriebene Geſez der Gerech⸗ 
tigfeit und des Wohlwollens, weiches mit Necht als ein 
böberer görtlichert Wille betrachtet wird, dem jeder un⸗ 
terworfen ſey? 1 Und wenn man alfo die Fürften im 
älteren Seiten Statthalter Gottes nannte, fo lag 
diefem Ausdruf gar fein Stols, fondern ein fchöner und 
tiefer Gedanfe zum Grund. Denn die Macht oder die 
Glüksgüter, wodurch fie berrichen, haben fie doch nur 
von ihm. Gie follen die erftere nach feinem Willen und 








ad) Wie ſehr die Nrüslichkeit der Religion zur Geſchraͤnkung der 
fuͤrſtlichen Gewalt Ach bisweilen felb den revslutionären 
Schriftſte llern im Vorbeygang aufdringt: darüber febe man 
Hrn. Klein, der lich ı789 in feiner Apologie gegen bie treff⸗ 
lichen Schloſſerſchen Briefe Aber die Preußiſche Geſezgebung, 
folgendermaßen ausdräft: „Es fann immer ſeyn, daß mans 
„cher Türk, der fein Recht nicht aus diefer Pflicht (eines 
„ Volts: Beamten) , fondeen aus einer ibm von Bett verliches 
„nen Macht berleitete, beffer für feine Untertbanen forate als 
„diejenigen, welche es bey aller Belegenbeit laut fagten (mer 
find dieſe?,, daß fie nur die Beamten des Volks wären, 
» Denn bey jenem vertrat die Idee feiner Abhängigkeit von 
„Gott und der damit verbundene Gedanke, daß in Beziehung 
„auf Bott alle Menichen gleich find, die tele der Ueber: 
sjeugung, daß er nur ein Diener feiner Unter 
„tbanen feu ıc.” Schloſſers Briefe V. ı2. Man bes 
werte die Schlauiakeit und den verfeften Jakobinismus dieler 
Ausdruͤke. Die Abhängigkeit von Bott, vom Herrn der Na 
tur und vom Geſezaeber der Pflicht, ein vor Augen liegendeg 
Faktum, fell bloße Idee, Mernung — die offenbare Ers 
Vichtung bingenen, daß ein Für nur Diener feiner Unterha⸗ 
nen fen (eine Ungereimtbeit die fich ſelbſt widerfpricht) foll @e, 
wißheit, Ue berzeugung ſeyn!! Und dag fchrieben Mit⸗ 
glieder des Königl, Preufifchen Gefesgebungs : Commiflien ! ! 
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zu ſeinen Zweken ausüben, gleichwie dieſes ſubordinirter 
Weiſe von anderen Menſchen auch geſchieht. Von der 
Liebe des Guten und dem Haß des Böſen beſeelt, ſelbſt 
kein Unrecht zu thun und anderen Recht zu verſchaffen, 
mit ſeiner Macht wohlzuthun, zu nüzen, zu helfen und 
wechſelſeitige Ziebes - Pflichten unter den Menfchen er⸗ 
muntern, begüniligen, belohnen: 11) day beißt Gottes 
Geſez üben und handhaben, fein Neich (die Herrfchaft 
feiner Gebote) beförderen, erweiteren, ein treuer Statt⸗ 
halter Gottes ſeyn; das iſt im Kleinen auch die Pflicht 
aller anderen Menfchen, nur daß die Mächtigeren zu ib- 
rer Erfüllung mehr Kräfte und Gelegenbeit haben, und 
daher, nach einem von menfchlichen Verbältniffen berge- 
nommenen Bild, Gottes erfte Beamte oder Statthalter 
genennet werden, Thun fie aber feinen Willen nicht , üben 
fie weder Gerechtigkeit noch Liebe: fo find fie auch nicht 
mebr feine Statthalter, fondern undantbare Söhne, die 
fich gegen den oberfien Herren und Geſezgeber auflehnen. 
Jener Titel, weit entfernt den Hochmuth gu begünftigen, 
legt alfo den Fürften eine fchwere , ja Demuth ermelende 
Laft auf, und die neueren Sophiſten, welche ihn verwer- 
fen, die Religion abichaften, für fchädlich ausgeben oder 
weniaftens als eine dem Staat gleichgültige Privat - Mey- 
nung betrachten mollten, haben auch bierdurch der Welt 
unglaublich gefchadet, und flatt der milden, jedermann 
fchäzenden göttlichen Gefeze, nur phyſiſche Gewalt, menfch- 
liche Willkühr und gränzenloſes Unrecht herbeygeführt. 


21) Woju die Fuͤrſten unglaublich viefe mit dee Gerechtigkeit gang 
kehebende Mittel in ihren Händen baben, 
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Acht und zwanzigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


2° Leitung aller Verhaͤltniſſe mit feinen Nach⸗ 


u. 


vn. 


1 


baren — Krieg und Frieden, 


Das Recht Krieg zu führen berubt auf dem Mecht der Selbſt⸗ 
vertheidiaung. Der Krieg des Sürken iR fein Krieg und Yes 
teifft feine eigne Sache. 

Die Verbindlichkeit zur Huͤlfleiſtung ab Seite der untertba⸗ 
nen beruht wie jeder andere Dienſt, a. auf blos moraliſcher 


"Mid, b. auf eiguem Intereſſe, e. auf beſonderen Dienſt⸗ 


Vertraͤgen. 


« Dabetige abſolute Ungerechtigkeit der Conſcription und der ges 


zwungenen Apocatorien. Ihre Beichichte, Sie find eine Frucht 


. Der revolutiondren Staatsprincipien. 


IV. 


Ein Fuͤrſt fol in der Kegel den Krieg auf eigne Koflen fuͤb⸗ 
ven. eine Unterflüzung von Seite des Volks beruht wieder 
auf Liebespflicht und eignem Intereſſe. 


. Beweis, daß das Recht Krieg zu führen auch von allen ande» 


ren Menfchen ausgeuͤbt wird, und dag fe im Kleinen auch 
Zruppen, Waffen und Feſtungen balten, 


Mus weichen Grund Timmt den Fürften das Recht zu, 
die Verhältniſſe mit benachbarten Staaten, mit anderen 
gleich Freyen (Fürſten oder Republiken) gu beſtimmen, 
Krieg zu führen, Frieden zu ſchlieſſen, Bündniſſe und 
andere DBerträge einzugeben? Unter welchen Bedingun- 
gen fol oder darf es ausgeübt werden? Worauf berupt 
die Verbindlichkeit der Untertbanen ihren Fürſten in der⸗ 
gleichen Kriegen beyzufteben oder Hülfe zu leiften? Iſt 


TL 


endlich jened Befugniß ein ausſchlieſſendes Majeſtäts⸗ 
Recht, oder kömmt es im Meinen nicht auch: anderen 
Denihen zu? Das: find abermal Fragen die nach dem 
bisherigen falfchen Doctrinen fo fchwer und unbefriedi⸗ 
gend, nach den wahren Grundſäzen fo Feicht und einfach 
zu beantworten find. Wären die Fürſten Beamte des. 
Volks und nur für feine Zweke vorhanden, mie etwa der 
Bürgermeifter in einer Stadt- Gemeinde: fo Tiefe ſich al- 
lerdings nicht erklären, wie fie befugt ſeyn Lönnten, im 
Namen diefes Voltks, nach ihrer Willführ einfeitig 
Kriege zu erklären, gu führen, zu beendigen, vielweni⸗ 
ger für ihre Privat⸗Rechte Krieg anzufangen. und dazu 
alle Kräfte der Nation zu gebrauchen, diefelbe gegen aus⸗ 
wärtige Staaten zu verpflichten, über ihre Rechte und 
Intereſſen einfeitig zu fipuliren , folche fogar aufzn- 
opfern u. f.w. *? Dergleichen Aufträge exiſtiren nicht und 
laſſen fich nicht einmal präfumiren, denn man präſumirt 
den Willen der Menfchen nur da wo er ihnen vortheil« 
haft und nicht wo er nachtbeilig if. Ganz anders aber, 
und für beyde Theile beruhigend , erfcheint die Sache, 
wenn man von einem unabhängigen Srundberren und ſei⸗ 
ven eigenen Rechten ausgeht. Alsdann verftcht fich 
von ſelbſt, dag er vermöge feiner natürlichen Freyheit be⸗ 





3) Daber auch unfere vom Conträt social und der Volfs s Cous 
verainitdt ausgehenden Staatsiehrer lets diele Fragen leife 
berühren gder mit fichtbarer Abneiguug behandeln, und die 
confeguenten unter ihnen jene Befugniffe dem Volk sufprechen, 
Auch war es in der franzöfiihen Revolution (dem Triumph. 
jener Princivien) eines der erden Dekrete, dem König dae 
Recht von Krieg und Zrieden zu entjieben. Demnach war 
er bereits weniger frey als der geringhe Unterthan in fei« 
nem Land, 
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fugt ift, fein Hans und fein Land, fein Eigenthum und 
überhaupt alle feine natürlichen oder erworbenen Nechte 
gegen Angriffe feindfeliger Nachbaren oder gegen dro- 
bende Gefahren zu verteidigen, (Krieg zu führen) nach 
erbaltner Satisfaktion, oder wenn er will auch ohne die- 
ſelbe, mit gewefenen Feinden Friedens. und mancher 
ley andere Verträge zu fchlieffen, in denfelben von 
feinen Rechten zu cediren, oder mit Einwilligung des 
anderen Theild deren neue zu erwerben, feinen Freunden 
gegen einen dritten, von weichem ihm Gefahr erwachſen 
könnte, Hülfe zu Teiften, überhaupt mit anderen gleich 
Freyen, mit denen er in Verhältniſſen oder nachbarlicher 
Berührung flieht, zu Vermeidung von Streitigfeiten und 
wechfelfeitigem Vortheil Konventionen aller Art abzu⸗ 
fchlieffen u. f. w. Denn jener Kampf ſowohl als diefe 
Verträge betreffen nur feine eigene Sache und das Be 
fugniß dazu fließt aus dem Necht der Selbft- Erhaltung, 
der allgemeinen Freyheit. 2) Iſt die GSelbiihülfe zur 
3) Der Inbegriff aller dießorts zwiſchen den Zärken ſelbſt, 

ſowohl im Frieden ala im Krieg beſtehenden natürtichen Rechte 

und Verbindlichkeiten, macht das fogenannte Völkerrecht 

aus, weldes aber unrichtig dieſen Namen führt und eigent- 

lich das Staatenrecht, das Recht der Fuͤrſten unter 

einander, oder dag Recht zwiſchen Unabhbängigen 


genannt werden follte. Es if mit dem natürlichen (noch jest 


geltenden) Privatrecht durchaus das nemliche, oder unterfcheidet 
ſich von demfelben nur durch die Größe der Begenftände, durch 
Kormen und Benennungen (f. T. J. S. 341.). Anderen das Jh: 
ige zu laffen und zu geben, Bertrdge zu balten, auch Wohl: 
mwollens; Pflichten zu erfüllen, und bey frever Wabl zwiſchen ver; 
fchiedenen Befugniſſen Elugheits⸗Ruͤkſichten eintreren zu lals 
fen: das il die Summe deflelben, wie bey jedem anderen 
Kecht, Gewalt der Wagen nicht ohne guten Grund und nicht 
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Handhabung der Gerechtigkeit, zur Abwendung wirkli⸗ 
cher Beleidigungen oder jur Sicherheit für die Zukunft, 


ohne North zu gebrauchen, nemlich nur wenn andere Mittel 
fruchtlos find, im Kriege ſelbſt die Menichlichkeit zu beobach⸗ 
ten, das Necht der Dertbeidigung nicht ins Unendliche zu 
treiben, fondern das geringere Mebel vorzuziehen, wenn es 
gleichwohl feinen Zwek erreicht, übrigens feine Kräfte und 
den wahrfcheinlichen Erfolg zu Rath zu ziehen: das find die 
natürlichen Geſeze der Kriegsführung wie der Privat s GSelbf+ 
bälfe (der großen wie der Meinen Kriege). Allein diefe Mes 
gein der Gerechtigkeit , dee Menfchlichkeit und Klugbeit, oder 
die dießorts zwiſchen den Särften durch Uebung und Berträge 
fanctionirten vofitiven Zormen und Gebräuche , koͤnnen wir bier 
nicht abbandeln, weil uns diefes zu weit von unferem Zwek 
abführen würde, und weil wir Gelegenheit haben werden eis 
niges davon bey dem Abfchnitt von den Erbaltungs : Mitteln 
der Staaten zu beräßren. Srotius if in jener Disciylin 
immer noch der Meiſter. Wir aber betrachten bier (um in 
der gewöhnlichen Sprache zu reden) das Kriegs; und Friedenes 
Mecht nicht völkerrechtlich , fendern Raatsrechtlich, d.’b. 
nicht in Beziehung auf diejenigen gegen welche, fondern in 
Beziehung auf die eigenen Unterthanen mit deren Hälfe Krieg 
geführt wird. Diele Unterfcheidung if wichtig, beweist aber 
wie nabe und innig beyde Disciplinen mit einander verwandt _ 
ind, und mie ſchwer es iR das Mich wechfelfeitig vorausfegende, 
gleichzeitig ausgeäbte, von einander zu untericheiden. Auch 
il es hier wiederum ouffallend, daß bey jeder fogenannten 
Rechtsdoctrin, das bloße ſtrenge Mecht das wenige, Moral 
und Klugheit (wozu man auch berechtiget iR) das meiſte au 
machen und dieſe drey fchlechterdings nicht von einander zu 
trennen find. Das Völkerrecht (Wie fchon der Name beweist), 
iR durch die nemlichen falfchen rund s Principien mie dag 
Staatsrecht verdorben worden. Ueberall gebt man von einer 
erdichteten Volks⸗Corporation aus und läßt alles von ihr oder 
mwenigfens für fie und in ihrem Namen gefchehen; wodurch 
dann die ganze Doctrin verunfaltet und den Voͤlkern elek 


nee 
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ſchon den Privat⸗Perſonen nach göttlichen und menfchli- 
chen Geſezen erfaubt, nothwendig, ja fogar gewiffermaf- 
fen Pflicht, und wird von ihnen unter bloßen Beichrän- 
Fungen der Möglichkeit, der Menfchlichkeit und Klugheit 
nach dem Dans ihrer Kräfte oder ihres Willens häufig 
ausgeübt: 3’ wie vielmehr muß fie den Mächtigen und 
Unabhängigen erlaubt feyn, die einerfeits zu ihrer Aus. 
übung mehr Mittel haben, anderfeits blos auf diefelbige 
befchränft find und ohne fie ganz bülflos wären. Daß 
aber der Gegenſtand, um welchen Krieg geführt wird 
oder ein Vertrag gefchlofen werden foll, im Allgemeinen 
nicht die Sache ded Volks, fondern die Gache des Fürs 
ſten fey: ift durch Nachdenfen und Beobachtung gleich 
leicht zu erfennen. Das Volk eines Fürften ift eine zer⸗ 
freute Dienge von Menfchen, ein Aggregat von abhängigen 
oder freymwillig dienttbaren Leuten mit unendlich verfchie- 
denen Verpflichtungen; fie haben nichts gemeinfames als 





ein ſchlechter Dienſt geleitet wird. Doc find einige diefer 
Bäder ziemlich brauchbar, wofern man nur flatt des Worts 
Volt überall das Wort Fuͤrſt binfest. Die Litteratur des fos 
genannten Voͤlkerrechts kann man in jedem Compendio deffels 
ben leſen. Auch bat man eigene Mepertorien darüber, wie 
3.2. das befannte Werk des Hey von Dmpteda. Mit der 
verkändigken Auswahl if fie in des Herrn von Martens 
Preais du droit des gene moderne de l’Eurepe. 3 Edit. 
Götungen , ı801. angezeigt , einem der vortrefflichken Hands 
bücher, ſowohl mas das natürliche Recht als die pofitiven Ue⸗ 
bungen betrifft, jedoch nicht ohne alle Beymiſchung der herr⸗ 
ſchenden irrigen Begriffe über die Natur der Staaten, denen 
der Verf. zwar möglich aussumeichen fucht, aber ohne die 
entgegengelegten wahren Grundſaͤze zu kennen und rein auf 
zufellen, 


3) G. T. J. 414 — 425. 


mannigfaltiger Rükſicht intereſſiren können. Wenn aber 
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ihren gemeinfamen Herren; unter fich ſelbſt aber machen 
fie kein Ganges, Feine Communität aus und können alfo 
nicht in corpere befeidiger werden; die meißen Untertha⸗ 
nen eines Fürften ſtehen fogar mit fremden Potentaten 
oder Republiken in wenig oder gar feiner Berührung, 
das Unrecht kann immer nur einzelnen: widerfabren. Auch 
beſtätiget daher die allgemeine Erfahrung, daß faſt alle 
Kriege nur wegen den eigenen Rechten und Intereſſen 
der Fürſten ſelbſt unternommen werden, daß die erſte Ur⸗ 
ſache und der Zwek derſelben die Völker an und für ſich 
nichts. angeht ,. obfchon die Folgen des Kriegs fie in 


auch einzelne Unterthanen der Zürften oder ganze Ela 
fen derfeiben, 3. B. NReifende, Gränzbewohner, Gläubi- 
ger u. f.w. in Handels - oder anderen Privat - VBerbält- 
niffen von fremden Mächten beleidiget werden und der 
Fürſt fih ihrer annimmt, ihnen werkthätige Hülfe Teiftet, 
für fie die Gerechtigkeit erzwingen will: fo iſt es immer 
noch feine eigene Sache zu entfcheiden, ob er zu folhem . 
Zwei einen Krieg anfangen oder fih mit anderen Mit⸗ 

sein begnügen wolle, ob der Gegenſtand des Kampfes und 
feiner Aufopferungen wertb fen, ob er mit Hoffnung ei- 
nes glüflichen Erfolgs. geführt werden könne und nicht 
für den Fürften und feine übrigen Unterthanen viel gröf- 
fere Uebel herbeyziehen würde. +? Gerade darin nun daß 


4) Es if bemerkenswerth umd außerordentlich lebrreich, daß in 
älteren Zeiten wo man noch feine Soſteme kannte, daß die 
Gewalt der Fürfen ihnen vom Bolt übertragen und nur als 
lein fuͤr das Volk befimmt fen: dennoch nicht felten fogar 
Kriege zum Schus von einzelnen beleidigten Unterthanen ger 
führt wurden, 4.9. megen gefperrtem Handel, neuen Böllen, 
deuegirter Jußiz u. ſ. w., während man hingegen in neueren 
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der Krieg des Fürften fein Krieg, der Gegenftand def 
felben feine Sache ift, Tiegt auch der Grund, warum 
er ibn allein zu erklären, gu führen und zu beendigen 
befugt iſt, und es wäre fogar eine Iingerechtigfeit, went 
andere fich darein mifchen, ihn in feinem rechtmäßigen 
Willen ſtören, ihm fein Necht oder die Mittel zu deſſel⸗ 
ben Handhabung abfprechen wollten. In fofern er alſo 
zu folchem Krieg keine fremde Hülfe verlangt, oder fich 
dieſe Hülfe an Mannfchaft und materiellen Mitteln durch 
eigenes Vermögen zu verfchaften weiß: bat er darüber 
niemanden Nechenfchaft zu geben, vielweniger fremde 
Einwilligung zu verlangen. 5) Wohl aber ift es möglich, 








Zeiten , ungeachtet der herrſchenden Doctrinen, kein Bevſpiel 
mehr davon fiedt. jene werkthaͤtige Huͤlfleiſtung geſchah da⸗ 
mals aus Liebespflicht, aus Ebrgefäbl, aus Religioſitaͤt oder 
wie man ſich fchön ausdrüfte zur Ehre Gottes, d. h. Keines 
Geſezes. Unfere duͤrren Staats s Sufeme haben die alte Zriebs 
feder verworfen und die neue (vie vorgebliche Beauftragung) 
iſt todt umd unfruchtbar geblieben, 


5) Im Tübinger s Vertrag von 1314, der nach langen bürgerli» 
chen Unruben und ruinofen Kriegen gefchlsfen wurde, vers 
fprah Herzog Ulrich von Württemberg „Leinen Krieg obne 
„Rath und Willen der Landfchaft (der Laudſtaͤnde) vorzuneh⸗ 
„men, fofern anders Herzog Ulrich von ihnen 
»„Häülfe Haben wolle” S. Möfers Beytrag sum Staus 
ten und Völter- Rechte I, 384. Diefer Beyvſaz iR ſebr lehr⸗ 
reich; er bemweist 1) daß zwar der Herzog (damals noch kein . 
Souverain) Krieg führen konnte nach feinem Belieben, daß 
aber =) auch die Hülfleitung von Seite' der Landfände frey⸗ 
vollig war, und fie mithin eine vorber nicht erikirende Bes 
dingung darauf fezen Eonnten. Eben fo iß es noch beut zu 
Tag mit dem König von England, Er kann Krieg führen, 
fo viel er will, wofern er ibn aus eigenem zu beftreiten ver⸗ 
möchte. Indem er aber dazu fo fehr der Unterßäsung feines 
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nüzlich und immerhin von allen Fugen Fürſten gefcheben, 
den Unterthbanen die Veranlaffung und den Zwei folcher , 
in ihren Folgen, allerdings auch fie berührenden Un⸗ 
ternehmungen zutraulich und aufrichtig bekannt zu ma⸗ 
chen, nicht weil fie folches an und für fich fchuldig wä⸗ 
ren, fondern um felbige dadurch mehr zu begeiftern und 
fich einer willfährigen und ausgedehnteren Hülfe von ih⸗ 
rer Seite zu verfichern, ©) indem der Ichendige Eifer, 
die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit des Kriegs , al 
lerdings viel zur Erhöhung der Streitkräfte und zum glük⸗ 
lichen Erfolge beyträgt. Das if auch befanntermaflen 
der Grund der ehmals üblichen jest aber auch abgekom⸗ 
menen oder in anderer Form 7? gefchebenden Manifeſte, 
Parlaments bedarf, wird er auch ohne Vertrag gendtbi- 
get, ihm fo viele Mittbeilungen zu machen, Das Vergnuͤ⸗ 
gen über die Sachen ihres Königs, als wären es die ihrigen, 
Öffentlich zu reden, ihren Geiſt an größeren Gegenſtaͤnden zu 
üben (ein Vergnuͤgen, das allerdings feinen Wertb bat und 
für welches ich ſelbſt nicht ohne Gefühl bin), haben bie Eng 
länder tbeuer erkauft. 
6) Ekon Pufendorf macht die wichtige Unterfheidung: „ Ob- 
„servandum tamen est duplici modo fationem reddi, vel 
„ut superiori, qui nisi eandem ipsi adprobavero, acta mea 
„Tescindere et ponam inlligere insuper queat, vel ut sequali, 
«cui simpliciter mea gesta probari volo, eo duntaxat fine, 
„ut vir bonus ac prudens ab ipso habear — posteriori modo 
«sxepe conantur fams curiosi principes rerum suarum rae 
«„tiones universo orbi reddere, tuendz existimationis oausa 5 
„id quod nibil enbjectionis arguit.“ De j. n. et g. LFI. 
Cap. VI. $. 2. 

7) 3. B. durch Generalss Befehle, Proklamationen, Belanntmas 
hung eines Theile der Verbandlungen , veranlaßte Privat⸗ 
Schriften, Zeitungs s Artitel u. ſ. w. Alles feit der Revolu⸗ 
tion von Frankreich nachgeabmt, 


+ 
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der Kriegsdienft auf dem nemlichen Grunde beraubt wie 
jeder andere Dienfi, und daß ein mächtiger begüterter 
Menfch, der fo vielen anderen Ehre und Neichthümer 
verfchafen kann, von deflen Exiſtenz dad Wohl fo vieler 
anderen abhängt, ſtets Leute genug finden wird, die ihm 
zu feiner Vertheidigung beyſtehen, ibm SKriegsdienfte wie 
friedliche Dienfte Teiften, ja fogar die erficren noch eher 
weil fie megen dem dazu erforderlichen Muth und den da, 
mit verbundenen Befahren mehr Glanz und Auszeichnung 
verfchaffen. Die Verbindlichkeit zum Kriegsdienft ift alfo 
freyfich feine abfolnte, fich von felbit verficbende, unbe- 
dingte Zwangspflicht, 7? fie ift im allgemeinen, außer im 
Blichern, nie dafür angefeben worden und braucht auch 
gar nicht dazu gemacht zu werden; aber fie bat ihren drey⸗ 
fahen Brund in der Natur, und berubet theils auf mo⸗ 
raliſcher Pflicht, auf evidenter Billigkeit, theils auf 
dem eigenen Intereſſe der Unterthanen, theils 
auf beſonderen Dienft-Berträgen. Nichts if 
natürlicher und billiger als auf der Seite desienigen zu 
tämpfen, mit dem man in gefelliger Verbindung lebt, 
mit ihm auch die Gefahren zu tbeilen, wenn man die 
Vortheile des Verbandes genieſſen und folche auf die Zu⸗ 
tunft fihern wild. Wo iſt das unnatürliche Kind welches 
nicht feinen Vater, der Diener welcher nicht im Fall der 
North auch feinen Herren vertbeidiate? Zudem haben die 
Unterthanen auch ihre Streitigleiten, ihre Kriege unter 
einander, in welchen der Fürft durch feine Gerichtöbar- 
feit und bisweilen durch thätige Gewalt ihnen Hülfe lei⸗ 








9) Was ſich fchon daraus ergiebt, dag fie micht in einer bios ne» 
gativen Unterlaſſung, fondern in einer pofitiven Handlung 
beſteht. 


( 
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fiet, ihnen den Frieden verfchafft, zu ihrem Recht ver- 
hilft: warum follten fie alfo nicht binwieder ihrem Für- 
Ken beyſtehen, ihm zu feinem Necht verhelfen, auch feine 
Berfon und fein Eigenthum zu fichern fuchen, wenn er 
mit feines gleichen in Streitigfeiten und Kriege geräth. 
Diele reciprocirliche Billigkeit ift fo auffallend, daß fie 
die moralifche Schuldigkeit beynab zur rechtlichen macht. 
Auch ift fie daher zu allen Zeiten von den Völkern an- 
erfannt worden, und mofern der Grund des Kriegs nur 
einigermaflen fcheinbar gewefen: bat ed einem Fürſten 
noch nie an freywilligen und zahlreichen Gehülfen zu fei- 
nen Kriegen gemangelt. Ya! man fab im Fall der Noth 
oft ganze Nationen ohne Zwang berbeneilen und mit ci- 
nem unverdorbnen Ehrgefühl, einem Entbufiasmus und 
einer Ausdauer kämpfen, welche manchmal felbft die des 
Fürften und feiner mehr verweichlichten Umgebungen über, 
trifft. Gleichwie aber Doch alle Leibespflichten ihre Grän- 
zen in der Möglichkeit ihrer Erfüllung haben, 1°) und 
niemand von anderen fordern Tann, dag fie ihre Kräfte 
unbedingt, einfeitig und gänzlich für ihn aufopfern: fo 
fiebt man auch in der ganzen Befchichte, daB das Maas 
und die Dauer jener freundlichen Hülfleiſtung, bäufig 
durch billige Verträge zwifchen den Fürſten und ihren 
Untertbanen beftiimmt worden if, ı? daß fie 4. 3. nur 

von den zum Kriege tauglichen leicht entbebrlichen Män- 


20) Während die Nechtspflichten, als blos negativ, ſtets und von 
jedermann erfüllt werden fünnen. 

13) Diefe Verträge wären äußern merfwärdig zu fammeln, wenn 
unfere Gefchichtichreiber etwas in der Geichichte zu lernen, 
in ibr die Beßaͤtigung der wahren Mechtspbilofoppie zu feben 
verſtuͤnden. 


Aweyter Vand. F 
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nern angefprochen wurde, bald anf eine gemwiffe Zeit, 72? 
bald auf einen gewiſſen Raum oder Landes. Diftrift 13? 
befchränft war, daß ben längerer Dauer oder größerer 
Enifernung wenigſtens Lebenämittel und Gold gereicht wer⸗ 
den mußten, daß man oft dafür wichtige Privilegien, 
Befrenung von anderen Schuldigleiten, erbielt u. f. w. 
und eben weil dergleichen freymwillige oder temporäre Hülf- 
Keiftung in bartnäfigen Kriegen nicht zureichend war, if 
man auf den Bedanfen verfallen, nach und nach fichende 
Truppen zu errichten, und benuzte die Willfährigkeit der 
Untertbanen, um flatt des perfünlichen Dienftd, der in 
die Länge zu befchwerlich fiel, von ihnen Beld oder Na, 
tural. Benträge zu erhalten und damit bleibende Truppen. 
Eorps anmwerben und befolden zu können, 1) Zudem bat 
es die Natur alfo geordnet, dag mit jener moralifchen 
Bricht der Hülffeiftung fich meift noch das eigene In— 
tereffe der Untertbanen vereinigen, und daß fie daber 
deito weniger verweigert, ja fogar auf die Einhaltung der 
vertragsmäßigen Beichränfungen nicht immer gedrungen 
wird. Denn da, wie wir genug gereist haben, die Macht 





2) Ben den Hungarn z. B. nur drey Monat. Sismondi VI. 
206; bey ven Engländern unter Wilbelm dem Eroberer nur 
vierzig Zar. Müller Weltgeſch. II. 213.; fe auch im al: 
ten Frankreich. f. v. Real Staatskunſt T. V. p. 190. 


13) 3. B. auf die Bringen des Reichs vder einer gewiffen Pro: 
vinz u. ſ. w. 

24) Wobey frenlich die Volker nicht bedacht haben, daß fie das 
durch die Macht aus den Händen liefern, durch welche man 
ihrer noͤtbig bat, und wodurch die Fuͤrſten zur Dankbarkeit 
und wechſelſeitigen Gerechtigkeit intereffirt werden. Die Trage 
heit ſchmiedet ſich ſelbſt ihre Feſſeln, und das if auch ihre 
natuͤrliche Strafe. 
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eines Fürſten feinen Untertbanen nüslich iſt, da er ib- 
nen auf tauſenderley direkten und indireften Wegen Nab- 
rung, Schuz und Annehmlichkeiten des Lebens verfchafft: 
fo iſt es klar, daß fie mit feiner Schwächung oder Ver⸗ 
nichtung auch alle jene Bortheile ganz oder großentheils 
verlieren müſſen. Ihre Rechte, ihre Intereſſen find zwar, 
dem Gegenſtande nach, nicht die nemlichen wie die des 
Fürſten, aber fie find mit denfelben ungertrennlich ver- 
bunden , ihre Exiſtenz hängt von der feinigen ab, und das 
Gefühl diefes verflochtenen Auterefie giebt neue Bründe 
zur thätigen und ausdaurenden Hülffeiftung ab. Endlich 
beruht die Verbindlichkeit zum Kriegsdienſt auch auf be- 
fonderen Verträgen oder Verfprechungen, wodurch 
dann die blos moralifche Pflicht zur firengen Rechts⸗Schul⸗ 
digkeit erhoben wird. Dahin gehören die ebmaligen Va⸗ 
ſallſchaften und Lehens⸗Verträge, wodurch man ein⸗ 
zelnen Männern ganze Güter zur Benuzung gab und dieſe 
wieder dergleichen an Unter⸗Vaſallen vertheilten, blos 
um fich dagegen ihrer Hülffeiftung im Kriege zu ver 
ſichern: 19? ferner die fogenannten Schuz⸗ und Schirm. 
berrfchaften, eine Art von Bündnig, Fraft welchem 
man einzelnen Communen geiſtlichen Ständen oder min⸗ 
dermächtigen Füriten, Schu; gegen alle ihre Feinde ver- 
fprach unter der Bedingung, daß fie binwicder dem Schirm. 
berren in feinen Kriegen zuziehen follen; dabin cine Menge 
von Verträgen, durch welche andere Streitigkeiten durch 
ähnliche Verſprechungen befeitiget wurden; dahin endlich 
die geworbnen Corps von bewaffneten Dienern 
oder die febenden Armeen, wo jeder einzelne freywil- 
fig angeworben wird und gegen verfprochenen Kricgsdienit 


15) welche zwar auch nicht unbefchränft war. S. oben No. 12,13, 


X 


Nahrung, Wohnung, Kleidung und Sold erhält. Daß 
ainsbeſonders dieſe lezteren, nach der Natur ihres Dienit- 
Vertrags, fchuldig feyen, nicht nur den Fürften zu ver- 
theidigen und feinen diepörtigen Befehlen zu geborchen , 
fondern überall binzuzieben und zu kämpfen, mo er «8 
für feinen Dienſt und feine Sicherheit nöthig erachtet, 
verſteht fich von felbft. - Frenlich werden auch bier nur 
erlaubte Dienfte verflanden, denn das natürliche Gefes 
wird immer flilfchweigend vorausgefest; fcheint dem Die- 
nenden irgend ein Krieg ungerecht, oder werden ibm 
Handlungen geboten die er feinem Gewiſſen und böberen 
Pflichten zuwider Hält: fo if ihm erlaubt den Dienſt zu 
verlaſſen, aber er kann nicht zu gleicher Zeit den Gold 
ziehen und den Gehorſam verweigern, nicht die Vortbeile 
des Berbandes genieſſen ohne die Pflichten deflelben zu 
erfüllen, © 


Frenwillige Zuneigung , innered Gefühl reciprocirfi- 
her Billigkeit, eigenes Intereſſe und mannigfaltige Ver⸗ 
träge werden alfo einem Fürften immerhin Gehülfen ge- 
nug zu feinen Kriegen verfchaften. Ob er aber berechti- 
ger Ten feine Untertbanen auch mit Gewalt zum Kriegs⸗ 
dient und ſelbſt in stehende Truppencorps zu zwingen , fcl- 
bige zu diefem End nach heutiger Urt auszuheben und 
dieſen Zwang fogar auf alle Claſſen und Stände auszu- 
dehnen, mithin höhere, freywillige, beſtimmte Dienſte, 
einſeitig in ſchlechtere, gezwungene und unbeſtimmte zu 
verwandeln, oder gar durch Avocatorien ſeine geweſenen, 
in fremden Landen ruhig angeſeſſenen Unterthanen, un- 
ter Bedrohung ſtrenger Strafen, zum Kriegsdienſte zurük⸗ 








16) Hievon wird bey dem Abfchnitt von den militärifchen Staa: 
ten mehr geredet werden. 
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zurufen: das iſt eine Frage, die ſich nach den geſunden 
Begriffen des Staatsrechts und der wahren Natur der 
fürſtlichen Gewalt freylich nicht beiaben läßt. Gleichwie 
ein Fürſt nur feine eigenen natürlichen oder erworbenen 
Rechte bat, die lezteren allerdings fehr ausgedehnt ſeyn 
mögen und er zu Ausübung. der erfteren mehr Mittel ale 
andere befizt: fo iit hingegen der. Körper feiner Untertha⸗ 
‚nen nicht fein. Eigenthum, er gehört einem jeden als das 
erite ibm von der Natur gegebene Gut, Außer den all- 
gemeinen Menfchenpflichten haben fie nur verfprochene 
Schuldigfeiten zu erfüllen, und mehr darf von ihnen 
rechtlich niche gefordert werden. Selbſt die Beamten 
und Diener, die in unmittelbarem Sold- des Fürſten fie 
ben, find demfelben wicht alle Arten von Arbeiten und 
Dienflleiftungen- fhuldig, fondern nur beſtimmte, zu de—⸗ 
sen sie ſich frenwillig verpflichter haben; und fo wenig als 
irgend ein Privatherr berechtiget iſt, alle von ihm abhän⸗ 
gigen (nicht leibeigenen) Menichen- wider ihren Willen: 
zu den nemlichen Dienften zu zwingen: z. B. einen Päch« 
ter zu einem Zagelöhner , einen Hofmeifter. zu einem La- 
Tanen u. ſ. w. zu machen, oder über derfelben Söhne und 
Diener einfeitig zu difponiren: fo wenig kann auch ein 
Fürſt oder unabhängiger Herr, ohne Mißbrauch der Ge⸗ 
wait, dazu hefugt ſeyn; feine Unabhängigkeit, fein hö⸗ 
beres Glük diſpenſirt ihn nicht von dem natürlichen: Ge⸗ 
ſez anderen das Ihrige zu Taffen und Verträge zu hal⸗ 
ten. Kriegsdienſte follen mithin fo gut als friedliche 
Dienſte freywillig fenn; wenn der Zwang zu. erfteren er- 
laubt wäre .. fo. müßte man nicht, warum der leztere 
wicht eben. fo rechtmäßig ſeyn ſollte, "7? and warum er 











x) Nach den Dortrinen unferer heutigen Staattlehrer waͤrdes 
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nicht auch auf Weiber 18? und Kinder ausgedehnt wer- 
den dürfte, da diefelben in mancherlen Nüfficht dem Staate 
nüzen fünnen und es an Phraſen nicht mangeln wird, 
um felbft die nicdrigften häuslichen Dienite, unter dem 
Vorwand von Staatszweken oder Staatsbedürfniffen, zu 
beichönigen. Auch beweist die ganze Geſchichte, daß der 
Kriegsdienſt ungezwungen war; es mußten die Corps von 
bewaffneten Dienern (die ſtehenden Armeen) überall frey- 
willig geworben werden, und die Eonfeription, dieſes un. 
felige Geſchenk des achtzehnten pfendophilofopbifchen Jahr⸗ 
bunderts, eriltirte vormals in feinem einzigen Land. 19 
Wir verdanfen fie einzig den verkehrten (revolutionären) 
Staats⸗Principien, dem angeblich pbilofophifchen Staato- 
recht , welches fich für Freyheitsbringend verfündigte und 








wir bald auch noch die Eivil:Confeription erleben. Es wäre 
ja viel bequemer und wohlfeiler alle Beamten ebenfalls nach 
Willkuͤhr auszuheben. 


18) 3. B. für Marketenderinnen, Koͤchinnen, Bataillons ·Waſche⸗ 
rinnen, Spital⸗Waͤrterinnen ꝛc. warum nicht auch zum Ver⸗ 
gnuͤgen oder zur Recreation des Staats⸗Oberhaupts oder 
ſeiner Gebuͤlken, um in ſchoͤnen Armen Erholung fuͤr die 
ſchwere Arbeit zu finden ? 


19) Dem, der die Revolutiong : Principien gertrümmert, der den 
Fuͤrſten wahrlich viele und große Dienſte leiflet, ihre Exiſtenz 
und ihre Rechte auf unerfchütterlichen Felfen gründer, wird 
es mohl auch erlaubt feyn ein Wort für die Privat; Frepbeit 

der Unterthanen zu ſprechen. Um den Abſcheu aegen die Mes 
volutiong: Princivien allgemein zu machen, muß gezeigt wer⸗ 
den, daß fie den Fuͤrſten und den Völkern gleich verderblich 
find. Genug und nur zu viel wirft man mir vor, daß ich 
bloß das Recht des Starken vertbeidige: o! fußt mich auch 
das Recht des Schwachen ehren! Ic mage es kuͤhn und 
vertraue auf Gott, 
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GSklaverey gebracht bat. 20) Auch fie it eine Folge der- 
auf berrfchaftliche Verhältniſſe Fälfchlich übertragenen re- 
publifanifchen Grundfäge und Benennungen. In einer 
Republik find freylich die einzelnen Bürger, welche ztt- 
fammen die freye Gemeinde ausmachen, zum Kriegsdienfte,. 
gleichwie zu vielen andern Befchwerden , verpflichtet, 
darum weil fie da wirklich der Gouverain. (die friegfüh- 
rende Perſon) find, der Krieg ihr Krieg if, und fie ihm: 
meiftentbeils auch nach ihrem Willen erklären .. führen. 
und endigen. Aber eben deßwegen gilt diefe Verpflich- 
tung nur für die eigentlichen Bürger, d. b. für die Mit. 
glieder der fonverainen Corporation . nicht für derjelben. 
Untertanen. Denn auch. eine Republik fann- diefe- 
lezteren, d. b. ihre Äußeren Diener und Angehörige, nicht. 
mit Gewalt zum Kriegsdienft zwingen, fie helfen ihr 
ebenfalls nur freymwillig aus Liebe, aus: Ehrgefühl, aus. 





2a) ja fogar bringen mußte. — Daher auch die Eonfcription: 
in allen unfern ſtaatsrechtlichen Eompendien docirt wird, Wie 
kann man ſich dann bintenher darüber beklagen, wenn ders 
gleichen Lehren in Anwendung gebracht werden ?- Die foges 
nannten Philoſophen, die Apofel der Freyheit und Gleichheit, 
die angeblichen Sürfprecher des Volks, find damit in ihrem. 
Soſtemen ſehr freyaebig. Jedoch will feiner derfelben davon 
getroffen werden. In den neueſten naturrechtlichen Handbis 
chern bemerte ich fogar, daß fie fich ſelbſt wohlweislich auss 
zunehmen verfuchen,, unter dem Vorwand, daß fie dem Etaate: 
fon viel nügen. Sie dellamiren gegen Privilegien und mol. 
len die erflen. PBrivilegirten feyn. Der Nusen, den: fie dem. 
Staate leihen, ift eben nicht weit ber. Aber find dann die. 
Akerbauer, die Handwerker, die Handelsleute, die Civilbeam⸗ 
ten, alle übrigen Claſſen, welche das Band der menfchlichen: 
Geſellſchaft zuſammenhalten, nicht auch dem Staate nüzlich 2: 
Di wahrlich mehr ale jene Pfeudo s Meifent 
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eigenem Intereſſe und kraft befonderer Verträge. Die 
Geſchichte der heutigen Eonferiptionen iſt daher nicht fehr 
alt. 2? Bor den ftebenden Truppen, wo die mächtigften 
Fürften felbft im Frieden nur etwa eine geringe Leib⸗ 
mache batten, zogen fie mit ihren dazu tauglichen Leuten 
in Krieg, und dieſe folgten ihnen freywillig aus _Anbäng- 
Jichleit und eigenem Intereſſe, oder in Angriffs- und 
Eroberungs. Kriegen um Gold, aus. Liebe zum freyen mis 
litäriſchen Leben, aus Hang nach Ehre und nach Beute, 
In Zeiten der Noth war jedermann bey der Hand, aber 
nach hergeftelltem Frieden wurden fie alle wieder entlafe 
fen, und manche Kriege mußten aufbören nicht aus Man⸗ 
gel an Menfchen oder Unterthanen überhaupt, fondern 
aus Mangel an Gehülfen und eigenem Vermögen. Big. 
weilen mochten wohl mehr oder weniger geswungene Aus« 
bebungen geſchehen ſeyn, aber der Mißbrauch wurde nicht 
zur Regel ſelbſt gemacht, fondern mit dririgender Noth 
entfchuldiger. Allmählig weil die temporäre und frey- 
willige Hülfe unzureichend fchien , wurden, befonders von 
franzöfifchen Königen, die ftebenden Armeen eingeführt; 
ihnen folgten die übrigen Potentaten aus Nothwendigkeit 
nach, aber die Soldaten zu diefen Armeen mußten frey⸗ 


21) Wir kennen die Roͤmiſche Conſcription nicht ſehr genau. Sie 
ſcheint urſpruͤnglich auch nur fuͤr die roͤmiſchen Bürger gegols 
ten zu haben. Nachher als die Republik de facıo nicht mehr 
exiſtirte, erklärte man alle Einwohner für Bürger, blos um 
fie zum Kriegsdien« zwingen zu können. Daber fchon Dion. 
halicarnass. lib. X. de morbosa civitate Romana ſpricht: 
Cum moderatos delectus habere deberent, illi eos qui mi- 
litiam detreetabant vi cogere caperant, nullam excusatio- 
nem admittentes, nulli veniam dantes, sed penis lege. 
statutis et in eorum corpora et bopa acerbe uientes. 
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willig mit ſtarken Handgeldern geworben werden, und fo 
ſtark war damals das gefunde Gefühl für Gerechtigfeit 
und perfönliche Freyheit, dab man fogar die von offener 
Gewalt noch himmelweit verfchiedenen Kunftgriffe. und 
Schleichwege der Werber, wodurch fie biömweilen den 
freyen Willen zu überliften mußten, in ganz Europa ver- 
abfcheute und mit fchügenden Formen zu hindern fuchte, 22 
Erſt als in der Folge die fiebenden Armeen in Kriegs 
und Friedenszeiten fo zahlreich wurden, dag man weder 
freumillige Soldaten genug finden, noch das Hand- oder 
Anwerbungs- Geld bezahlen Fonnte, ald zu gleicher Zeit 











323) An meinem Vaterland 3. B. hatte ehmals die Republik vier 
capitulirte Regimenter in fremden Kriegsdienken. Die Haupt⸗ 
leute mußten die Soldaten auf eigne Koflen anmerben und 
waren fa alle felbR von der regierenden Claſſe, d. h. von 
der freyen Bürgerfchaft. Es waͤre mithin ihr boͤchſtes Ins 
tereffe gemefen, die Necruten fo leicht und moblfeil als möas 
Sich zu erhalten. Dem ungeachtet mußte 1) jeder Werber vor 
allem ein Patent von der Megierung felb erhalten. 2) es 
der oft mit 20 bis 25 Louisd’or angemworbene Rekrut vor dem 
Abmarfch, einer unparteyiichen,, aus Bliedern der Regierung 
beſtehenden, Nefruten - Kammer vorgeflellt werden. Dort 
ward er, neben Enticheidung allfdHiger Streitigkeiten, in 
Abweſenhbeit des Werbers von dem Präfidenten befragt, ob 
er ohne Lil ne Gewalt, ungezwungen und ungedrungen in 
Kriegsdienk gebe ?_ Antwortete er beiabend, fo mard- ibm 


fein Wille gelafien. Konnte er das Begentheil mit Umſtaͤnden 


heweiſen, fo ward er frengelaffen , und der Werber hatte oft 
fein Handgeld verloren oder wurde gar noch gefraft. Auch 
jogen damals die Mefruten jubelnd mit Befang und Klang 
ju ihrem Regiment. Es mag nicht unwichtig ſeyn, bisweilen 
die alten Uebungen aufzuzeichnen. Sie werden ſonſt ganz 
vergefien: man bat feinen Degriff mehr von der ehmaligen 
Freyheit. 


nen: 
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die revolutionären Principien auffamen, daß das Volk 
der eigentliche Souverain, der Fürſt nur fein Beamter 
oder Benollmächtigter fen; dag er gu Staatszweken über 
Berfonen und Eigenthum der Bürger difponiren fünne, 
daß alle Kriege National » Kriege feyen, nur im Na- 
men der Nation und für die Nation geführt würden: da 
verfiel man auf den Gedanken, die fogenannten Bürger 
mit Gewalt zum Kriegsdienft auszuhehen und dieſe ſonſt 
unbekannte Maßregel mit jenen Grundfäzen zu befichöni- 
gen. Friedrich Wilhelm I., König von Preußen, gab. das 
erfie Beyſpiel dazu, weil er fein kleines Land, mit ziem⸗ 
lihem Zwang, au einer der erften militärifchen Mächte 
erbeben wollte. Jedoch geichab es noch mit vieler Scho- 
nung und mannigfaltigen Exemtionen. 23? In Deftreich 
ward die Eonfeription im X. 1772 durch den philoſophiſch 
genannten Kayſer Joſeph LI. eingeführt, aber in den Nic- 
derlanden, in Tyrol, in Hungarn und im Mayländiſchen 
hatte er fie, aus Furcht vor einer allgemeinen, zum 
Theil wirklich ausgebrochenen, Inſurrektion niemalen 
durchfezen können. In Frankreich ift fie erft mit der Re⸗ 
volution durch die Dekrete der fogenannten National- 
Verſammlungen entiianden, und zwar nach der ganz ei⸗ 
genen Inconſequenz diefer Sopbilten - Regierungen, zur 
nemlichen Zeit wo fie die Handhabung der Dienfchenrechte, 
die individuelle Freyheit, zum alleinigen Zwek ihrer künſt⸗ 
lichen Staaten aufftellten, In allen andern Ländern eri- 
firte fie gar nicht, und diejenigen, die dem Strom der 
Zeiten und fremdem Weberdrang widerſtehen fonnten , find 


33) Es war nur eine Santonspflichtigkeit zur Mefrutirung gewiſſer 
Regimenter, und die Nefruten batten neun Monat im Jahr 
Urlaub, S. Bäfhings Erdbeſchreib. T. III. P.V. G. 883. 
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noch auf den heutigen Tag davon befreyt geblieben. =*) 
Allein obgleich diefe traurige Erfindung , die ung fürwahr 
das Recht benimmt über die Sflaveren anderer Welttheile 
zu klagen, überall den größten Widermwillen erregt, und 
namenlofes Unglük veranlaffet: fo fcheint fie Doch theils 
aus North, theils ans freumwilliger oder gezwungener Nach- 
ahmungsfucht immer firenger und allgemeiner werden zu 
wollen. 259 Daß aber dem ungeachtet die Zürften und 
ihre Rathgeber bier der Sache nicht recht trauen, und ein 
geheimes Gefühl das Ungerechte der Konfeription nicht 
mißfennen läßt: beweist unter anderem auch der Umſtand, 
daß fie in ihrer vollen Ausdehnung fchlechterdings nicht 
vollzogen werden kann, und man überall genöthiget ift fie 
einiger Maßen zu mildern; daß z. B. in Franfreich, wo 
man fie anfänglich unbedingt auf jedermann ausdehnen 
wollte, fpäter ein Losfauf geflattet ward, daß in andern 
Ländern fehr viele gefezliche Exemtionen herrfchen, daß 
man wieder in andern abfichtlich durch die Finger ſieht 
und das Geſez nicht firenge exequiren Darf, dag man das 
Gehäffige ihrer Anordnung und Ausführung ſtets auf wirf. 


24) England, Spanien, Dänemarf, Schweden und die Tuͤrkey 
baben die Eonfeription noch jest nicht. In Rußland if fie 
blos auf die leibeignen Bauern befchränft. In den deutfchen 
Staaten eriftirte fie ext feit dem fogenannten Rheinbund, im 
Italien ebenfalls nur feit der Eranzöfifchen Herrichaft. In 
Bayern ward Unfangs ıgos ein Eantonss Reglement, und 
ıgı2 durch eine fogenannte Berbefferung deſſelben die franzoͤ⸗ 
fifche Eonfeription eingeführt, Vorber befland das flebende 
Heer diefes Staats nur aus 12,000 Mann, nachher aus 30,000, 

25) Bott fen Dant if fie feit Herſtellung der alten Drdnung in 
Sranfreich ind Eardinien wieder aufgehoben worden, (Ges 
fchrieben ıg145 der Zert Ao. 1812.) 
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fiche oder fcheinbare National - Behörden, Reichvrärbe, 
Brovinzial - Verwaltungen , Stände, Dominien u. |. w. 
zu wälzen ſucht, daß dabey nicht wie fonft in eigenem Na- 
men der Fürſten geredet, fondern ein ganz anderer re- 
publifanifch Flingender Sprachgebrauch angenommen wird 
u. f. w.; lauter Ummege und Verhüllungen, welche nicht 
nötbig, ja fogar zwekwidrig wären, wenn das Geſez mit 
der natürlichen Gerechtigfeit und Billigkeit zuſammen⸗ 
flimmte. Die Eonfeription ift aber auch zur Vertheidi⸗ 
gung der Fürften und Nationen nicht nöthig; natürliche 
Anhängfichkeit, eigenes Intereſſe und freywillige Ver⸗ 
träge werden mehrere, auch befiere Kriegsdiener Tiefern 
als offene Gewalt, und es ift daher nicht zu zweifeln, 
daß diefer Zwang wieder wegfallen werde, menn einmal 
die entfezlichen Kriege, unter denen Europa feit fünf und 
zwanzig Fahren ſeufzet, aufgehört haben, die widerna⸗ 
türlich überfpannte Lage der Dinge einem rubigern Zu⸗ 
Rand Plaz gemacht haben wird und befonders die revolu- 
tionären Staats -Grundfäge mehr aus den Köpfen und 
den Büchern verfchwunden feyn werden, 


Mit den fogenannten Avocatorten, wodurch man 
die Dienfipflicht fogar auf weggezogene ehmalige Unter- 
tbanen ausdehnen und freye Menfchen wie entlaufne Skla⸗ 
ven oder Leibeigne behandeln will, bat es eine ähnliche 
Bewandniß. Daß ein Fürſt in Zeiten der Noth feine in 
feindlichen oder fremden Landen angefeflene , oder auf ge⸗ 
wife Zeit domilizirende Unterthanen, bey ihrer Treu und 
Anhänglichfeit zur Zurüffunft aufrufen, gleichlam einen 
Appell an ihre Baterlandsliebe machen könne: verfteht fich 
von ſelbſt und ift eine erlaubte Handlung,. die bismeilen 
{ogae klug ſeyn kann. Aber diefe Zurüffunft von Nech« 


rt 


95 


tens wegen zu forderen, auf die Unterlaſſung einer frey⸗ 
willigen Liebespflicht, deren Erfüllung oft unmöglich ift 
oder unter Umftänden für die betreffenden Perfonen mit 
dem Ruin ihres Wohlftandes, ihrer ganzen öfonomifchen 
Exiſtenz begleitet feyn Tann, firenge Strafen zu ſezen, 
felbige für ein Verbrechen zu erflären u. f. w. iſt eine of 
fenbare Beleidigung rechtmäßiger Privat» SFrenbeit, und 
ſelbſt des Eigenthums, war auch vor den neueren verkehr⸗ 
ten Staats. Prinzipien in feinem Staate üblich, und kann 
nur gegen feindfelig gefinnte, in fremden Landen gegen 
ihren Fürſt mit verrätherifchen Anfchlägen umgebende 
Perſonen, gleichfam ald Kriegs- Mafregel oder ald Con⸗ 
tumaz- Strafe gerechtfertiget werden. Es fcheinen dieſe 
Avocatorien ebenfalls von Republifen nachgeahmt worden 
zu ſeyn, wo unter gewiffen Umſtänden der Dienft in frem- 
den oder feindfeligen Landen den Verluſt des Bürger- 
rechts nach fih zieht, weil colidirende Rechts - Pflich- 
ten nicht zu gleicher Zeit ausgeübt merden können, man 
nicht zu gleicher Zeit für fich ſelbſt und gegen fich ſelbſt 
Krieg führen Tann. - Deßwegen gilt diefe Regel auch nur 
für die eigentlichen Bürger, nicht für die Unterthanen 
der Republik. In Fürſtenthümern aber ift gar Feine folche 
Bürgerfchaft, mithin Fein Bürgerrecht vorhanden; bier 
eriftirt nur natürliche Abhängigkeit von höherer Macht 
oder freywillige Dienftbarfeit; fobald aber ein Menich, 
der kein Leibeigener ift und sich kein Verbrechen bat zu 
Schulden kommen laſſen, dem Dienſt und feinen Vorthei⸗ 
en entfagt , das Gebiet feines Fürſten verläßt, aus dem 
natürlichen Verband mit demfelben beranstritt: fo iſt er 
auch nicht mehr fein Untertban, und es kann alfo der er⸗ 
fiere Leine befonderen Rechte mehr auf ihn haben, Gei- 
nen Aufenthalt verändern, feine Dienste und feine Arbeit 
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nach eigener Wahl diefem oder jenem anzubieten, über 
die Bedingungen felbit contrabiren zu Fonnen: das un. 
terfcheidet den frenen Diener von dem Leibeigenen oder 
Sklaven; hingegen nur einem dienen zu dürfen und die, 
fen dienen zu müſſen, zu beftändigen Dienitleiflungen ver- 
bunden zu fenn und fich denfelben nie entzichen zu kön⸗ 
nen: das ift der Charakter der Anechtfchaft, mag fie auch 
noch fo fehr unter fchönen Worten verbüllet oder ver- 
fchleyert werden. Ein freyer Menſch, der fich feines bef- 
feren Fortkommens wegen, von einem Lande in das an- 
dere begiebt, alldort fein Gewerbe treibt oder Dienſte 
nimmt, kann nicht wie ein Deferteur betrachtet oder be. 
handelt werden. Der Testere har einen fürmlichen Dienft- 
Vertrag, einen feyerlichen Eid gebrochen; gewöhnlich 
raubet er noch das Eigenthum feines Herrn, trägt Hand. 
geld, Waffen, Kleidung u. ſ. w. mit ſich fort, und if 
mithin allerdings ein Verbrecher; der erftere hingegen 
bat Feine Pflichten verlest, niemand dag Seinige genom- 
men; es war fein natürliches Geſez, fein Verfprechen , 
welches ihm diefe Veränderung feines Aufenthaltes verbo- 
ten hätte, und man kann alfo auch nicht befugt ſeyn, 
Darauf bintenher eine Strafe zu fezen. 29 


26) Mer liest fie nicht mit Entfegen die vielen Publicationen in 
öffentlichen Blättern, wodurch junge Leute aus allen Gtäns 
den und Elaffen, mandernde Handwerksgeſellen, Kaufleute, 
Studirende, Neifende, ſelbſt bereits angeſtellte Männer, als 
wären fie Deferteurs, unter ſchweren Etrafen.gegen fie und 
ibre Eltern, zur Zuruͤkkunft für den Militaͤrdienſt aufgefor⸗ 
dert werden. Wo bat man ebhmals ſolche Beyſpiele geſeben? 
Gegen die größten Verbrecher pflegt man nicht fo zu Werk 
zu geben. ber das alles verdanken mir den neuen philofo: 
phiſch genannten Staats Prinsipien. (Befchrieben Ao. 1812.) 
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Weil ferner der Krieg des Fürften nur fein eigener 
Krieg iſt: fo fol er ihn in der Regel auch auf eigene 
Kofen führen Das Vermögen oder das Eigenthum 
feiner Unterthanen darf er fo wenig als ihren Körper 
zum Behuf feiner Kriege einfeitig und willkührlich in 
Befchlag nehmen, denn das hieße fie in ihren einenen 
Rechten beleidigen und feine Freunde gleich wie feine 
Seinde behandeln. Auch ward jene natürliche Regel ch- 
mals firenge befolgt, und fo weit das Vermögen reicht 
wird fie noch heut zu Tage anerfannt; entgegengefeste 
Marimen find ebenfalls nur mit den rewolutionären Staats⸗ 
grundfäzen aufgefommen. Es ift bekannt, wie in älteren 
Zeiten ferbft die größten Potentaten oft Domainen. ver- 
taufen oder verpfänden, Regalien abtreten, Pflichten er- 
laffen (Freyheiten oder Brivilegien ertheilen) mußten 
u. ſ. w., blos um die Koften zur Führung ihrer Kriege 
aufzubringen, und wie viele derfeiben aus Mangel an pe⸗ 
tuniarifchen Hülfsmitteln unterlaffen oder früher beendi- 
get werden mußten. Damals waren auch diefe Kriege 
den Völkern nicht fo verderblich als man wähnt; fie wur- 
den im Begentheil oft für viele unterwürfige Herrſchaf⸗ 
ten und Gemeinden die Veranlaffung zu böberer Macht 
und Freyheit; obne gewaltfame Umſtürzung compenfirte 
fi) alles von ſelbſt; denn was der eine verlohr oder ab» 
trat fiel natürlicher Weile dem andern zu, aus der Ver⸗ 
armung von jenem gieng der Reichthum von diefem ber- 
vor; die Schwächung oder Auflöfung eines Reichs war 
zugleich eine Schöpfung von mehreren neuen. Späterhin 
bey dem vermehrten Wietallgeld, dem befeftigten Credit 
und den ausgedehnteren Verbindungen, ſuchten die Für⸗ 
fien die Mittel zur Kriegsführung durch beträchtliche im 
aller Welt eröffnete Beldanlehn aufzubringen, woraus 
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auch die meiften fogenannten Staats. oder vielmehr Kö⸗ 
niglichen Schulden und mit ihnen neue Reichthums⸗Quel⸗ 
len für die Unterthanen entitanden find. Noch in unfern 
Sagen, vor und während den erften Fahren der franzö⸗ 
fifchen Revolution, wurden daher Die Kriege von den übri- 
gen Europäifchen Souveraind ohne Belaitung der Unter⸗ 
tbanen auf Fürftliche Koften geführt: in eigenem oder 
Freundesland wurde alles bezahlt, und man erinnert fich 
noch des Entſezens, welches die eriten in Frankreich vor- 
genommenen Requifitionen veranlaßten. Erit in der Folge, 
als theils durch die Verarmung Europend oder wegen 
dem durch falfche finanzielle Maßregeln verfchersten Zu⸗ 
trauen, die frenmilligen Geld⸗Anlehen Feine Aushülfe 
mehr verichafften, die Kriege aber dennoch beſtändig fort- 
dauerten: fo fieng man an, die Koiten des Kriegs auch 
durch die Unterthanen bezahlen zu laſſen, die Armee⸗Be⸗ 
dürfniffe Durch Requifitionen berbeyzufchaffen, überhaupt 
das Privat Eigentbum wie Staats- oder fürftliches Ei⸗ 
genthum zu betrachten und zu dieſem End die Marimen 
aufzuftellen oder zu benuzen, daß jeder Krieg ein Volks⸗ 
Krieg fen, im Namen des Volks und für das Volk ge 
führt werde, fo dag wir auch diefe Unſicherheit alles Ei- 
genthums, gleich wie den Verluſt der Privat⸗Freyheit, 
den revolutionären Staats⸗Principien verdanfen. 


Obſchon aber auf der einen Seite die Nechtöregel gilt, 
daß die Fürſten ihre Kriege anf eigene Koften führen ſol⸗ 
fen: fo iſt es auf der anderen nicht minder wahr, daß die 
Unterfiüsung der Fürften von Seite ihrer Völker aller 
dings der Billigfeit angemeflen und metitentheils auch den 
lezteren ſelbſt nüzlich iſt. Denn da die Intereſſen der 
Unterthanen mit denen des Fürſten in mannigfaltiger Rüf- 
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ficht verbunden und beynahe ungertrennlich verflochten 


find, dadurch den Ueberfall des Landes und den Ruin des 
Fürften auch fie in Unglüf verſezt, durch feine geficherte 
Unabhängigkeit hingegen auch fie gerertet werden; fo iſt 
nichts natürlicher, als daß die Völker ihrem Fürſten auch 
beyitehen , ihn zu Führung des Kriegs nicht nur mit 
Mannschaft, fondern Auch mit andern Bedürfniffen unter- 
ftügen. Das Gefühl diefer Billigkeit ift auch fo allgemein, 
daß Kriegsiteuern meiitentheilg willig aufgenommen und 
gerne bezahlt werden, wofern der Krieg nur einigermaflen 
nöthig oder ehrenvoll fcheint, befonders aber wenn fich 
ein glüfficher Erfolg defelben hoffen läßt, und aus der- 


gleichen Steuern oder aus andern die zu Verzinfung oder ' 


Bezahlung von Kriegs - Schulden bewilligt wurden, find 
befanntermaffen nach und nach die meilten Auflagen ent- 
ſtanden. Natürliche Anhänglichkeit, eigenes Intereſſe und 
freywillige Verträge werden auch bier unendlich mehr 
feiften als ungerechte Gewalt. Denn das Geld ſtrömt aug 
alten Caſſen und Winkeln hervor, wenn man den freyen 
Willen aufzureisen, die wahre Saite des menfchlichen 
Herzens zu treffen dem Trieb nach Ehre und Ruhm, 
nach Freyheit und ſelbſt nach wohlverſtandenem Intereſſe 
irgend einen Vortheil zu zeigen verſteht, 2° da es ſich 
hingegen vor dem Zmang allenthalben verbirgt, ja gleich“ 
fam verfchwinder, die Gewalt nirgends weniger als im 
Erprefiungen nüzt und der Erfahrung zufdlg immer nur 
jangfame und Färgliche Reſultate bewirkt. 


27) Wozu ein Mächtiger , befonders ein Fürft fo viele Mittel in 
Händen hat. Das find ſchlechte Financiers die immer nur 
Auflagen und Auflagen vorsufchreiben wien, Geben vie 


Menſchen ihren Körper um Geld ber, warum wicht auch ihre . 


Geld um andese Bortheile? 
Zweyter Land, G 
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Wenn endlich die Fürsten für ihre Sache, mit ihren 
Leuten und auf ihre Koften, Krieg im Großen führen: fo 
üben fie hierin Lein anderes Recht aus, als was im Flei- 
nen jedem andern Dienfchen ebenfalls zukömmt, ja fogar 
häufig ausgeübt wird, und es zeugt von wenig Nachden- 
Sen oder geringem Scharftinn, wenn die bisherigen Staats⸗ 
Tehrer behaupten, daß das Necht Krieg zu führen ein 
ansfchließliches Recht der Fürften fen, fo daß es von 
ver Sonverainität ungertrennlich, in keinem Fall von 
einem lntergebenen oder einem fogenannten Privatmann 
ausgeübt werden dürfe, 2 So viel verfiebt fich freylich 
von ſelbſt, dab nur der Fürft allein für fein ganzes 
Bebiet Krieg befchlieflen kann, weil außer ihm fein 
zinzelner weder das Recht noch die Mittel har über die 
Dienſtleiſtungen aller Einwohner eines Landes gu gebieten, 
Indem fie nicht von ihm, fondern nur von dem Fürſten 
abhängig find. Die Könige ſelbſt führen chenfalls nur 
Krieg mit ihren Leuten und nicht mit fremden. Eben fo 
iM es Mar, dab auch die untergeordneten Magiftraten, 
Generale, Statthalter u. f. w. nicht befugt ſeyn Fünnen, 
ohne Borwiflen und Eimmilligung ihres Fürſten, in def 
felben Namen einen Krieg anzufangen, ſelbſt wenn ein 
binreichender Grund dazu vorhanden wäre. Denn durch 
ein folches Tinternebmen , beionders gegen einen mächti- 
gen Feind, könnte nicht nur das ganze Land in Gefahr 
und :größeren Schäden kommen, fondern wenn auch dem 
Fürften felbft eine Beleidigung gugefügt worden ift: fo 
fieht es allein an ihm zu entfcheiden, od er diefelbe auch 








28) Grotius Hat bereits diefe Frage unterfucht und, ben vieler 
Zuruͤkbaltumz, das Kriegsreche der Privat-Perſonen doch nicht 
ganz zu laͤugnen gewagt, de jure b. 8. P. LI. c. 3. $ 
3. serg. 
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wirklich rächen wolle oder nicht, ob nicht andere Mittel 
zu feinem Recht zwelmäßiger ſeyen u. ſ. w. Geinem 
Urtheil, feinem Willen hierin vorzugreifen hieße ihn of- 
fenbar in feinem Rechte beleidigen, obgleich die Umſtände 
bisweilen fo dringend feyn künnen, daß feine Zeit zur 
Beratbfchlagung übrig bleibe und der Wille des Fürften, 
wenigftend zu vorläufigem Widerſtand, fich allerdings 
präfumiren läßt. 27 Mit Recht wurden alſo Eneius 
Manlius 39 und Julius Cäſar 37° angeklagt, dag fie 
ohne Vorwiſſen des Romiſchen Senats jener den Ballo- 
Griechen, diefer den Deutfchen den Krieg angefündige. 
Hätten, fo wie die Römer die Auslieferung des Hannibal 
forderten, weiler während dem beftebenden Frieden Sagunt 
belagert habe. 32 Allein das wird auch gar nicht beſtritten: 
fondern es frägt fich nur, ob nicht auch ein Privatmann 
„der mebrere sufammen, für ibre Sache, fo weit. ibr 
®ebiet oder ihr Vermögen reicht, berechtiget ſeyn Lün« 
nen, gegen innere oder Äußere Feinde für fich Krieg au 








— — — ⸗ 


29) Das iſt eigentlich ein Notbfall, d. b. ein ſolcher wo die 

— Anwendung der gewöhnlichen Regel entweder nicht rdglich 
iR oder zwekwidrig ware. S. Boekmer jus publ. univ, 
p- 313. Zı4. Mote 1. auch Grotius j. b.er p. L. I, 
c. 3. $. 5. und Gronovius weldhe die conjectura volantatis 
in dringendem Nothfall zu Abtreibung wirklicher Gewalt 
zugeben. 

20) Liv. L. XXXVIIL c. 45. segq. |. Grofius Lo 

31) Bell, Gall. L. IV. c. 11. seqg. | 


323) Aud im Jabr 1797 wurde der damalige General Buonaparte 
in den gefeggebenden Raͤtben von Frankreich angeklagt, daß 
er eigenmächtig den Venetianern den Krieg erflärt babe, 
und obne die Revolution vom sten Sept. 1797 (15 Fru 
tidor) würde diefe Auklage vielleicht Folgen gehabt haben, 
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führen, d. h. Gewalt mit Gewalt abzutreiben: und fo 
veſtimmt kann die Frage nach Vernunft und Erfahrung 
im Allgemeinen unmöglich geläugnet werden. Krieg ift 
nichts anders als Selbſthülfe, Widerfkand gegen erlittene 
oder beforgte Beleidigungen; die Art der Waffen und die 
‚Menge der Hülfleiitenden macht nicht den Krieg aus, fon- 
dern die Mefiung der Kräfte, der Kampf zu Behauptung 
feines eigenen echte. Solchen Krieg führt man fren- 
lich nicht gegen Obere oder Mächtigere, weil man nicht 
kann, nicht gegen Untergebene oder Schwächere, weil man 
es nicht noͤthig bat, fondern Cwie die Fürſten) gegen 
feines gleichen, und es iſt wohl fein Menfch der nicht 
in feinern Leben mehrere mal Krieg geführt babe, bald 
mit diefen bald mit jenen Waffen, bald allein und bald 
mit Hülfe von andern; bier wie in allen anderen Rük— 
Achten, iſt zwifchen den Fürften und den Brivar-Perfonen 
fein anderer Unterfchied als der zwiſchen dem Großen 
md dem Kleinen. Bir wollen nicht wiederholen was 
„den von der Selbfthülfe oder dem natürlichen Necht des 
Widerſtands überhaupt ausführlich gezeigt worden iſt: 33) 
Daß es in gerechten Sachen nach Vernunft und Erfah⸗ 
ung, nach göttlichen und menfchlichen Geſezen jedermann 
ufomme, und in feiner Ausübung nur durch das Maas 
der Kräfte befchränft, durch Menfchlichkeit und Klugbeit 
temperirt werde: (gerade wie diefes bey bem Kriegs⸗Necht 
des Fürsten auch der Fall ift) die dort angeführten Gründe 
und Beweiſe gelten auch bier: denn was ift jeder Wider- 
fland gegen thätliche Gewalt oder jede mit Widerſtand 
Tampfende Selbſthülfe anders als ein Eleiner Krieg? Gollte 
man aber dergleichen Kämpfe nicht für Kriege halten wol- 











33) T. I. ©, 414 — 435» 
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Ion, meil da die Feinde nicht in großen Maſſen getöder 
werden, oder. es nicht zum Feſtungs⸗Belagern und Län- 
ber-Eroberen kömmt: fo hat man auch Beyſpiele genug von 
Privat. Kriegen in größerem Maaßſtabe. Die ganze Ge⸗ 
fchichte iſt vol von Beweiſen, daß abhängige Städte und 
Communen, , auch einzelne Vaſallen und geringere Edel- 
leute, ſelbſt Aebte und Bifchöffe, dem Verhältniß gegen. 
ihren Oberherren unbefchader, für ihre eigene Wache, 
mit eigenen oder geworbenen Truppen, fürmliche Kriege 
führten, nicht etwa nur in anarchifchen Zeiten während 
dem fogenannten Fauſtrecht, fondesn auch im geordneten: 
und gebildeten Staaten, 3% nicht in Folge eines königli⸗ 
hen Privilegii oder als Ausnahme von der allgemeinen 














34) Man lefe nur Müllers Schweizer⸗Geſchichte, fo wird 
man die zabllofen Beweiſe davon auf jeder Seite finden. 

- Nicht etwa nur von Seite der verbündeten in der Zolge frey⸗ 
gewordenen Srädte und Länder, fondern auch von anderen: 
die fonk treu und fe an dem Verband mit ihren Fuͤrſten 
biengen. Freyburg, das noch fo lang Deftreichifch blieb, 
wie viel Kriege führte es nicht bald mit bald gegen andere 
Herren und Städte? Im sten Zürcher: Krieg (1443) ſchikten 
Ib gemeine Krieger und Edelleute aus Schwaben und: 

. Helvetien denen von Schwyz Abfagbriefe. v. Müller IH. 660, 
Und das waren doch Zeiten von mädtigen Kayſern. Auch 
nach Sismondi Hier. des republ. d’italie 1. 403. war das 
Recht Krieg zu führen allen Privat: Derfonn erlaubt. Toute 

la legislation etoit fondee sur le droit de defense naturelle 
et sur celui de se faire justice & soi meme ete. Sein 
ganzes Wert iR ja michte anders als eine ermuͤdende Aufs 
zaͤhlung von Kriegen und Schlachten zwifchen einzelnen Städten 
oder Bemeinden, Grafen, Marfgrafen, Brälaten und gerin⸗ 
geren Edelleuten, welche die Gouverainitdt: weder deſaßen 
nach praͤtendirten. Und diefe Kriege wurden von deu Kanfenn: 
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Regel, fondern ta Folge eines natürlichen, von niemand 
beftrittenen, ſelbſt von dem Fürſten anerfannten Nechts, 3% 
fo daß gerade die Verzichtleiftung auf diefes Befugniß fich 
niemals von ſelbſt verſtand, fondern in befonderen Ver⸗ 
trägen förmlich ausgedrukt werden mußte, und auch da 
noch die Fälle von dringender Befabr und abgenöthigter 
Bertbeidigung immerhin vorbehalten waren. 39 Geit der 
befefligten Ruhe, den entitandenen größeren Ötaaten- 
Maſſen, befonders aber feit den fait überall verlegten ſte⸗ 
benden Truppen, find zwar diefe Privat⸗Kriege weniger 
nöthig mithin auch feltener geworden, 37 aber dennoch 


und Königen felbft gar nicht als Nebellionen, fondern als 
rechtmäßige Handlungen erlaubter Selbſtvertheidigung angeſe⸗ 
ben. ibid. 


85) Einige liefen Mich freylich dafür zum Heberluß noch Kapſerl. 
Diplome ertgeilen. Allein daraus kann nicht gefchloffen wers 
den, daß es fouft nicht bitte ausgeibt werden duͤrſen. Wie 
oft verlangt man nicht von Maͤchtigeren Bewilligung für an 
und für fih ganz erlaubte Handlungen, blos aus Kiugbeit 
um bintenher alifälige Schwierigkeiten und Einfprachen zu 
vermeiden, und in der Ausuͤbung feines Befugniſſes deſto 
rubiger gu fepn. | 

36) Dergleichen Verträge giebt es, jedoch felten, und dann if 
die Verzichtleiſtung auf das vorige Recht blos als eine ein⸗ 
zelne Servitut zu betrachten, die förmlich bewieſen fepn muß. 
An den Eapitnlationen der Argauiſchen Grädte Zofingen, Aarau 
und Brugg mit Bern (1415) verforachen die erflern: „ohne 
„Bewilligung von Bern keinen Srieg für fich ſelbſt anzu- 
„fangen, Nothwehr gegen fchnelle Gefabr vorbehalten.““ 
Müller Schw. Geſch. IT. 52 u. 57. Within befafien fie 
vorher jenes Recht unbedingt , und doch waren fie nicht eims 
mal unmittelbare Reichsſtaͤdte, fondern öftreichiiche Provins 
zial: Städte. 


37) Ob die Freyheit oder die wahre Gerechtigkeit dabey gewonnen 
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nicht ohne Beyſpiel. So. Täßt es fich unter anderem gar 
wohl denten, dag ein Fürſt die fogenannten Duelle, 
welche nichts anderd als ein. fenerlich angefagter Krieg: 
unter Privat. Berfonen find, geflatte oder fich um diefelben,- 
fo Lang feine Klage entſteht, gar nicht befümmere, weil 
fie feinen Rechten und Intereſſen fremde find; und wenn 
er fie verbietet, fo Fann er folches nur ans dem Grunde 
thun, weil er entweder den Frieden in feinem Lande ge- 
bandhaber wien will oder die Mißbräuche zu verhütem- 
ſucht, welche von dergleichen allzuhäufigen, unbefchränften: 
Brivar-Kriegen entſtehen Fönnten, in welchem Sal feine 
Binditation gegen den muthwilligen Urheber und- Beleidi- 
ger nicht. ein Verbott der Duelle felbit, fondern lediglich 
eine dem unterdrüften Schwächeren geleitete Hülfe if. 
Wir wollen zwar diefe. Brivart-Kriege und ihre Mißbräuche 





babe, möchte ich ſehr bezweifeln. Die Idee des Geſezes war 
lebendiger, der Beweggrund gu feiner Beobachtung dringen: 
der, wenn man überall feine Handhabung ſah. Much der. 
Maͤchtige bedenkt ſich zweymal, wenn er von Seiten des Be⸗ 
keidigten plöslihen Widerfland und Strafe beforgen muß: 
ration war nie blühender und reicher ale im ıgten nu. ıstem 
Jahrbundert während den vielen kleinen Kriegen. Akerbau, 
Handel, Kimfe, Wiſſenſchaften, alles hand im boͤchſten Zlor; 
Denn diefe Kriege daurten nicht befändig, es: war auch 
manchmal Friede; fie Kbten nur die Kräfte und fldrkten das- 
Selbſtgefuͤhl, diefe Duelle alter großen- Dinge. Auch wurden. 
le unter benachbarten noch mit ziemlicher Schonung geführt, 
und felten oder nie endigten fie mit Zerſtoͤrung dee einen 
Partey, fondern meiſtentheils mit Herſtellung ber Gerechtig⸗ 
keit, mit einem wabren Frieden. — Was belfen danegen- 
unſere langwierigen, ekelhaften, am Ende gewoͤhnlich gu nichte 
führenden Prozeſſe und Schreibereyen, zu deren Vermeidung 
die meiften lieber Unrecht dulden und welche fü den Maächtir 
gen wahrlich eine ſchwache Zuruͤkhaltung find ? 
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keineswegs empfehlen; allein fo fehr auch unfere neuen 
Philoſophen gegen diefelben überhaupt deflamiren und 
ſolche fogar für Mordthaten ausgeben wollen: 39 fo fagt 
bingegen die Natur der Sache umd das allgemeine Ge⸗ 
fühl, daß fie an und für fih nicht unrechtmäfig find, ja 
vielleicht mebr als man glaubt zur wahren Gerechtigkeit, 
iur mechfelfeitigen Erfüllung fchuldiger Pflichten bey- 


tragen; zumal da es eine Menge von Beleidigungen giebt, 


wider die fchlechterdings Fein fremder Richter beifen 
Tann noch helfen würde. 39% Auch find die Duelle be. 
fanntermaflen nur megen entitandenen Mißbräuchen ver- 
bothen worden: und wie tief fie in der menfchlichen Natur 





98) Alldieweil fie gegen wirkliche Mordthaten, 5. B. den Kinder 
mord, ſehr nachſichtig find. Man fiebt diefen verkehrten Geiſt 
fogar in mebreren neueren Eriminal sGefegbüchern. 


39) Weun jemand 5. B. einen Dffisier o)er jeden anderen Ehren: 
mann eine feige Memme, einen nicderträchtigen Menfchen 
u. f. mw. ſchilt, fo kann ihm damider kein Richter beifen, 
er muß fich felb helfen, d. 6. das Gegentheil des Vorwurfs 
beweifen, und an wem eher als an dem ungerechten Injurian⸗ 
ten? SHinwieder wenn jemand einen rechtfchaffenen, in Amt 
und Ehre ſtehenden, Gelehrten boshaft und unbegründet als 
einen Dummtopf, einen Ignoranten, Lügner oder Betrüger 
Darzuftellen fucht: fo Tann ihm dawider ebenfalls fein Richter 
delfen, denn dieſer vermöchte der Welt den Glauben nicht 
zu benedmen; der Injurirte muß fich felbft beiten, feine 
Ueberlegenheit des Geikes bemweifen , den anmaffenden Sophiſt 
demüätbigen, iba dem Spott und der Verachtung der Welt 
preis geben, es gleihfam auf das Erperiment anfommen laf: 
fen, weichem von beyden fie mehr glauben, men fie mehr 
bochachten merde. Die nemliche Bewandniß bat es fa mit 
alten Angriffen perſoͤniicher Ehre und es if fogar graufam, 
den beleidigten Mechifchaffenen ſolche Selbfihülfe verbieten 
ju wollen. . 
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liegen, zeigt fich unter anderem auch dadurch, dag fie al⸗ 
ler Verbote und Strafen ungeachtet , fchlechterdings nicht 
gehindert, nicht gerflört werden können, daß die Urheber 
ſolcher Geſeze fie ſelbſt Übertreten und ihre Webertretung 
von anderen nicht ungern fehen, daß fie von allen übrt- 
gen Dienfchen eher für eine Ehre ald für eine Schande bes 
trachtet werden, und daß endlich die Duelle gewiflermaf- 
fen allgemein find; denn es iſt gar nicht richtig, daß 
fie nur unter gewiſſen Claſſen berrfchten, aus Standes⸗ 
Vorurtheil entfprungen wären u. f. w. Alle Stände, 
‚Alter und Sefchlechter haben ihre Art von Zweykämpfen 
oder Privat- Kriegen, nur daß fie jeder mit den Waffen 
führt die er bat oder zu führen gewohnt ift, und daß fie 
nicht immer mit Solennitäten und conventionellen Förmlich⸗ 
Seiten begleitet find, nicht immer ihre Zeugen und Kampf- 
richter haben. Weiter ift noch heut zu Tag, die eigentli- 
he Nothwehr ungerechnet, in allen Fällen wo der fremde 
Richter überflüſſig, oder wo er zu entfernt ift und nicht 
beifen Tann, wie 3. 3. an abgelegenen Orten, in Wüſte⸗ 
nenen, auf dem Meere u. |. mw. oder mo die Gegenparten 
denfelben nicht anerfennt, wie 4. B. während bürgerli- 
chen Entzweyungen, der Krieg, d. b. die Anwendung der 
Gewalt zur Vertheidigung feiner Nechte allgemein erlaubt 
und üblich, Bon Caravanen⸗Häuptern und Schiffs-Eapi- 
tainen wird er gegen aufftoffende Feinde unwiderfprochen 
ausgeübt, und niemand hält fie für Land „oder Sceeräuber, 
ſobald fie nicht zuerft beleidigen, fondern nur erlittene oder 
gedrohte Beleidigungen abtreiben und firafen. Auch fogar ge⸗ 
gen außwärtige Feinde lann jeder Brivarmann jo viel an ibm 
Krieg führen, fobard er einen rechtmäßigen Grund dazu 
bat und die Umſtände diefen Kampf möglich machen. Der 
Fürjt unter welchem er lebt, Tann ihm diefen Krieg ge 
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Ratten oder verbieten , Testeres aber rechtmäßiger Weife 
nur dann, wenn er von dergleichen Unternehmungen Ge⸗ 
fahr für fich ſelbſt beforat oder wirklichen Schaden leider. 
In folchem Fall gehorchet der Unterthan und leitet Ver- 
sicht auf die Ausübung feines Rechts, nicht aus Pflicht 
gegen den äußern Feind, fondern aus Pflicht oder wenig⸗ 
ſtens aus Klugheit gegen feinen eigenen Herren, von wel⸗ 
chem er ſonſt viel größeren Schaden befürchten müßte. Jene 
Gefahr ift aber nicht vorhanden, und das Kriegsrecht der 
Privat⸗Perſonen gegen auswärtige Feinde Fann unbedenk⸗ 
ich geftattet werden, fobald der Fürſt ſelbſt fich mit der 
nemlichen Macht im Krieg befindet, oder ihm diefer Kampf 
wegen Local - und anderen VBerbältniffen ohnehin gleich“ 
gültig ſeyn Tann. Go führten im 16ten Jahrhundert 
Die fchmweizerifchen fogenannten Anfprecher, d. 5. zer⸗ 
firente vormalige Kriegsdiener , wegen verfprochenem aber 
nach beendigtem Krieg nicht bezahltem Sold, einen fürmli- 
chen Krieg gegen Ludwig XII, König von Franfreih, an 
welchem ibre Obrigkeiten, die berrfchenden Städte und 
Länder Teinen Theil nahmen, ihn fogar ungern ſahen, aber 
zu feiner Hinderung weder die Macht befafien noch das 
Befugniß zu Haben glaubten. 9 Go hat noch im Jahr 
1760 ein Kaufmann Rouge von Marfeille, dem König 
von England den Krieg erffärt und ihm fogar ein Mani- 
feft zugeſchikt, welches der König von Frankreich um fo 
weniger binderte. da damals beyde Kronen ohnehin mit 
einander im Krieg begriffen waren. So führte unlängft 
Miranda, obgleich von den Engländern unterſtüzt, auf 
feine eigene Rechnung, gegen die Spanier in Süd - Amerife 





40) S. Fuchs Mayldnd. Zeldzäge der Schweiger 1810. T. 1. 
Hauptſt. VIE 


* 
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Krieg. So find auch alle Eorfaren auf dem Meer und 
alle Freybeuter auf dem feſten Land, als dergleichen 
Privat-Kriege gegen auswärtige Feinde zu betrachten. 
Ihre Nechtmäßigteit kann nicht wohl bezweifelt werden, 
wenn die Eorfaren u. f. m. entweder felbft belcidiget wor⸗ 
den find, oder ihrem beleidigten und Triesführenden Für⸗ 
fien Hülfe leiften, oder gar von demfelben durch offenes 
Batent als feine Bundesgenofien anerkannt werden, 190» 
bey aber freylich der Krieg nur gegen den eigentlichen 
Feind oder feine bewaffneten Hülfsvölker, nicht gegen 
ruhige Untertbanen, friedliche Neifende oder Handels⸗ 
leute geführt werden follte. Ein ähnliches merkwürdiges 
und zur Beflätigung jener Grundſäze ſehr Ichrreiches Bey⸗ 
fpiel, war in unferen Tagen der Krieg der franzöſi— 
(hen Emigrirten gegen ihre Feinde, die in Sranfreich 
berrfchenden Revolutions⸗Regierungen; ein Krieg, dem fie 
von fremden Ländern aus bald in geordneten Truppen mit 
offener Gewalt, bald durch geheime, aber deßwegen nicht 
minder wirkſame, Feindfeligkeiten mit Neden, Schriften, 
Sorrefpondenzen, Kundfchaften, erregten Inſurreltionen 
u. f. w. auf alle mögliche Art zu führen fuchten. Ahnen 
war nichts vorzuwerfen, fie waren die kriegführende be- 
Yeidigte Partey, Leine Rebellen , fondern rechtliche Feinde, 
theils für fich ſelbſt, theils als treue Bundsgenoffen ihres 
Königs; man fchadete ihnen anf jede Weile, warum 
hätten fie nicht hinwieder fchaden dürfen? Auch fab man, 
daß diejenigen Fürſten, welche entweder ſelbſt mit der 
franzöfifchen Revolutions⸗Republik im Krieg begriffen 
waren, oder denen ‚ ihrer Lage wegen, die ganze Sache 
gleichgültig ſeyn konnte, diefem Krieg ruhig zuſahen, ihn 
nicht nur für gerecht, fondern auch für nüzlich Hielten, 
Die fchwächeren hingegen, die wegen nachbarlichen Local- 
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Berbältniffen oder gefchloffenen Friedens⸗Verträgen, von 
dergleichen Unternehmungen augenfcheinliche Gefahr für 
Ach felbft beforgen mußten, von denen die Berbinderung 
diefer Seindfeligfeiten ald Bedingung des Friedens ge- 
fordert wurde, konnten den Privat-Krieg der Ausgewan- 
derten allerdings verbieten, nicht weil fie ihn an und für 
fich für unrechtmäßig hielten , fondern weil er ihren eige- 
nen Nechten nachtbeilig wurde; und diefem Verbot waren 
Die Ausgewanderten zu geborchen fchuldig, nicht aus Pflicht 
gegen ihren Feind, fondern aus Pflicht gegen den Ter- 
ritorial-Herren, von welchem fie die Hofpitalität genoffen 
and der fie ihnen entweder verweigern oder ein ruhiges ibm 
unfchädliches Verhalten zur Bedingung machen konnte. +9 
Endlich ift es in Kriegen oft auch der Kal, dag ein Fürſt 
feine Unterthanen gegen äußere durchzichende und plün- 
dernde Truppen ans Mangel an Macht nicht fchügen kann 
oder aus Furcht vor größeren Uebeln und anderen Neben- 
Intereſſen nicht ſchüzen will, und alddann ift er nicht be- 
fugt denfelben zur unmittelbaren Vertheidigung ihrer Berfo- 
nen umd ihres Figentbums, das Necht der Selbſthülfe 
abzufprechen oder ihnen fogar diefelbe unter fchmweren 
Strafen zu verbieten: mie es in dem franzöfifchen Revo⸗ 
Intions-Krieg von einigen deutfchen Neichs- Fürften ge- 
fcheben if. Wohl kann er fie warnen, d. b. ihnen die 
Hegel der Klugheit zu Gemüth führen, fich nicht gegen 
entfchiedene Webermacht in einen ungleichen Kampf ein⸗ 


41) Ob es bingegen eine Mluge Handlung geweſen, diefen Krieg 
der Emigrirten zu binderen oder ihnen fogar die Hoſpitalitaͤt 
ju verweigeren , ob felbft die Schmwächeren damit ihren Zwek 
erreichten , iR eine gang andere Trage, bie ich. meines Nrte 
im Allgemeinen verneinend beantworten muß. 
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zulaſſen, welcher vieleicht noch größere Uebel berben- 
sieben würde; er kann diefer Warnung fogar durch Ent 
ziehung gewifler von feiner Willkühr abhängenden Bor 
theile, einigen Nachdruk geben; aber den ſchuzlos gelafle- 
nen Dienfchen noch das Recht der Nothwehr gegen Mord, 
Raub und Mißhandlungen zum Verbrechen machen zu wol» 
len: it eine Grauſamkeit, von der man, außer in den neue» 
fien Zeiten, Fein Benfpiel gefeben und die zum Theil ihren - 
Grund ebenfalls in den Sophismen der revolutionären 
Staatslehre bat, fo wie fie auch nur zur Begünſtigung 
ihres Triumphes empfohlen und ausgeübt worden if, 42) 


Die nemliche Bewandniß wie mit der Kriegführung 
überhaupt, hat es auch mit dem Recht Truppen oder 
bewaffnete Diener zu halten, Waffen-Borräthe 
oder fogenannte Zeughäuſer zu befiien, Feſtungen 
anzulegen, z. 23. feine Wohnung mit Schanzen oder 
Gräben zu umgeben, und mit allen andern Mitteln der 
Bertheidigung. Gleichwie die Fürſten diefe Befugnifie 
nach eigenen Rechten, in Folge ihrer natürlichen Freyheit 
und zu ihrer Gelbfl-Erhaltung ausüben: fo find fie auch 
bey ihnen nicht ausfchlieftend. Der Grund warum PBrivat- 
Perſonen dergleichen Sicherheitd.- Mittel entweder gar nicht 








43) S. bierüber die Eudämonia T. I. 391 ff. Die deu 
- fen Jakobiner erhoben ein entiegliches Geſchrey, wenn mas 
in Deutichland das Bolt bewaffnete um es den Sranzofen 
entgegen zu flellen, oder wenn die Einwohner fich irgend⸗ 
too felbR vertheidigten. Dagegen priegfen fie es bimmelboch, 
menn man in Sranfreich mit Kartätichen und Guillotinen 
das ganze Volk zwang in Maffa aufzufchen, um den Uſur⸗ 
patoren zu belfen und Deutſchland zu verheeren und um⸗ 
zuftuͤrzen. 
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oder nicht in fo hohem Grade befisen, liegt nicht 
darin, daß fie in dem vorgeblich bürgerlichen Vertrag 
darauf Verzicht geleitet hätten, oder daß es mir der 
Eigenfchaft eines Unterthans unverträglich wäre, (denn 
bendes if falſch) fondern darin, daß fie zu dergleichen 
Anftalten und Unternehmungen entweder nicht reich genug 
find, oder daß fie derfeiben gar nicht bedürfen, weil fie 
von ihren friedlichen Nebenmenfchen nichts zu Leiorgen 
haben, und jene Anftalten gegen den ungleich müchtigeren 
Landesherrn doch nicht binreichen würden. Inzwiſchen 
find fie von der Souverainität nicht ungertrennlich und 
in geringerem Maaße auch bey Privat-Perfonen wirflich 
vorhanden. Denn mas find Truppen anders als bewaffnete 
Diener? Haben begüterte Andividuen und Gemeinden 
nicht ihre bewaffneten Jäger, Foritbeamte, Flurſchüzen, 
Boliseydiener, Dorf-, Stadt- und Schloßmwächter, "die 
bisweilen fogar in Fleine reguläre Corps eingetheilt find? 
Darf man ja felbft unverfländige Thiere zu feiner Bewa⸗ 
hung und Vertheidigung halten, warum nicht auch Men- 
fchen von denen doch weniger Mißbrauch zu beforgen ift? 
Aber auch in größerem Umfang ift die Truppenbaltung von 
Seiten begüterter Privat-Herren nicht ohne Benfpiel. So 
waren 3. B. die deutſchen Fürften, Grafen, Bifchöffe, 
Aebte u. f. mw. ehmals feine Souverains, fondern nur 
große Beamte und Bafallen des dentfchen Königs, und 
doch Fonnten fie nach Belieben fo viele Truppen oder Solda- 
sen halten als fie deren zu bezahlen vermochten. Unter 
den polniichen Diagnaten , obgleich fie unter einem König 
lebten , gab es folche die mehrere taufend Mann fichender 
Truppen befoldeten , unter den Hungarifchen Großen thun 
dieß einige in geringerem Grade noch jest, und in allen 
andern Ländern wird man gewiß bey grogen und reichen 
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Herren ähnliche Benfpiele von Leibwachen und Fleinen 
Barnifonen finden. Eben fo werden auch in Friedens 
zeiten niemand die Waffen gezählt oder weggenommen, 
bie er ben fich im Haufe bat; ja es würde fogar ſchwer 
zu beitimmen feyn mas eine Waffe fey, da die Men⸗ 
fchen fat alle Dinge deren fie zu ihrer Exiſtenz bedün— 
fen, auch in Waffen zu ihrem Dienft verwandeln oder als 
folche gebrauchen können. Bon Deffern, Degen, Schwerd- 
teen und Spießen, Bogen, Pfeilen u. f. w. nur nicht zu 
reden: fo giebt es 3. B. Liebhaber der Jagd, die eine 
ziemliche Anzahl von Feuer -Gemwehren aller Art befizen, 
und niemand finder dag fie dadurch ein Souverainitäts⸗ 
Recht ufurpiren, oder daß dazu eine befondere Bewil- 
figung des Staats- Oberhaupts erfordert werde. Diefe 
Waffen nebit Zubehör müfen irgendwo aufbewahret 
werden, und ein folcher Aufbemahrungs - Ort heißt 
im Fleinen eine Waffentammer, Rüſtkammer, 
im großen aber, befonders wenn eigene Gebäude dafür 
vorhanden find, ein Arſenal oder Zeughaus; wo 
it aber die Gränze zwifchen diefem und jenem? Wie 
würde man auch Privat. Waffen“ Fabrifanten und 
Büchfenfchmiede dulden, wenn es nicht erlaubt wäre 
einen Vorrath an Waffen zu balten oder die Parti—⸗ 
kularen dergleichen nicht beſizen dürften? Ueberhaupt fest 
es fchon einen hohen Grad von Mißtrauen (welches durch 
befondere Handlungen gerechtfertiger ſeyn muß) oder einen 
bereits eutſtandenen inneren Krieg voraus, wenn ein Für 
feine Unterthanen wehrlos zu machen fucht, ja im vollen 
und ausgedehnten Sinn iſt diefes nicht einmal möglich. 
Selbft fremde Sieger, melche doch die Einwohner des 
überwundenen Landes mehr oder weniger ald ihre Feinde 
oder ald Gehülfen ihrer Feinde betrachten können, pfle 
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gen fie nicht immer zu entwaffnen, fondern nur auf gan 
befondere VBeranlaffungen, entweder aus Noch um fich ſelbſt 
mehr Waffen zu verfchaffen, oder ben fortgefesten und 
ferner befürchteten Feindfeligleiten als Maßregel zu ib» 
rer eigenen Sicherheit. Wie viel weniger wird fich der 
natürliche Fürst folche Maßregeln erlauben, der mit fei- 
nen Unterthanen nicht in feindlichen, fondern in fried- 
lichen Berhältniffen Tebt, in ihnen Lauter Freunde und 
Anhänger, acwillermagen feine eigenen Truppen ficht 
und mithin ihre Kräfte nicht zu fchwächen nöthig hat, 
fondern eher noch ſelbſt Waffen austheilt, als deren zu 
entziehen gedenft. Was emdlich die fogenannten Feſtun⸗ 
gen betrifft, To fragen wir erſtlich: mas ift eine Feſtung 
anders als eine Fünftliche Verficherung, wodurch man 
dem fremden Angriff nicht nur menfchliche Gewalt, ſon⸗ 
bern die Kräfte der Natur entgegenfest? Iſt es erwa' den 
Privat - Berfonen verboten Schloß und Riegel an ihre 
Shüren zu legen, ibre Fenſter mit eifernen Gittern zu 
befefligen, Weber, Gärten und Weinberge mit Zäunen, 
Mauren +2) und Ballifaden zu umgeben, Heine Gräben 
gu sieben, Erdwälle oder Terraſſen aufzuführen, die theils 
zum Vergnügen, theild zur Vertheidigung dienen können, 
feuerfefte Keller und Gemölber gu erbauen, in die man 
ſich zur Noth verbergen Tann u. f. w. Man wird mir 
vielleicht einwenden, das feyen nur kleine Verfiche, 
rungen gegen Brivat- Gewalt, nicht wirkliche Befetti- 
sungen, wie dann unfere heutige Wiflenfchaft überhaupt 
mehr in Worten als in Sachen beftebt, und man der 
Wahrheit fets mit Wortgesänfe zu entgeben ſucht. Al⸗ 














24) in weldge oft fogar Slasſcherben angebracht find, um die Hes 
berfeigung zu erſchweren. 
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lein wo hört die kleine Verſicherung auf, wo fängt die 


Befeſtigung an? iſt dieſes je durch Geſeze beſtimmt wor⸗ 
den und ſieht man nicht auch hier einen unmerklichen 
Fortgang vom kleinen zum großen? Die höheren Befe- 
ſtigungen find den meiſten Partifularen zu koſtbar oder 
unnüz, und doch beweisen die Menge der noch jezt vor- 
bandenen, mit Mauren, Bräben und Schanzen fürmlich 
befeftigten Schlöffer und Provinzial - Städte, dag auch 
abhängigen Fndividuen und Gemeinden die Fortififation 
ihres Gebiets erlaubt ſeyn kann, ohne daß fie deßwegen 
die Souverainität prätendirten oder die Pflichten gegen 
ihren Landesherren weniger treu erfüllten, 


Allerdings ift es hingegen richtig und fteht mit diefen 
Grundſäzen in feinem Widerfpruch,, daß wenn in ruhigen 
Zeiten, irgend ein mächtiger Untertban, obne befannte 
Beranlaffung, zahlreiche Eorps von bewaffneten Die- 
nern errichten, außerordentliche Maffen- und Munitions- 
Vorräthe fammeln oder bedeutende ungewöhnliche Feſtun⸗ 
gen anlegen wollte: der Landes-Fürf, aus Sorge für 
feine eigene Sicherheit, ibm nach vorher verlang- 
ter Auskunft, diefe Nüftungen unterfagen oder ihre Ein- 
flellung fordern und auf allfällige Weigerung folche fogar 
erzwingen kann, nicht weil jene Sicherheits. oder Ver- 
theidigungs - Mittel allgemein verboten wären, fondern 
weil davon ein ungerechter Gebrauch vermuthet wird. Denn 


‘ 


dergleichen ‚- alles gewöhnliche Maas überfchreitende Rx 


tungen find offenbare Indizien von feindfeligen Abfich«- 

ten, es fen gegen die übrigen Unterthanen oder gegen 

den Fürſten ſelbſt, über welche man fogar von benachbar- 

ten. oder fremden Fürften, deren Necht doch nicht beftrit- 

ten wird, bisweilen Ausfunft verlangt: wie vielmehr von 
Zweyter Band. 9 
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einem Privatmann der fie weniger nöthig bat. Wollte 
der Unterthan bierüber feine befriedigende Erklärung ge- 
den, fondern fich blos auf fein Necht berufen und 4.2. 
behaupten, daß andere Perſonen dergleichen Vertheidi⸗ 
gungs- Mittel ebenfalls befizen, daß das Maas derfelben 
nirgends beftimmt fey m. f. w., fo kann ihm der Fürft 
das alled überhaupt wohl zugeben, aber ihm binwicder 
lediglich fein eigenes Recht entgegenfezen,, kraft wel⸗ 
chem er nicht nur Seindfeligfeiten abzutreiben, fondern 
denfelben auch zuvorzufommen befugt if. In diefer Co 
Tifion nun giebt der Schwächere nach, er cedirt von feis 
sem Recht, wählt unter zwey Uebeln das geringere, und 
fchließt gleichfam einen ſtillſchweigenden Sriedens ⸗Ver⸗ 
trag, um einen Krieg gu vermeiden den er doch 
nicht beſtehen Fönnte. Solche Nachgiebigfeit findet 
zu Benbehaltung des Friedens oft auch unter Füriten 
ſtatt; was aber swifchen ihnen ein Vertrag genennt wird, 
Das pflegt man von Seiten eines Schwächeren oder Un» ' 
tergebenen Gehorſam gu heiſſen: allein in beyden Fällen 
iR die Sache die nemliche; und niemals kann daraus ge 
ſchloſſen werden, daß es überhaupt und im allgemeinen 
verboten fen, Diener gu bewaftnen, Waffen: Vorräthe zu 
balten oder fein Eigenthum Tünftlich zu befeftigen , indem 
nicht der Gebrauch, fondern nur der Mißbrauch des Befug- 
aiffes, d. h. nicht die gerechte, fondern nur die unge 
rechte Anwendung der Freyheit unterfagt oder verbin- 
dert wird, 
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Neun umd zwanzigſtes Capitel, 
Fortfezung. 


3° Friedens⸗Schluͤſſe, Verträge, Buͤndniſſe, 


II. 


III. 


Geſandtſchaften. 


Das Recht dazu beruht auf ber allgemeinen Freybeit. Die 
Verträge des Fuͤrſten betreffen nur feine eigeme Fade und ' 
er Ripulirt auch nur über dieſe. 

Auch die Gefandten werden nur fär die eigenen Rechte und 
Interefien der Fuͤrſten geſchikt, wenn fie fchon nesenber auch 
den Unterthanen nuͤzlich ſeyn koͤnnen. 

Das Recht für eigene Sache Buͤndniſſe zu fchließen und Ge⸗ 
fandte zu fchifen,, koͤmmt auch anderen Menfchen zu, und wird 
bäufig von ihnen ausgeübt. WENRKdndiger Beweis diefes Ge 
jes aus Vernunft und Erfahrung. 


Kaum wird «6 nötbig feyn, noch ein Wort von Frie⸗ 
dens-Schlüßen, Bündniffen und anderen Ber 
trägen, von dem Recht Geſandte au ſchiken u. ſ.w. 
benzufügen, da diefes alles auf den nemlichen Grundfä- 
zen beruht und auch fchon bey anderer Gelegenheit bey⸗ 
läufig berührt worden if. ) Wer für fich felbft Krieg 
führen fann, wird auch Frieden fchließen dürfen, und 
gleichwie ein Fürſt nur für feine eigenen Rechte Krieg 
führe: 2? fo ftipulirt er im Frieden auch nur über che 


1) T.1. &.327—- 328. bey Widerlegung der Brille eines bürs 


gerlichen Eontratte und des angeblich abgetretenen Privats 
Freyheit. 


2) Oben Cap. 28. 
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diefelben: und gerade darin Fiegt der Grund fo wie die 
Schranfe feines Befugniſſes. Er ift gleich berechtiger in 
folchen Verträgen, wie in allen anderen, entweder von 
feinen eigenen Rechten zu eediren oder mit Einwilligung 
des vegnerifchen Theils dergleichen neue zu erwerben; 
andere Menfchen thun ja daffelbe auch. Daß aber die 
Gegenſtände, über welche Friede gefchloflen wird oder 
Verträge gemacht werden, nur die Rechte und Intereſſen 
der Fürſien ſelbſt und nicht die der Nation betreffen: if 
eben fo leicht und aus den nemlichen Gründen zu bewei⸗ 
fen, wie daß der Krieg nur ihre eigene Sache fey. 3 
Dan darf nur die wirklich beſtehenden Friedens-JInſtru⸗ 
mente und fogenannten Staats - Verträge aufmerkſam 
önrchlefen um fi) davon zu überzeugen; die älteren be- 
fonders find in diefer Rüfficht außerordentlich merkwür⸗ 
dig und Ichrreich. In der Regel foll alfo freylich, ein 
Für in feinen Friedens - Verträgen nicht über Dritt- 
mannd Rechte flipuliren, wenigitens nie zu ihrem Nach. 
theil, fondern nur zu ihren Bunften, weil da ihr Wille 
präfumirt werden kann und es eine den betreffenden Per⸗ 
fonen erwieiene Wohlthat if. Selbſt die Privat - Rechte 
feiner Unterthanen kann er alfo nicht rechtsgültig abtre- 
ten, und auch diefer Grundſaz ward in den älteren Frie- 
dens - Verträgen mit der gewifienbafteiten Sorgfalt be- 
obachtet, fo daß jene Brivat - Rechte entweder ausdrüf- 
lich vorbehalten wurden, oder wenn man fie gar nicht 
mehr, fo wenig als die feinigen, fchüzen fonnte, man we⸗ 
nigſtens ihre Schonung dem Eieger oder dem neuen Her- 
ven anempfahl, und felbige faſt niemalen verweigert wurde, 
fondern fich gewöhnlich von ſelbſt verfiand. 2? Sie mer. 


3) Eiche oden Eap. 25. 
4) Die älteren Friedens» Verträge, die Here yon Martens in 
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den fogar noch beut su Tage nicht abgetreten, denn 
die Unmöglichkeit eines ferneren Schuzes kann man nicht 
eine Abtretung nennen; aber das ift hingegen nicht zu 
Fäugnen, daß bey den neueren Friedens - Verträgen und 
Brovinz- Abtretungen auf die mitverflochtenen Nechte der 
Unterehanen zu wenig Rükſicht genommen wird; dag mat. 
fie entweder ganz vergißt und mit GStillfchweigen über- 
geht, oder daß mwenigftens die betreffenden Artikel bloß in 
allgemeinen Ausdrüfen zu flüchtig und nachläßig abge 
faßt find, wodurch dann der Wechſel der Herrfchaft un 
gleich empfindlicher wird als er fonft gewefen wäre, und. 
nach den wahren Prinzipien feyn follte. Solches aber ge= 
ſchieht nicht nur deßwegen, weil überhaupt die Liebe gemi« 
chen ift und der Egoismus bey den Großen wie bey den 
Niedrigen einfchleicht: fondern es hat feinen Grund vor. 
zügfich in den falfchen Prinzipien, nach welchen man fich 
einbifdet, daß die Kriege nicht zwifchen den Fürſten, fon« 
dern zwiſchen den Völkern geführt werden, und aleichwie 
man im Namen der Testeren Frieden fchlieffe, man alfe 
auch zu ihrem Nachtbeil zu flipufiren. befugt fey. 


Iſt ein Fürſt nicht mächtig genug um fich gegen einen 
anderen feinesgleichen zu vertheidigen, oder erfordert es 
fonft fein Intereſſe fich nähere ‚oder entferntere Freunde 
au machen, bald Hülfe zu empfangen und bald hinwieder 
zu Teiften, zu Bermeidung von Gollifionen, oder gu Bey⸗ 
behaltung guter Nachbarichaft, anf Rechte zu verzichten; 
bie er ſonſt hätte ausüben können, oder Pflichten zu über- 





feinem Recueil de traites publics ete. fo fleiffia gefammelt 
bat, liefern hierüber die frappanteften Beyſpiele. Wir werden 
anderswo bey dem Eap. von der Derdußerung und der Erb: 
lichkeit der Staaten mehr Gelegenheit haben davon gu reden. 
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nehmen, zu denen er fonft nicht verbunden geweſen: fo 
wird er auch berugt fenn dergleichen Verträge einzuge- 
ben, mithin alleriey vorübergehende oder fortdauernde 
Bündniffe zu fchließen, alles in fo fern er daben in 
ner den Schranken feines eigenen Rechtes bleibt , niemand 
beleidigt, mitbin nur fih und das Geinige verpflichtet, 
Bon anderen fürftlichen Cowentionen die bald zu Befeitt« 
gung eines vorbergegangenen Kriegs unter der Geflalt 
einer Sriedend-Bedingung , bald ohne diefe Veranlaſſung 
mitten in wirflichem Frieden gefchloffen werden, ald wie 
z. B. von Gränzberichtigungen, Käufen, Ber 
Fäufen, TZäufhen, Schenftungen, Ehpacten, 
Tefamenten, Erbverträgen u. f. w. wollen wie 
nur nicht reden; es verſteht fich von ſelbſt und wird nicht 
beftritten, daß die Zürften gleich allen andern Menſchen 
dergleichen Verträge in unendlicher Zahl und Mannigfal« 
tigkeit zu fchlieffen befugt find, und daß ihnen als unabhän- 
gigen Menfchen weder Form noch Inhalt derfelben vor« 
geichrieben werden kann, wofern nur dad allgemeine Ges 
ſez der Gerechtigkeit beobachter wird. Diefe Berträge be- 
treffen offenbar nur die eigene Sache des Fürften; v 
oder die Staatslehrer, welche etwa zwifchen den fürftlichen 
Brivat - Verträgen und den fogenannten Staatd- oder 
National. Verträgen diftingutren möchten, follen ung die 
Gränze zeigen, wo die erfteren aufhören und mo die lez⸗ 
teren anfangen Allemal werden fie an diefem Verſuche 
ſcheitern und zulest einſehen Ternen, daB die ganze Dir 
flinftion ungegründer ift und dag es in Fürſtenthümern 





4) Dan wird doch z. ©. nicht behaupten wollen, daß die 
Wölfer ſich beyratben und daß die Ehe eines Fuͤrſten ein Nas 
gional : Vertrag fey. 
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fchlechterdings Feine National -Verträge geben Tann, da⸗ 
zum weil die Nation, ald Communität betrachtet, gar- 
nicht exiſtirt und nicht eine vereinigte, fondern nur eine 
jeritreute Menge von Menichen iſt. Selbſt die fogenann- 
ven Handels-Berträge, deren es zwar wenige giebt, 
und die bey befferen Rechts - Prinzipien oder freundliche 
ren Gefinnungen gar nicht nöthig wären, Fünnen nicht: 
dahin gerechnet werden. Denn es wird in denfelben nicht 
flipuliet wie und womit die Unterthanen unter einander- 
handeln follen: fondern die Fürften verpflichten fich wech⸗ 
felfeitig für ihre Berfon, Ddiefen oder jenen Waaren des: 
fremden Landes freye Einfuhr auf ihrem Gebiete zu ge- 
flatten , die Ausfuhr von andern nicht zu verbieten, fie. 
wicht mit übermäßigen Abgaben oder Zöllen zu befchweren, 
den handelnden Perſonen gewiſſe Erleichterungen oder- 
Hülfleiitungen zu verfchaffen u. f. w. Tauter Dinge: die in; 
tbrem Befugniß liegen, von ihrem Willen. obbangen,. 
zum Theil ihre eigenen Intereſſen und Einfünfte berüb- 
gen, wenn gleich die Refultate derfeiben auch den Un“ 
terthanen. bald vortheilbaft bald nachtbeilig ſeyn können. 


Was endlich das Recht Geſandte au ſchiken 
oder zu empfangen betrifft: fo iſt ed auffallend, daß 
dieſes Befugniß Tediglich aus der natürlichen Freyheit 
fließt und ganz und gar nicht ansfchlieffend mit der Sou⸗ 
verainität verfnüpft ift. Vor noch nicht. langer Zeit. waren 
die betändigen Geſandſchaften unbekannt, fo wie fe noch 
in anderen Welttbeiten nicht üblich find und ſelbſt in un. 
feren Tagen die Eleineren Staaten, befonders die Repu⸗ 
blifen , entweder aus Befcheidenbeit, oder wegen Mangel 
an veranlaffenden Geſchäften, oder zu Vermeidung der 
Unfoften dergleichen nicht zu unterhalten pflegen. Hatten 
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die Fürften wichtige oder weitläufige Gefchäfte unter ein- 
ander, welche nicht perfünlich und auch nicht fchriftlich 
beforgt werden konnten: fo mußten fie nothwendiger Weife 
gleich den Privat⸗Perſonen Bevollmächtigte ernennen und 
abordnen, welche den befcheidenen Namen von Ge— 
fandten oder Prokurirten trugen. Od Auch it be 
kannt, daß die heut zu Tag üblichen verfchiedenen Titel 
und Benennungen diefer Geſandten in älteren Zeiten 
ebenfalls nicht exiſtirten, 7° fondern nur nach und nad) 
theils aus Eitelkeit um fich von den Privat-Perfonen au un- 
terfcheiden, theits der Rang- Ordnung oder der gebofften 
mehreren Ehrenbegeugungen wegen, im 15ten, A6ten und 
Arten Fahrhundert durch Uebung entitanden, an und für 
ſich aber gar nicht mefentlich ind, und Feine verfchiedenen 
Merrichtungen anzeigen. D Mögen gleich die beftändigen 
Gefandfchaften ihren Urſprung tbeild in der Neugierde 
um von allen wichtigen oder merfwürdigen Ereigniffen des 
fremden Staates unterrichtet zu ſeyn, theils in der Eitel- 





6) de Martens droit des gens moderne. $. ı55- 

7) ibid. 6, 191. 

8) Minifter des ıten, 2ten und zten Rangs: Paͤpſtliche Zegati 
a latere — Nuntü, Ambaffadoren, (Botticafter, 
Groß : Bottichafter, Magni Legari); aufferordentlicde 
Geſandte, bevollmädtigte Miniſter; Refidens 
ten ( Ministres residens) Gefchäftstrdäger, Inter 
runtii, Agenten (jest bloß für Privat s Gefchäfte ges 
braͤuchlich) zc- lauter verfchiedene Ausdruͤke für die nemliche 
Sache, die, zum Theil fogar ſynonym find. Bey Conferens 
jen oder Unterbandlungen zwiſchen Fürften und ibren Uns 
tertbanen pflegt man die Geſandten der erfieren Commiſ⸗ 
farien, die der lejteren Deputirte zu nennen. Allein 
auch bier ift in dem Welen der Bade gar fein unterſchied. 
©. v. Martens a. m. O. 
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feit haben um ſtets in dem Kreife der . Mächtigen und 
Steven berierft und gezählt zu werden: fo find fie doch 
an und für fich ein guter Gebrauch um freundfchaftliche 
Berhältniffe durch die Gegenwart angenehmer Perfonen 
zu unterhalten und zu befeftigen, mechfelfeitige Wünfche 
mundlich zu unteritügen, Mißverftändniffe, die durch bloß 
fchriftliche Verhandlungen fo Teicht entfichen können, gu 
heben, Streitigkeiten zu befeitigen und bisweilen ſelbſt 
dem Ausbruch von Kriegen vorzufommen. Es werden aber 
diefe Geſandte vorzüglich nur wegen den eigenen Nech- 
ten und Intereffen des fe abordnnenden Fürften ge 
fchikt, wie fchon die Natur der vorkommenden Gefchäfte 
felbit beweist; denn ob fie gleich auch den in dem frem- 
den Land fich aufhaltenden Unterthanen ihres Fürften mit- 
teilbar nüzlich feyn, ihnen manche Gefälligfeiten erweiſen, 
in DBerlegenheiten beyfteben, ihre Privat - Befchäfte be- 
günitigen können und daher auch von ihnen als ihre na- 
türfichen Gönner und Beſchüzer angefehen werden: fo ift 
doch diefes nur eine Folge des Freundfchaftlichen Tandsmän- 
nifchen Verbandes, nicht rechtliche Schuldigkeit, ein bloſ⸗ 
fer Neben⸗Vortheil und nicht der Hauptzwek ihrer Gen- 
dung. Bon den Beglaubigungs- und Empfehlungs⸗ Schrei. 
ben, den Vollmachten und Inſtruktionen mit denen die 
Geſandten verfeben ſeyn müflen, von den üblichen con- 
ventionellen Privilegien deren man fie genieflen Täßt, 
oder den freundfchaftlichen Begünftigungen die man ihnen 
u ermweifen pflegt, fo lange fie davon feinen dem fie 
empfangenden Fürſten (chädlichen Mißbrauch machen 9 


9) Die Heiligkeit oder die Unverlezbarkeit ihrer Perfon, 
ihre fogenannte Erterritorialität, wodurch man ihnen 
die Macht des Landesherren beynahe gar nicht fühlen läßt 
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u. f. mw. if bier nicht der Ort zu reden, da die Ab⸗ 
handlung der dießörtigen ſehr verfchiedenen Formen und 
Gewohnheiten und ihres rechtlichen oder bios morali«- 
{hen Grundes, nicht in das eigentliche Gtaatsrecht, 
fondern in das fogenannte Bölferrecht gehört, d. h. nicht 
auf das Verhältniß zwifchen den Fürften und ihren Un⸗ 
terthanen, fondern auf das Verhältniß der Fürſten unter 
einander ſelbſt Bezug bat. 


Diefe Bemerkungen mögen alfo binreichen, um die 
echte der Fürſten in Abficht auf ihre auswärtigen Ber- 
bältniffe zu begründen und die darüber herrſchenden Irr⸗ 
thümer zu berichtigen. Alles wird Klar fobald man nicht 
von erdichteter delegirter Bolts- Gewalt, fondern won ei⸗ 
gener Macht und eigener Freyheit ausgeht. Wären die 
Fürſten nicht befugt, Frieden zu fchließen, Berträge und 
Bündniffe einzugeben, Gefandte zu ſchiken oder. zu em⸗ 
pfangen: fo hätten fie in der That weniger Nechte als 
Die geringften Privat. Berfonen. Denn gleichwie diefe 
lesteren ebenfalls ihre Streitigkeiten und Kriege haben : 10 





und fie gleichlam fo anflebt als ob fie das Gebiet ihres eis 
genen Zurften nie verlaffen Hätten; ihre Eremtion von 
der gemwöhnlidhen Eivils;s und Criminal ss 
richtsbarfeit, wobey man wenigſtens fchonendere Formen 
gegen fie gebraucht, die ebenmäfige Immunitdt ihres 
Haufes, die ferne Ausuͤbung ibrer Religion (sa- 
cres prives) ete., welches alles jedoch gar nicht allgemein, 
noch vielmeniger unbedinge if, fondern feine Schranken 
darin bat, daß es den Rechten des Zürften und feiner Uns 
teethanen nicht nachtbeilig fe. S. Martens droit des. 
gens moderne, Cap. V, VI et VUl. 


x) ©. oben Cap. 28, 
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fo Schließen fie auch häufig unter einander Frieden. Wo 
ift ihnen je verboten geweſen Zeindfchaften auszuſöhnen, 
Streitigkeiten beyzulegen, über eigene Rechte und entgegen- 
firebende Anfprüche nach Gefallen zu tranfigiren, bald in 
eigener Perſon, bald durch Profurirte oder Vermittler, 
denen fie die gutfindenden Inſtruktionen geben können. 
Oft werden fogar Über dergleichen Privat- Friedens Vers 
träge fürmliche Inſtrumente aufgefest, wenn fie fchon 
nicht, wie die der Fürften, in alle Zeitungen eingerüft oder 
von fleißigen Gelehrten in bändereichen Büchern geſam⸗ 
melt und der Nachwelt überliefert werden. Hat nicht faſt 
jede nur etwas hbegüterte Brivat- Berfon ihr eigenes 
Hans-Archiv, ihre kleine Diplomatit, d. b. ihre 
Sammlung von Urfunden und Familten- Doc 
menten, die ihre gefchloffenen Verträge, ihre ermorbe- 
nen Nechte, gleichfam ihre auswärtigen Berbältniffe, bes 
meifen und aufbewahren? Bon anderen Berträgen 
und Berfommniffen aller Art ift gar Tein Zweifel, 
dag die Privat - Verfonen dergleichen unter einander fo 


“ 


gut als die Fürſten fchließen, und, wenn die Umſtände 


es begünftigen, fogar mit den Fürften ſelbſt. Oder follen 
fie etwa in eigener Sache nicht Bündniffe eingeben 
‚dürfen, welches Recht zwar nicht überhaupt, aber wegen 
eingetretenen Eollifionen oder bezeigten feindfeligen Ab- 
fichten bisweilen beftritten wurde? Allein mas iſt ein Bünd- 
niß anders als eine Verbindung oder Zufammentretung 
mehrerer Menfchen zu irgend einem gemeinfchaftlichen 
Zwek? AR nicht jede Stadt- oder Gemeinde - Bürger- 
fchaft, iede Haudmerfer - Zunft, jeder Orden, jede Han⸗ 
dels⸗ oder gelehrte Gefellfchaft u. f. w., mit einem Wort 
jeder Societätd - Vertrag eine Art von Bündnig zu wmech- 
felfeitiger Verſtärkung und Hülfleiſtung? Pflege man nicht 
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ferbft jede Heyrath einen Bund, eine Allianz zu nennen? 
Bon folh unſchädlichen Bündniffen oder Berbindun- 
gen ift doch nie die Rede gewefen, dag fie den Untertha⸗ 
nen verboten feyen. Ach! mas wären die Menſchen, wie 
fünnten fie befichen ohne dieſen Innbegriff unendlich 
mannigfaltiger Sonforiationen, der ihnen erit den Werth 
der Liebe fühlen Läßt, und auch den Schwachen zeigt wie 
mächtig fie durch wechfelfeitige Wohlthaten werden. Allein 
ſelbſt die eigentlichen Bertheidigungs-, wahre Schuz⸗ 
und Truz⸗Bündniſſe, weiche man gewöhnlich unter 
dem generellen Namen von Bündniß zu verftcehen pflegt, 
wurden im allgemeinen nie beftritten, fondern ald na⸗ 
türliches Recht anerkannt, wofern dabey die Rechte des 
Landesberren nicht gefährdet oder gar ausdrüffich. vorbe- 
- halten waren, ıD Durften abhängige Individuen und 
Kommunen sum Schuz ihrer eigenen Rechte Krieg führen, 
wie wir ‘oben genug bemwiefen haben, warum hätten fie 
nicht auch fich wechſelſeitige Hülfe verfprechen und Teiften 
Fönnen? Die ganze Gefchichte, befonders die dentiche, 
Schweizerifche und Stalienifche ift fo voll von bderglei- 
chen Bündniffen, daß es ermüdend und endlos wäre fie 
alle anzuführen. 12) Sie wurden nicht etwa nur in anar- 





ıı) Bahmer jus publ. univ. pag. 344 — 345. Martens droit 
des gens moderne $. 47. wobey gar nicht richtig if, daß 
man diefes Recht den Städten ꝛe. bemilliget babe, es erts 
firte ohnehin. S. von Müller Schweizers Gefchichte 
I. S. 706 bey Anlaß des Bunds zwiſchen der Stadt 
St. Gallen und den Appenzelleen; II. 750. wegen der 
Eidgenoffen Bund überhaupt; III. 587 — see. bey Anlaß 
des Bunde der Städte Bern und Solothurn mit Bafel 
im J. 1441., welche Stellen ſehr merkwuͤrdig nachzulefen 
ſind. 


13) Schmids Belchichten der Deutſchen, Puͤtters Reichsge⸗ 
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chiſchen Zeiten und wider den Willen der Fürften, fon- 
dern mir ihrem Benfall, kraft allgemeinen natürlichen 
Berugnifies. gefchloffen und beftanden mit und neben der 
gewiffenbafteften Ehrfurcht für die wahren fürftlichen 
Rechte. 13) Das waren die fchönen Zeiten jenes Geifts 
der Confociationen, durch weichen Europa fich emporhob 
nnd alles im Werden und Blühen begriffen war, der 
grellſte Contraſt mit unferem heutigen alles ifolirenden, 
aber auch alles zertrümmernden Egoismus. Hat man je 
den fo mächtig gewordenen Hanfentifhen Bund, 
den Rheinifchen Städte - Bund von 1235 gegen 
Fehden, Straßenraub und ungerechte Zölle, den Land- 
friedens- Bund von 1327, die häufigen und fo un⸗ 
fhuldigen Rhätiſchen Bünde, die deutfhen San. 
Erbfhaften und Kreis- Affociationen, für Ber. 
brechen oder nicht vielmehr für fchöne und lobenswürdige 
Handlungen angefeben? Auch der Eidgenoffen-Bund 
zwifchen den drey Waldſtädten von 1315, dem mehrere 
ähnliche vorangiengen, der in Deutfchland häufig feines 
gleichen hatte 10 und mit Vorbehalt der Landesberrlichen 
Rechte gegen jede fremde unrechtmäßige Gewalt gerich- 
tet mar, wurde von Kayfer und Reich ald eine allgemein 


fhichte, Müllers Schweiger s Geſchichte, Sismondi His. 
des republ. d’Italie u, f. m. entbalten davon auf jeder 
Seite Beyſpielc. Eben fo die Gefchichten anderer Länder, 


33) Den Städten in der Waadt erlaubten die Brafen von 
Savoyen ohne Ankand unter fich und mit anderen Buͤndniſſe 
zu fchließen, wofern nur die Pflichten gegen den Zürften das 
rin vorbehalten wurden. von Müller Schweisers Geld. 
II. 366. ad ann. 1364. 


14) Epittler Europ. Staaten » Bei, II, 10. 


426 


erlaubte Handlung betrachtet und autgebeiffen. Er ward 
erſt dann beftritten, als er in der Folge fich immer er. 
weiterte, fogar mit benachbarten Deftreichifchen Städten 
und Ländern gefchloffen, anfänglich Coflifionen veran- 
laßte ı9 und mittelſt derfelben bald die eigenen Nechte 
der Fürſten zu berühren und zu beeinträchtigen anfing; 
ein fchwieriges Verbältniß, aus welchem freylich, zumal 
ben der wechfelfeitigen unfreundlichen Stimmung, am 
Ende entweder die Vernichtung des Bundes oder die gänz⸗ 
liche Unabhängigkeit deffelben bervorgeben mußte. Der. 
gleichen Bündniffe können freylich, wie jeder Mißbrauch 
der Frenbeit, in ihren Folgen fremden Nechten nachtbei- 
lig werden, und aus diefer Beſorgniß wollte König Hein» 
ih 1. im %. 1231, ſtatt einzelne Bündniffe aufzulöfen, 
den Reichsftädten überhaupt das Necht Bünde zu machen 
abfprechen; allein wie es allen menfchlichen Geſezen 
geht, die wider die Natur und das natürliche Recht 
anftogen, fo it auch diefeg nie zur Ausübung gekom⸗ 
men. 19 Im Begentbeil it das 13te, 1Ate und Aste- 


15) Borzäglih durch das Buͤndniß der Stadt Luzern mit den 
Waldfddten 13325 der lesteren mit Zug und Glarus. — 
Der Oeſtreichiſchen Etddte Feldkirch, Weſen, Gaßer und 
Windet mit Appenzell 1405 u. ſ. w. Es iſt dußerfi lehr⸗ 
reih in Müllers Schweizer + Belhichte die Deranlaffung 
dieſer Buͤndniſſe genau zu lefen, und wie biebey urſpruͤng⸗ 
lich nicht die mindehe Abſicht zum Grunde lag, dadurch 
die Rechte des Haufes Oeſtreich zu beeinträchtigen. 
Senftenberg, R. Abſch. I 13 f. ſ. von Müller 
Schweizer⸗Geſch. III, ses. Note No. 185. Die goldene 
Bulle, deren Berfaffer zwar den Bündniffen auch nicht 
guͤnſtig ſchien, drüft fich doch bebutfamer aus, und redet vor⸗ 
zünlih nur von unerlaubten (feindfeligen) Bündniffen: 
colligationibus illicitis. Bufammenyerfchiwörungen und ges 
fegwidrigen Geſellſchaften. 


16 
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Jahrhundert voll von einer unzählbaren Menge Fleinerer, 
von niemand angefochtener noch beftrittener Bündniffe, 
die freylich nicht von fo bedeutenden Folgen wie jene 
größeren geweſen. Die Reformation veranlafte ihrer 
neue zwifchen den verfchiedenen Religions - Parteyen, 
und obfchon fie ſeit der befeſtigten Ruhe gleich dem 
Privatfriegen weniger nöthig, mithin auch feltener ge⸗ 
worden, fo find fie doch auch feitber nicht ohne Bey- 
fpiel. Der Weftphälifche Friede beftätigte noch dieſes 
Recht allen und jeden Ständen ded Reichs, nicht als 
etwas neues, fondern als ein altes und befannted Be 
fugniß, 17) und die Zeiten dürften vielleicht bald wie⸗— 
der Fommen, wo Privat - Verbindungen nicht unnd« 
shbig ſeyn werden, um in unferem zerrütteten Europa 
allmählig wieder einen rechtmäßigen gefelligen Zuſtand 
zurükzuführen. 18) 


Selbſt Vertheidigungs - Bündniffe gegen mögliche 
Bedrüfungen von Seite der eigenen Fürften find in der 
Geſchichte nicht ohne Beyſpiel. 19 Diefe find es, weiche 
mit Recht am meilten beftritten worden und die irrige 





17) Instr. Pac. Osnabr. Art, VIII, $. 2. Cap. Imp, Art, VI. 
$. 4. f. auch Müllers Fuͤrſtenbund p. 263. 


18) Freylich von anderer Art als diejenigen, welche alles zer⸗ 
teümmert und über den Haufen geworfen haben. 


19) Eines der merkwuͤrdigſten iſt das der Landichaften Saanen 
und Oeſch mit der Stadt Bern, gegen den Grafen von 
Greyers (1403) welch lejtevem doch iene Landfchaften im 
Allgemeinen febr treu und anbängig waren. — Zerner den 
Bund der Appenzeller (Gotteshaudleute von Gt. Gallen) 
mit Glarus und Schweiz im ıgten Jahrh., lange bevor fie 
nur an Unabhängigkeit dachten. 
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Meinung veranlaßten, dag alle Bündniffe überhaupt den 
Unterthanen verboten feyen. Kann man fie gleich nicht 
immer und nicht unter allen Umſtänden für abfolut un- 
rechtmäßig halten, (wie fie dann bisweilen auch ohne 
böſe Abſicht geichloffen wurden): fo find fie doch immer 
ein Zeichen von Mißtrauen und mehr oder weniger feindfe- 
Yigen Gefinnungen, welches fchon eine Art von feinerer 
Injurie in fich enthält, die Gemüther entfernt und chen 
dadurch eine Mutter alles Zwiltes wird. Dergleichen ihm 
fchädliche Bündniffe nun, fo wie die wirflichen Inſur⸗ 
reftionen (die auch durch eine Verbindung geftifter 
werden) Eann ein Zürit allerdings hindern oder aufzulö—⸗ 
fen trachten, nicht weil fie Bündniſſe, fondern weil fie 
wirkliche oder vorbereitete Feindfeligkeiten find; nicht weil 
er das Recht hat den Unterthanen alle Berbindung unter 
einander zu verbieten, fondern weil er befugt ift ſich und 
feine eigenen Rechte in Sicherheit zu fielen. In folchen 
Eollifionen fann man auch bisweilen des Friedens wegen 
auf die Ausübung eines einzelnen Befugniſſes Verzicht 
thun. Es bat bier die nemliche Bewandniß wie mit dem 
WBaften- Vorräthen, den Privar- Befelligungen u. f. w.; 
man beftreitet nicht die Freyheit ſondern nur ihren un- 
rechtmäßigen Gebrauch, nicht das Recht, fondern das 
Unrecht; Bündniffe, wie alle andern Handlungen, find 
erlaube wenn sie niemand beleidigen, und verboten fo- 
bald fie den Rechten eines dritten nachtheilig werden, 


Endlich iſt es auch gar nicht richtig => und weder in 


20) mas doch unfere Staats; und Voͤlkerrechts⸗ Lehrer behaup⸗ 
ten, einige‘ zwar mit Claufeln und Ausnahmen, die das 
Prinzipium gleich wieder aufdeben. 


‘ 
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der Vernunft noch in der Erfahrung gegründet, daß das 
Recht Gefandte zu fchifen, ein Privilegium oder ein aus— 
fchließendes Recht der Fürften fen. Dieſes Befugniß if 
ein Recht aller Menfchen, welches freylich nur von de- 
nen ausgeübt wird, die cd bedürfen oder das Vermögen 
Dazu haben. Go viel bezweifelt zwar niemand, daß die 
‚ Brivat - Perfonen unter einander fich häufig ihre Boten, 
Geſandte oder Mittels. Perſonen fchifen, ſobald es für 
ihre Geſchäfte oder Unterhandlungen nöthig ift, und daß 
auch bier in verjüngtem Maßſtab die nehmlichen Nechtd« 
regeln, Uebungen und Gebräuche wie unter Fürften bes 
obachtet werden; dag aber Privat, Perfonen und Privat- 
Gefellichaften bisweilen auch an auswärtige fonuveraine 
Herren und Republiken, Agenten, Deputirte, Geſandie 
fhifen, fie mit Beglaubigungs- Schreiben, QVollmachten 
und Inſtruktionen verfehen: davon ift ja die ganze Ge⸗ 
ichichte und die tägliche Erfahrung von Benfpielen voll, 
Man pflegt zwar darauf zu antworten, daß fie folches 
nur für ihre eigenen Gefchäfte thun; allein wir haben 
bewiefen, daß diefes bey den Fürften der nemliche Fall 
ift. Uebrigens fiebt man ja bey allen innerlichen Ent 
zweyungen eines Staats oder auch in anderen Gele⸗ 
genhbeiten, wo Individuen und Eorporationen bey frem- 
den Borentaten gemeinfchaftliche Intereſſen zu be- 
treiben oder zu unteritügen baben, daß fie zu dieſem 
End ihre befonderen Deputirte an diefelben abichifen. 
Erfordert es dag Intereſſe des fremden Fürſten der- 
gleichen Perſonen zu begünntigen, fo merden auch ihre 
Befandren empfangen und angehört, oft fogar verlangt, 
im entgegengefezten Sal aber verweigert, gerade wie 
diefes ben feindieliger Stimmung bisweilen auch ge- 
gen die Geſandte der Fürſten gefchiebt. Wenn demnach 
Zweyter Vand. J 
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die Privat - Perſonen an auswärtigen Höfen gewöhnlich 
gar Feine oder wenigſtens nicht permanente Gefandte 
zu unterhalten pflegen, fo kömmt NJolches nur daher, 
daß fie dergleichen nicht bedürfen oder nicht zu bejab- 
Ten vermögen; fonft aber iſt zwiſchen den Fürftlichen Ge⸗ 
fandten und den Privat⸗ Abgeordneten Tein anderer 
Unterfchied, als daß die lezteren minder vornehme 
Säfte find, und daher auch von den fremden Potenta- 
sen nicht mit fo hoben Ehrenbeseugungen empfangen 
werden, wie dieienigen welche von ihres Gleiches 
berfommen, 
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Dreyßigſtes Kapitel, 


Fortfesung. 
4. Moͤglichſte Beſchuͤzung feiner Unterthanen 
im Ausland. Hofpitalität gegen die Frem⸗ 
den in eigenem Land. 


1. Die Beſchuͤzung der Untertbanen im Ausland if eine moras 
liſche Pflicht, aber der Möglichkeit untergeordnet und fol 
nur in gerechten Dingen geſchehen. 

31, Die Holpitalität gegen Fremde ik ebenfalls eine moralifche 
Pflicht. 

III. In wie weit fremde Domizilianten dem Fuͤrſten und feinen 
Geſezen unterworfen feyen? 

ıV, In wie weit ein Fuͤrſt auf weggezogene oder abweſende Un⸗ 
tertbanen noch einige Rechte haben könne ? 


Man pflegt es als ein befonderes Recht der Fürſten an- 
zuführen, ihren Untertbanen anch fogar im Ausland 
möglichen Schu; zu verfchaften, und binwieder den 
Fremden in eigenem Land die Hofpitalität zu geftatten 
oder zu verweigern, ihnen dazu die beliebigen Bedingun- 
gen vorzufchreiben u, f. wm. 2? Das eritere it inner den 
Schranken der Gerechtigkeit nicht nur erlaubt, fondern 
fogar eine moralifche Pflicht, deren Erfüllung dem Fürften 
.ſowohl zur Ehre als zum Vortheil gereicht, indem ſie ſein 
Anſehen Cdie Idee feiner Macht) vermehrt und die Bande 
der Dankbarkeit vervielfältiger, wodurch die Unterthanen 
an ihren natürlichen Herren geknüpft find. Sie kann 





ı) jus hospites reoipiendi et pellendi. 
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aber gleich allen Liekesyflichten nicht notbiwendig und nicht 
inmer von dem Fürſien gefordert werden, weil ibm oft 
dazu die Gelegenheit und auch die Kräfte mangeln. So 
viel verfteht ſich frenfich von ſelbſt, ift aber doch nicht 
unnöthig zu erinneren, Daß der Schuz der Unterthanen 
im Ausland fich nur auf gerechte, nicht aber auf unge- 
rechte Dinge besichen fol, wie wenn man 3. B. feinen 
Einfluß dazu mißbrauchen mollte, fie der fremden Ge⸗ 
richtsbarkeit in ihren Streitigkeiten, der verdienten Strafe 
bey Vergehungen zu entziehen, ihnen unbillige Begün- 
figungen zum Nachtheil der Eingebohrnen susumenden 
u. ſ. w. Der Schuz der Ungerechtigkeit ift ſchon in ei⸗ 
genem Lande unerlaubt, aber außer demſelben wird er 
gar unerträglich und zieht unauslöſchliche Erbitterung 
nach ſich, indem er den höchſten Grad deſpotiſcher Herrſch⸗ 
ſucht anzeigt. Auch ſoll dieſer Schuz ſelbſt in gerechten 
Sachen mehr bittsweiſe, durch mundliche oder ſchriftliche 
Empfehlungen, als befehlsweiſe geſchehen; denn nicht nur 
iſt es ungereimt da befehlen zu wollen wo man keine 
Macht beſizt ſeinem Befehle Nachdruk zu geben, ſondern 
man richtet auch mit erſterem mehr aus, und es zieret ſelbſt 
den mächtigeren Landesherren hierin dad Freyheits⸗Ge—⸗ 
fühl des ſchwächeren Nachbaren zu ehren, welches bey 
jeden anf feinem Gebiet außerordentlich reizbar iſt, und 
nach welchen man felbft die Gerechtigkeit wohl frenmwil- 
lig erfüllen, aber fich nicht abtrogen laſſen will. 2 Erit 
wenn alle freundfchaftlichen VBorftellungen vergeblich find, 
mithin feindfelige Abfichten fich zeigen und der Gegenſtand 
s) Als goͤttliches Geborb und nicht als Menfchenbefchl. Das 
nemliche Gefühl mırd man überhaupt ben allen edlen Ge—⸗ 
mütbern finden, denen eben deßwegen die vielen menfchlichen 
Geſeze unerträgtich (md. 
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ſelbſt von Wichtigkeit ift: da wird es erlaubt and biswei⸗ 
len nüzlich, zum Schuz der eigenen Unterthanen Retor— 
fionen oder Repreflalien zu gebrauchen oder gar Gewalt 
der Waffen anzuwenden: wie wir dann gefeben haben, 
dag in älteren Zeiten ſelbſt förmliche Kriege zur Abwen⸗ 
dung von dergleichen Privat⸗ Beleidigungen geführt wor⸗ 
den find, 


Hinwieder den Fremden in eigenem Land intritt, 
Durchpaß, Zuflucht, Aufenthalt und Schuz zu gewähren: 
it nicht nur ein Recht oder Befugniß des unabhängigen. 
Grundherren, fondern eine vesiprozirliche natürliche H0- 
ſpitalitäts- Pflicht, die ohne dringende North und außer 
ordentliche Umstände nie verweigert werden ſollte. Bar- 
barorum est hospites pellere fagten fchon die Alten, 
und den dach fo fehr abgefonderten Hebräern befabl Mo- 
fes wiederholt die Fremdlinge nicht zu plagen, fondern 
Diefeiben freundlich aufzunehmen, und zu bedenken daß 
fie felbit auch Fremdlinge gewefen find. > Iſt es ja über- 
al angenommenes Recht, wenigftens allgemeine Webung 
der Menfchen, eine Liebespflicht die beynah an firenges 
Recht grängt, 9 daß jeder dem Beſizer unfchädliche Ge- 
brauch feiner Sache, wie z. B. der Durchpaß auf Gtraf- 
fen die dazu gemacht find, der Tranfit von Waaren, der 
Aufenthalt u. ſ. mw. unbedenflich geſtattet werden folfe, 9 
wie viel mehr wenn die Erfüllung diefer Humanitäts- Bflich- 
ten nach dazu nicht ohne Belohnung bleibt. Der Zufluß 





3:3 3. Mof. XIX. 33. — 5 B. Mol. X. 19. 

4) weil fie mit gar keiner Aufopferung begleitet iſt. 

5) über die concessio innoxii transitus per nostras terras 
fe Crotius j. b. et. p. L. Il. c. 2. $. 13. 16. ı7. und 
Pufendorf j. n. erg. L. Ill. c. 3. 9. 5. 
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von Fremden insbefonders ward ebmals in allen Ländern 
als eine Ehre angefeben, denn er iſt in der That ein Zei- 
chen von freundlichem Zutrauen, ein Beweis dag man in 
diefem Land entweder vortrefffiches fieht oder daß da Be- 
rechtigfeit und Liebe in höherem Grade berrfchen, mit- 
bin fich freyer und glüflicher als andersmo Ichen Täßt. 
Dieſes Zutrauen fol man den Fremden ermwiederen, fo 
fang fie fich deffelben nicht unwürdig machen, die Gäfte 
freundlich behandeln, ja man pflegt fogar fie in gewiſſen 
NRüffichten noch mehr als die Einheimifchen zu begüntti- 
nen, eben deßwegen weil fie fchuglofer als andere find 
und fich nicht fo Feicht feiber helfen können, 9 Webrigens 





6) 3. B. in der Proseßform zu Beurrheilung ihrer Streitigkei⸗ 
ten, fürzere Formen und Zermine, befondere Zribunalien 
oder Commiſſionen, Borrang in der Zeit des Urtbeils u. f. w. 
Menn man überhaupt eine Bergleichung anfellen wollte, 
wie die Fremden vor der frangdfifchen Revolution in allen 
Ländern aufgenommen wurden und mie fie jest behandelt 

. werden, man würde es faum glauben können. Damals reifete 
und mohnte jedermann ungebindert, fo lang er fidy kein 
Verbrechen zu Schulden fommen ließ; die Paͤſſe ſelbſt was 
ren keine Bewilligung sum Reifen, fondern uripränglich ein 
bloßes Zeugniß, daß in dem Heimatbs: Det Leine anftefende 
Krankheit berriche, für höhere Stände eine Empfehlung 
und oft wurden fie gar nicht gebraucht. Man frug die 
Sremden nicht wer fie im Fall der Verarmunq erbalten 
müffe, fondern überließ ihnen die Sorge dafür felbf, 
traute etwas auf rechtlihen Fleiß, und auf die Privat. 
Wobltbaͤtigkeit. Test muß auch der rechtfchaffenfte und 
näzlichfte Mann für die gerinafle Neife einen Pahport ba; 
ben und kann ibn oft nur mit vieler Mühe und Zeitverluf 
erhalten. Derfelbe muß von mehreren concurrirenden Bes 
börden ausgefertiget, von fremden, oft entlegenen Minis 
Kern vifiet, mit ſchweren Sporteln bezahlt, an Mefidenzs 


[4 
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aber iſt der Fürſt nach ſtrengem Recht allerdings befugt 
(wo nicht beſondere Verträge oder Servituten im Weg 
ſtehen) jedem ihm nicht anſtändigen Fremden den Eintritt 
in ſein Land zu verſagen, oder ihm den freneren Aufent⸗ 
haltezu verweigern, fobald er davon Schaden oder Nach- 
theil für fich ſelbſt beforgt, und über die Wirklichkeit oder 
Wahrſcheinlichkeit diefes Schadens ift er der alleinige 
Richter. Wird ja das nemliche Recht auch von jedem 
Hansherren oder Land - Eigentbümer ausgeübt, warum. 
nicht auch von einem Mächtigen und Unabhängigen ? 


Eine intereflante Frage, fo unbedingt und oberfläch. 
Tich fie auch im unferen heutigen Compendien beantwortet 
wird, ift eö hingegen: in wie weit fremde Domizilian.. 
ten dem Fürften und feinen Geſezen unterworfen feyen, 
oder in wie fern er über eigene Unterthanen die aus fei- 
nem Lande ziehen noch einige Rechte haben könne? Schwer- 
it es fchon in wahren Fürſtenthümern Fremde von Ein. 
beimifchen genau zu unterfcheiden und folche die fich auf: 








Drte geſchikt, feine Vorweiſung auf jeder Station beſchei⸗ 
nigt werden u. f. w. Der Keifende mird wie ein Verbre⸗ 
her fignalifirr, um ja dag große Ungluͤk zu verhindern, 
daß nicht etwa ein anderer unter feinem Namen reifen könne; 
iR er endlih an dem Drte feiner Belimmung angelangt, 
fo muß ee fich wieder gleich einem Strolchen vor Polizey⸗ 
bebörden Aellen, fih mit einee Menge von Papieren legiti- 
miren, Zoleranzfcheine, Aufentbaltsbewilligungen, Sicher⸗ 
beitsfarten u. f. w. bezahlen, bisweilen Bürgfchaften leiften, 
unter einer befändigen Aufficht fieben uw. ſ. w. Alles 
das ift eine Folge des durch die franzoͤſiſche Mevolution er: 
jeugten Argwohns, und zum Theil der falichen Prinzipien, 
nach welchen man ieden fremden Reiſenden oder Einmohner: 
wie einen Zeind betrachtet, alldieweil natürlicher Weife ge⸗ 
rade die entgegengefeite Praͤſumtion beſteht. 
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unbeſtimmte Zeit in einem Lande niederlaſſen, einen ein. 
träglichen Beruf treiben oder fich gar Güter anfaufen und 
auf denfelben wohnen, find von anderen Unterthanen die 
in feiner befonderen Dienftpflicht ſtehen und nach Belieben 
fortziehen können, gar nicht verfchieden. Auch it es im 
den meiiten Staaten durch Uebung oder pofitive Be- 
fege ausgemacht, wie lang oder unter welchen Bedingun- 
gen jemand als ein Fremder oder ald ein Cinheimiicher 
zu betrachten fen, 7° zumal wenn etwa den Iezteren beſon⸗ 
dere Befchwerden obliegen oder befondere Vorzüge einge 
räumt find. Fremde in engerem Sinn find diejenigen 
die fich nur vorübergehend im Lande des Fürsten aufbal- 
ten, ihre früheren Verhältniſſe nicht aufgeben, anderswo 
ihren gewöhnlichen Aufenthalt und befannten Beruf haben, 
und wieder dahin zurüf Fehren. Diefe find nicht Bür- 
ger, denn in Monarchien giebt es ohnehin Feine Bürger, 
auch nicht Unterthanen im eigentlichen Verftand, fondern 
fie find Gäſte und nach diefer Eigenſchaft zu beurthei- 
len. Alſo baben fie zuvörderſt alle natürlichen 
Rechtspflichten zu erfüllen, denn diefe find fie 
fchon als Menſchen jedermann ohne Ausnahme fchuldig. 
Auferdem find fie natürlicher Weife der höheren Macht 
des Landesfüriten unterworfen, mithin von derfelben ab- 
bängig, und diefer Umſtand legt ihnen zwar feine neuen 





7) 3. DB. zwey oder zebeniähriger Aufenthalt (wie in Def: 
reich), Geburt im Lande (mie in England), Grundeigentbum 
mit Wohnfiz verbunden, Anftelung im Fuͤrſtlichen Dienf, 
bisweilen eine befondere Erklärung und förmlihe Anerken⸗ 
nung (Naturalilation). Die Nothwendigkeit diefer poſitiven 
Vorſchriften bemeist eben, dak ohne diefelben keine natürliche 
Kegel befteht, und ihre Werichiedenbeit zeigt, dag fie bloß 
millfübrlich find oder nur auf dem vräfumirten Willen des 
bleibenden Aufenthalts beruhen, 


de 


N) 
. 
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Pflichten auf, giebt ihnen aber einen Beweggrund der 
Klugheit deſto mehr, nicht nur ſich aller Rechtsverlezun⸗ 
ger au enthalten, fondern auch eines ruhigen, wohl⸗ 
woltssden, befheidenen Betragens fih zu 
befleiſſen, um dadurch theils das ihnen bezeugte Zu—⸗ 
trauen zu rechtfertigen, theils Sollifionen und Feindfchaf- 
ten zu vermeiden, die ihnen, ihrer relativen Schwäche me- 
.gen, bier geführficher als andern werden müßten. Allee 
unzeitige Pochen und Trozen auf eigenes Recht, wodurch 
fie, wie man zu fagen pflegt, den irdenen Topf gegen 
Den ehernen anftoffen laſſen mollten, alle unbefcheidene 
Anmafung, alles Einmifchen in innere Bartenungen, 
alles Tieblofe Tadeln von beftehbenden Gefesen, Neglemen- 
ten, Sitten, Gebräuchen u. f. w. wäre an Fremden nicht 
nur. im böchften Grade unſchiklich, fondern auch der ge⸗ 
meinten Klugheit zuwider. 8) Sie ſollen mit einem 
Wort Freunde nicht Feinde des fie aufnehmenden, ihnen 
Gutes ermeifenden Landes fenn. Kraft diefer natürlichen 
Abhängigkeit find übrigens die Fremden frenlich den pofl- 
tiven Befesen des LZandesfürften unterworfen, aber nicht 


"allen, fondern nur denienigen, welche fie angeben, der- 


‚gleichen es dann äußerſt wenige giebt. Beſondere Dienft- 


pflichten haben fie nicht zu erfüllen, weil fie in keinem 


Dienſt, feinem Amte ftehen aus welchem fie hergeleitet 
werden fünnten. Daher find fie auch nicht zum Kriegs⸗ 
dienit verpflichtet und man pflegt ihn auch nicht von ih⸗ 
nen zu forderen. ſelbſt wenn in außerordentlichen Fällen 
die Eingebornen dafür angefprochen würden, mwiewohl er 
der Regel nach auch bey diefen freymillig if. Direfte 
Steuren, befonders Perfonal - Steuren find fie fireng 


8) Decet peregrinum ut se valde accommode: civitati, 
Euripides. 


ge 
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rechtlich nicht fchuldig, fie machen auf feinen bleibenden 
Bortbeil von dem Verbande Anipruch, Fönnen alfo auch 
nicht verpflichter feyn zu feiner Erhaltung beyzutragen, 
und wenn man auch fagen Fönnte, daß fie während ihrem 
Aufenthalt von der Macht des Fürften vorübergehenden 
Auzen sieben: fo wäre es unfchitlich und Fleinlich, deß⸗ 
wegen von fremden Gäſten Tribute einzufordern und fich 
gleichſam die geringfte Liebespflicht bezahlen zu laſſen. 9 
Bon den fogenannten indireften Abgaben können fie bin- 
gegen nicht befrent ſeyn, theis weil (wie wir bald zeigen 
werden) diefelben eigentlich Feine Auflagen find, fondern 
entweder für einen wirklichen Gegenwertb oder auch frey- 
willig bezahlt werden, theils weil es unmöglich oder un. 
ausführbar wäre fie davon auszunehmen. Befisen fie Gü—⸗ 
ter in dem ihnen fremden Land und cd haften Gteuren 
oder Abgaben anf allen ähnlichen Gütern, fo find fie auch 
dieſe zu bezahlen ſchuldig, nicht Bloß des Schuzes wegen, 
fondern weil fe in diefer Hinficht gar nicht als Fremde 
angefeben werden können. Ihre Privat - Verträge werden 
fie freylich nach den üblichen Formen des Landes ein- 
richten müſſen, theils weil Feine anderen exiſtiren, theils 
weil nur diefe gültig und für die Gegenparten verbindlich 
find. In vorfallenden Streitigkeiten, fie mögen ald Klä- 
ger oder ald Beklagte erfcheinen, find fie natürlicher Weife 
dem Richter des Wohnorts unterworfen, nicht wegen will- 
führlichen Conventionen, fondern weil nur dieſer ib» 
nen gegen andere, oder anderen gegen fie Hülf und Necht 
verfchaffen Tann. Iſt es Hingegen um die Materie 
des Urtheils, um die etwa von früheren Verbältniffen 
und Berträgen berrübrenden Privat- Rechte des Fremden 
9) ©&. bieräber v. Wuͤrtemberg: Möfers Beytraͤge zum 
Staats⸗ und Voͤlker ⸗Recht I. 541. 
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iu tbun: fo Fann ihm diefe der Nichter des zufälligen 
Wohnorts nicht abfprechen, und er bat alfo- die Eriftenz 
Diefer erworbenen Rechte (die ohnehin bey jedem verfchie- 
den find) nicht nach den eigenen Landesgefezen und Ue⸗ 
bungen, fondern nach den in dem Heimatbs - Ort des 
Fremden geltenden Rechten, Verträgen und Gewohnhei⸗ 
ten zu beurtheilen, welche in folchem Fall gleich anderen 
Urkunden und Beweifen dem Richter vorgelegt werden 
müſſen. 20 Läßt fich der Fremde Verbrechen oder Ver⸗ 
sehungen zu Schulden kommen, fo wird er nach den Ge- 
fezen oder Uebungen des Landes befiraft, nicht weil er ein 
Bürger des Staats if, fondern weil man fich gegen ihn 
in Sicherheit fezt, nicht weil diefe Geſeze ihm, fondern 
weil fie den Nichtern gegeben find. Doch pflegt man 
bisweilen gegen fremde Verbrecher, je nach ihrem 
Stand oder der Natur des Verbrechens, auch andere, 
bald firengere bald fchonendere, Strafmittel anzumen- 
den, je nachdem fie dem Zwek der Strafe angemeffen find, 
Alſo ergiebt fich das rechtliche Verbältniß der Fremden 
überall aus der Natur der Sache, und einzelne Verle⸗ 
zungen abgerechnet flimmt auch die Praxis aller Länder 
mit diefer einfachen Theorie überein. 


Die nehmlichen Srundfäge beantworten auch die entge- 
gengefeste Frage: in wie fern ein Fürft über eigene Un⸗ 
terthanen die ans feinem Lande ziehen noch einige Rechte 
baben könne? Weber folche die fein Gebiet und feinen 
Dienft gänzlich verlaffen,, fich feiner Macht und feiner 


10) Dieſer Grundſaz findet vorsäglih bey Erbflreitigkeiten, Te: 
Ramenten, Matrimonial s Berbältniffen u. f. w. feine An⸗ 
wendung, wird aber bey den verkehrten Grundfdzen unferer 
Seit ſehr oft mißtennt und vernachläßigt. 
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Herrfchaft in jeder Rükſicht entziehen, in fremden Dienft, 
fremde DVerbältniffe treten und dabey keine befonderen 
Pflichten verlegen, die etwa ein -Straf-Necht begründen 
fönnten: bat er einentlich feine Rechte mehr, denn fie 
find alsdann nicht mehr feine, fondern Unterthanen des 
fremden Staats, wie wir diefes fchon oben bey Anlaß 
der Noocatorien bewiefen haben. Die Mipfennung Die- 
fer Regel iſt nur mit dem Defpotismus der neueren 
Nevolutiond - Prinzipien entftanden. Iſt aber der abwe⸗ 
fende Unterthan nur auf kurze Zeit mweggesogen, bat er 
nicht alle Vortheile des früheren Verbandes aufgegeben, 
befizt er noch Eigenthum, will er befleidende Aemter und 
Dienfte beubehalten u. f. w. fo if er in diefer Rükſicht 
immer noch abhängig, der Macht nicht gänzlich entzo- 
gen. man bat gegen ihn noch mehrere Zwangsmittel im 
Händen. Bleichwie er in ſolchem Fall in Rüfficht des 
Staates mo er fich zeitlich aufhält, für einen Fremden 
gilt, fo gilt er in Rükſicht des Staates, aus welchem er 
abwefend ift, für einen Einheimifchen. Doch gebt auch 
bier die Herrichaft nicht weiter ald die Macht, die Ab- 
bängigfeit nicht weiter als das Bedürfniß; die erftere 
äußert fich daber mehr auf zurüfgebliebene Sachen als. 
auf die fortgezogene Perfon, und foll übrigend, wie jede 
andere, nicht zur Beleidigung, fondern zur Beſchüzung 
des abmeienden Untertband, nicht zur Ungerechtigkeit, 
fondern zur Handhabung der wahren Gercchtigfeit ange 
wendet werden. 
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Ein und dreyßiaftes Eapitel. 
Fortfezung. 


5° Anftellung, Beförderung und Verabſchei⸗ 
dung aller feiner Beamten und Diener. 


1. Das Recht dazu berußt darauf, daß alle diefe Beamte 
nur feine Diener und für feine Gefchäfte befinmt find. 
II, Beweis diefes legteren Sazes aus der Natur der Cache, 
aus den WBerrichtungen und VBenennungen der Beamten 
u. f. m 

‚Natürliche Rechte und Verbaͤltniſſe zwiſchen den Fuͤrſten und 
ihren Beamten, nach der Theorie aller Dienfiverträge, der 
allgemeinen Gerechtigkeit und ergänzenden Billigkeit. 

IV. Genefig oder natürliche Filiation aller der unzähligen, heut zu 
Tag erikirenden fürflichen Aemter und Bedienungen, aus 
einem einfachen befcjeidenen Urfprung. Beweis daß fie alle 
nur Diener oder Bevollmädhtigte der Fuͤrſten find. 


u 


} 


Miren die Fürften nur oberſte Beamte der Nationen, 
von ihnen geſezt und nur für fie beſtimmt: fo Tiefe fich 
nicht erflären, wie fie das Necht haben könnten, alle fo- 
genannten öffentlichen oder Staats- Beamte zu 
ernennen, zu initruiren, zu beförderen, zu verabfcheiden, 
die Aemter und Stellen ſelbſt zu errichten oder wieder auf- 
zuheben u. f. w. Solche Gewalt bat noch feine Repu—⸗ 
blik ihrem Präfidenten oder Ehrenhaupt übertragen, fie 
würde allein binreichen den Beamten zum Herren zu ma- 
hen und die Republik ſelbſt zu vernichten. D Allein auch 
ı) Wie dieß in Rom gefchab, von welcher Ufurpation die Zus 

riſten Bets ihre Grundſaͤze hernahmen und mo doch das Recht 
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Diefed zu jeder Zeit von allen Fürften ohne Wiederfpruch 
ausgeübte Befugniß, erklärt fich aus ihrer Freyheit und 
ihrem Eigenthum; aus der einfachen Thatfache, daß die 
fogenannt öffentlichen oder Staats - Beamte nicht die 
‚Diener des Volks, fondern nur die Diener des Fürften und 
auch nur für feine eigene Sache , zu feinen Zweken und 
zu feiner Erleichterung beftimmt find. Alsdann ift es Elar, 
Daß die ganze Regulirung feines groffen Haus. 
wefens, die Anftellung, Beförderung und Verabſchei⸗ 
dung aller feiner Beamten und- Diener, 2° die Beſtim⸗ 
mung ihrer Funetionen, die vorläufige Feſtſezung aller 
Bedingungen, der Dauer des. Dienfies, der Befoldung 
oder anderer Vortheile u. f. w. ihm ald unabhängigen 
Grundberren gleich jedem anderen Herren zukömmt; er 
übt auch bier nur ein allgemeines Menſchenrecht aus. An 
ihm ftebt es, die Anzahl feiner Beamten und Diener nach 
feinen Bedürfniffen oder Hülfsmitteln gu mehren oder zu 
minderen , neue Aemter anzuordnen und alte abzufchaffen, 
die mwechfelnden Individuen anzuftellen oder vielmehr 
in feinen Dienft auf- und anzunehmen, fie mit Beförbe- 
rungen, Anwartichaften oder anderen Vortheilen zu be- 
lohnen, fie unter Umſtänden wieder zu entlaflen, ibnen 
jede durch die Natur ihres Dienftes gerechtfertigte In⸗ 
firuetion oder Vorfchrift zu ertheilen u. f. w. wie dieß 
von jedem anderen Herren gefchieht, der viele und ver- 
fchiedenartige Diener zu balten vermag. 


zur Befesung aller Aemter nicht übertragen, fondern gleich 
allen andern von den Imperatoren an fich geriffen wor⸗ 
den if. 

2) Jus magistratuum creandorum et dimittendorum, jus 
munerum conferendorum etc. wie die Älteren Zuriften fich 
sepublifanifch ausdräften, 
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Daß aber alle hoben und niederen fogenannten Staats. 
Beamte nur allein Diener des Fürſten und nur Für ſei⸗ 
ne Geſchäfte beſtimmt ſeyen, 3° wenn ſchon ihre Ver⸗ 
richtungen mittelbar und nebenher auch dem Volke nüzlich 
fenn Tönnen: das beweist fich aus allen Umſtänden und 
aus der Natur ihrer Berrichtungen ſelbſt. Gleichwie 
fie von dem Fürften ernennt werden, fo find fie auch, 
außer Gott, nur ihm allein verpflichtet, fchwören ibm 
den Eid, werden von ibm und nicht von dem unterges- 
benen Volke bezahlt. Zwifchen den Beamten der Fürften 
und denen anderer begüterter Privat-Verfonen © ift in 
Benennungen und VBerrichtungen die auffallendfte Aehnlich⸗ 
feit, welche wir theils fchon oben berühret haben, theils 
unten noch mehr ermeifen werden. Es beftätiget dieſes 
auch der allgemeine Ältere Volks⸗ und Eanziey- Sprach- 
gebrauch, nach welchem fürftliche Aemter überall ein 
Dienft oder Herrendienft beiffen und der ganze In⸗ 
begriff aller Beamten die fürftliche Dienerfchaft 
genannt wird. 9 Selbſt das jest fo hoch geadelte Wort 
3) nicht ministri publici fondern wministri principis. 

4) Siehe 3. B. über die Dienerſchaft Ruſſiſcher Großen: Wis 
helbaufen Gemälde von Moskau ©. 317 — 319. 
Ich wuͤnſchte fehr von irgend einem großen und vornehmen 
deutfchen Privathaus ein vollkändiges claffificirtes Werzeichs 
nig aller feiner befoldeten Beamten zu evhalten, tbeils für 
die innere Haus» oder Hofbaltung, theils für die Beſor⸗ 
gung der Güter und Einkünfte, der allfälligen Berichtes 
barkeit, die Canzleyen u. ſ. w. Namen und Befoldungen 
wären biebey ganz unnöthig, die Natur der Stellen it mie 
allein wichtig. In meinem Baterland fehlt mie zu folchen 
Nachforfchungen die Belegenbeit-. 

5) Auch der gelehrte Puͤtter nennt fie bloß Hohe und nie 
dere Bediente. Im würtembergifchen Vertrag von 
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Minifter bedeuter im Grunde nichts weiter als einen 
Diener? Es giebt daher auch gar feinen reeilen oder 
wesentlichen Unterfchied zwifchen den fogenannten GStaats- 
dienern und den perfünlichen Dienern des Fürſten; diefe 
Diitinetion, die einige Juriſten haben aufſtellen wollen, © 
iR blos willführtich und ſcheinbar; die Gränzlinie kann nie» 
mals befimmt angegeben werden, denn der Feldmarſchall 
der die Armee eines Fürſten commandirt, der Echuzmeis- 
ker der allen feinen Gütern, Einkünften und Ausgaben 
vorfteht, der Befandte der feine Befchäfte bey auswärti⸗ 
gen Potentaten beforgt, find fo gut des Fürſten feine 
Diener, d. h. Hülfleiſter, ald der geringiie Gchreiber 





Münfingen de 1382 beiften fie: „Canzler, Schreiber, 
Amtsleute und all andere Diener und Knecht. 
&. von Möfer Benträge zum Gt. u. DB. R- I. 364. Wie 
doch die Titulaturen immer gefteigert werden! Auch Hr. Berg 
in feiner Befchichte der Merovingifchen Hausmayer (Hannover 
ıg19) erfennt, daB alle die nachher fa wichtig gewordenen 
Beamte, nur Haus⸗Beamte des Königs ucrwelen und aus 
feinen perfönlichen Beduͤrfnißen hervorgegangen ſeyen. 2. s. 


6) Pufendorf bat es verfuct die vorgeblichen ministros 
publicos und die ministros principis privatos VON einan⸗ 
der zu unterfcheidten. Er rechnet unter die erferen die 
presides provinciarum, die militia terrestris et maritima, 
die prafecti zrarii et colleciores redituum, qui juri di- 
cendo et exsequendæ justitie prasunt: die legati ad ex- 
teros, die cousiliarii, scribe etc. De j.n. et g. I. VII. 
c. 2. 9. 24. Allein die gerinagfte fchärfere Betrachtung 
zeigt wie grumdlos und willkührlich dieſe Unterfcheidung if. 
Ben einem Ufurpator wie Augufus und den römifchen Ed; 
sfaren, da fonnte man freplich zwiſchen ibren perfonlichen 
Dienern und den Beamten der früheren Republik diſtinqui⸗ 
ren oder fubtilifivcen, aber nicht fo bey cm naruürlichen 
Sürfen. 


j { 
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und Hausdiener, nur In verfchiedener Nüfficht, zu ver- 
fchiedenen Gefchäften und mit unendlich verfchiedenem 
Anſehen, welches fich nach dem Maaße der anvertrauten 
Macht und der zu dem Dienft erforderlichen Kenntniſſe 
graduirt. 

Demnach find alle Rechte und Verbhältniſſe zwiſchen 
tinem Fürſten und feinen- Beamten blos allein nach der 
Lehre von den .Dienft - Verträgen überhaupt, nach der 
‚allgemeinen Gerechtigkeit und wo diefe nicht auslangt, 
nach den moralifchen Vflichten zu beurtheilen, die zwi— 
ſchen einem nicht nur gerechten, fondern auch wohlwol⸗ 
lenden Herren und einem gleichgefinnten Diener ftatt fin- 
den. Diefe Verhältniſſe find daher nichts meniger als 
willkürlich oder defpotifch , fondern frey, human und ge⸗ 
genfeitig. Vorerſt ernennt ein Fürſt nur feine Diener, 
gleichwie die Privarherren und Corporationen des Volks 
die ihrigen auch ernennen. Die Anzahl derfeiben if 


blos eine Sache der Klugheit, hängt von Bedürfnifen 


und Hülfsmitteln ab; ein Fürft if befugt fo viele Beamte 
und Diener zu halten ald er braucht oder zu bezahlen 
vermag. In ihrer Auswahl it er vollfommen frey, 
verfteht fich unter denjenigen die das Amt verlangen oder 
annehmen wollen, denn der Zwang zum Dienft ift nicht 
erlaubt und wäre auch eher fchädfich als nüzlich, indem 
ein gezwungener Diener nur fehlechte Hülfe Teiften würde, 
Ob er Fremde oder Einheimifche in feinen Dienft auf— 
nehmen wolle, bängt blos von feinem Gutfinden ab, 7 
mwofern fein Vertrag, fein entgegengefeztes Verſprechen 





7) ©. hierüber auch Boehmer j. P. m. Pag. 492. 
Zweyt er Vand. K 
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dem Beamten an jedem möglichen Orte gleich angenehm 
fen. Die Stellen können auf Lebenslang, auf beitimmte 
Beit, oder auf wechfelfeitiges Wohlgefallen (ad bene 
placitum) ertheilt werden, fo fang der Beamte dem 
Dienit und der Dienſt ihm anſteht. Die Befoldung 
kann der Landesherr urfprünglich nach feinem Gutfinden 
befiimmen, auch wohl erböben, aber ohne rechtlichen 
Grund nicht einfeitig vermindern, meil fich hiezu Die 
Einwilligung des Beamten nicht präfumiren läßt, ı® 
Erfüllt er feiner Seite die Bedingungen des Vertrags, fo 
foll der Fürſt auch die feinigen halten; die richtige Be- 
sablung dieſes Soldes ift eine heilige Schuld und darf, 
ohne vorangegangenes Vergehen, nicht  gesufet noch ge- 
fchmälert noch verzögert werden. 19 Was dann die wichtig. 
Ken Punkte der Anftelung , Beförderung und Verabſchei⸗ 
dung betrifft: fo ift ed vorerft immer unklug an einem Für- 
ſten, wenn er fih nicht Die Ernennung aller feiner 
Beamten felbit vorbebält, fondern nach einem in neueren 
Zeiten theild aus Bequemlichkeit, tbeild aus verkehrten 
Begriffen und fcheinbaren Bormänden entftandenen Syſtem, 
die Beſezung der geringeren VBedienftungen, den höheren 
Beamten, d. 5. den unmittelbaren Vorgeſezten über- 
läßt, flate etwa blos auf ihre Empfehlung und ihren 
Vorſchlag billige Rükſicht zu nehmen. 9 Denn durd) 
14) In Nothfaͤllen, bey außerordentlichem Ungluͤk u. ſ. w. wird 
ſich dieſe Einwilliaung leicht finden, wenn man dabey offen⸗ 
herzig gu Wert gebt. 
15) Clamitat in calunı vor sanguinis et sodomerum, vox 
oppressorum., merces Jetracta laborum. 


16) So follten 5. B. im Militde alle Dffistersfiellen von dem 
Büren felbfi ernennt oder wenigſtens das Patent in feinem 
Namen ausgefertiget werden, nicht von den Hauptleuten, 


> 
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die Abtretung jenes Befugniſſes vermehrt der Fürft alla 
zuichr die Macht feiner höheren Diener und ſchwächt 
hingegen die feiniges; flatt das natürliche Band der Ab⸗ 
bänainkeit und Zuneigung an fich fetbit zu knüpfen, knüpft 
er es an einen andern, indem der niedrige Beamte nun« 
mehr nicht ſowohl dem Fürften als demienigen der ihm. 
ernennt bat, pflichtig und dankbar wird. Auch wirkt es 
mächtig auf das Ehrgefühl, ſelbſt der geringeren Claſſen, 
wenn ie ch überzeugen Diener des Fürſten, nicht blos 
die Sinechte feiner Knechte zu fenn, und daß diefer Ge⸗ 
ſichtspunkt ſtets ben ihnen lebendig erhalten werde, ift für- 
die gewiſſenhafte und freudige Erfüllung des Dienſtes fei- 
neswegs gleichgültig. Es ſchadet auch ſelbſt der gerechten 
und nothwendigen Subordination nicht, welche zulezs 
auch ihre Gränzen hat und nur für den Dienft des Für⸗ 
ſten, nicht aber gegen denfelben gilt. Eben fo unklug 
fire es an einem Füriten ohne: ganz befondere Bründe- 
in einer Elaffe gleicher Beamten und Diener die natürli- 
he Vorrükung nach Alter und Dienſt-Jahren 
zu unterbrechen , weil eine folche Tleberachung den Muth 
und die Hoffnung alter übrigen Arbeiter niederfchlägt, ja 
fogar- eine Art von Befchimpfung der zurüfgefesten if 
mitbin auch. den Eifer und die Liebe zum Dienſt erfaltet, 
weiches demfelben ungleich mehr Nachtheile bringt, als 
wenn auch bie und da ein fähiger Dann etwas länger 
auf Beförderung warten muß. lan pflegt zwar dagegen 


Dberfien oder Negiments » Snhabern. „Dans lea Monar- 
«chies,” fagte {hen Bodin, „les moindres Officee 
„d’Huissiers, Sergeans, Greffiers, Trompettes, Crieurs,, 
„sont pourvus par le prince ei jusques aux mesureurs, 
„arpenteurs, longayeurs et, autres Öfliciers semblaples:. 
Ds Rep. 1. c. 10. 
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bochtönend abzufprechen, alle Beförderung folle nur nach 
Verdienften gefcheben; allein Verdienite find unfichtbare 
Vorzüge die nicht gemeflen, nicht mit Händen gegriffen 
werden können, die jeder zu haben glaubt und worüber 
das Urtheil äußerft trüglich ift. Die Gunſt der Mächti- 
gen , die Protertion einer Partey, das Pofaunen einer 
feftirifchen Verbrüderung : können eben fo gut ihren 
Sreunden Verdienſte andichten, Neputationen ſchaffen, 
und finden dabey noch den beften Bormand ihre linge- 
rechtigfeit zu befchönigen; ja es ıft gewiß, daß bey der 
Marime alle Beförderung nur dem Derdienfte zuzuwen⸗ 
den, weit mehr noch als jezt, breite Stümperen die be= 
fcheidene Einficht7 der gefällige Schmeichler den fillen 
Redlichen und das Schimmernde allemal das Wahre ver« 
drängen würde. 12) Aber dem obngeacht ann der Fürft 
an eine folche Rangordnung nach Alter und Dienft - abs 
ren von Rechtenswegen nicht gebunden werden. Denn 
im Grunde eriftirt bier immer ein neuer Vertrag, die 
untergeordneten Beamten haben Fein eigenes Recht gu 
den höheren Stellen, ihre Beförderung ift bloße Rükſicht 
der Billigfeit oder der Klugheit, und in außerordentlichen 
Fällen, d. h. in folchen wo die Anwendung der gewöhn⸗ 
lichen Regel offenbar fchädlich wäre, ann der Fürſt al« 
lerdings von feiner vollen Freyheit Gchrauch machen , um 
fo da mehr als das Beßte des Dienftes immer der böchfle 
Zwek ift und nur wegen diefem im Allgemeinen die na⸗ 


37) IR bäufig der Kal geweſen. Man könnte aus unferen Zeiten 
frapvante Bepfpiele davon anführen. S. oben T. I. pag. 155. 


28) &. hierüber die geiftreiche Abhandlung, Feine Befoͤrde—⸗ 


zung nach Verdienften, in Möfers patriotiichen 
Phantaſien T. a. XL. 
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türliche Vorrükung befolget wird. Was endlich die will⸗ 
kürliche Verabſcheidung der Beamten und 
Diener betrifft, ein Befugniß über welches in neueren 
Zeiten fo. ſehr geſtritten worden: i89) fo kann ſolches an 
und für ſich einem Fürſten unmöglich abgeſprochen mer. 
den. Wird es ja auch vvon jedem Privarmann obne 
Widerrede ausgeübt. Kann der Vertrag, defien Dauer: 
ohnehin nur auf wechſelſeitiges Wohlgefallen beftimmt ift,. 
von dem Diener aufgeſagt werden, warum nicht auch von. 
Dem Herren? Und in welcher peinfichen ja fogar fflavi. 
fhen Stellung wäre nicht ein. Fürft, wenn er einen un. 
würdigen oder unfähigen Beamten, oder einen folchen der- 
ihm durch fein Betragen verhaßt oder verdächtig gemor«. 
den, wider feinen Willen dennoch behalten und: befol« 
den müßte? Die Menfchen bleiben nicht immer wie 
fie waren, der beßte kann fchlecht, der eifrigite träg 
der fähigfte unbrauchbar werden. und doch ift nicht alle. 
mal. Grunde genug vorbanden. folchen Beamten. als Ver⸗ 
brechern den Prozeß zu machen, welches fie noch dazu der 
öffentlichen Befchimpfung Preis geben würde, Aber auf 
der andern Seite kann nicht geläugnet werden, daß die 
Ausübung jenes Nechts durch die Billigkeir befchränft 
wird, und dag es von lungen Fürften nicht ohne viele 


19) Eben deßwegen weil man in unferen. heutigen Naturrechte: 
Syſtemen auf die ergänzenden Vorfchriften der Moral unb- 
die Regeln der Klugheit gar Feine Ruͤtſicht nehmen will. 
Dann fuchen fie den. unvermeidlichen Lüfen und Inconve⸗ 
niensen jenes bloßen einfeitigen Rechts dadurch auszuweichen. 
daß fie Lichespflichten zu Zmwangspflichten machen; die nemli. 
hen Herren, welche alles naturwidrig zer ſpalten, find wieder 
die erfien alles untere einander zu werfen und dadurch die 
ganze Wiſſenſchaft zu verfälichen.. 
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Borficht und Schonung gebraucht werden fol. Denn «4 
bat mit fürftlichen Bedienungen doch nicht ganz die nemli— 
che Bewandniß wie mit Privatdienſten. Gie find bervor- 
tagender , bekannter, fchwerer zu erfegen; ihr Verluſt ift 
für die Ehre ungleich kränkender. Uud einen Beamten 
höherer Art, der einen Dienſt werfieht zu defien Erlangung 
er vielleicht viele Studien, Zeit und Arbeit verwendet, 
auf deſſen Beſiz er feine Ehre und fein ganzes Glük ge— 
baut, dem er vielleicht andere vortbeilbafte Erwerbungs« 
Mittel aufgeopfert bat, ohne wichtige Gründe von Untren 
oder gänzlicher Unfähigkeit zu verabfcheiden: ift deßwe⸗ 
gen unbillig, weil er nicht Leicht einen neuen Dienft von 
gleicher Art wieder finden Tann, durch die Länge der 
Zeit vielleicht zu anderen untauglich geworden it und 
ibm daher durch. die Entziehung feines Amtes ein großer 
Schade zugefügt wird. Der Koran macht es dem Maho⸗ 
metaner zum religiofen Gebot: „Du folft einen alten 
„Diener nicht verlaffen, wenn ihn Alter oder Krankheit 
„verhindern dir nüzlich zu fenn,“ und aus ähnlichem Ge⸗ 
fühl pflegen auch in unferem chriftlihen Europa derglei- 
cher Berabfcheidungen entweder nicht ohne Unterfuchung 
und Urtheil oder nicht ohne Beylaſſung des Gehalts zu 
geicheben ; ja es find fogar freundliche Uebungen vorban- 
den, Beamte die in treuem Dienſt alt und untauglich ge« 
worden, entweder mit ruhigen Stellen, oder mit Penfio- 
nen ohne Dienft zu belohnen, und diefe Wohlthaten 
bisweilen auch auf ihre Witewen und Kinder auszu— 
dehnen, 


. Man würde übrigens erflaunen, wenn man im der 
Geſchichte nachforfchte, wie gering urfprünglich (felbft in 
großen Reichen) die Anzahl, wie befcheiden die Venen. 
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nungen aller der zahlloſen Aemter und Bedienungen was 
sen, unter deren Laſt jest die Völker erliegen und von 
denen die Finanzen far aller Fürsten niedergedrüft wer⸗ 
den. Auch find noch viele jener Benennungen, ſelbſt in 
den heutigen Staaten, übrig geblieben, welche die ur«- 
fprüngliche Einfachheit aller Dinge beweifen. Wir wol« 
len ed verfuchen eine kurze Geneſis, gleichfam die natürli« 
che Filiation aller jener fürftlichen Aemter und Bedie- 
nungen zu entwerfen, wie fie aus den Umſtänden und 
den allmählig fich mehrenden Bedürfniffen von felbit 
fließen. In unfern flatiftifchen Büchern und in der ©e- 
fhichte die nie in diefem Sinn erforfchet und bearbeitet 
worden ift, findet man zwar zu einer folchen Daritel- 
Yung wenig Data; auch kann fie freylich niemalen voll« 
ſtändig werden: denn wer wollte fie alle zählen, die 
unendlich vielen Hülfleiftungen,, deren ein reicher, mäch- 
siger und dazu unabhängiger Herr entweder zu feiner 
notbwendigen Exiſtenz und Sicherheit, oder zu feiner 
Bequemlichkeit, oder zu feinem Vergnügen bedarf, oder 
auch nur zur Befriedigung feiner Eitelkeit wünſchen 
Tann. Die Skizze wird aber dennoch intereffant bleiben, 
das übrige begreiflich machen und vorzüglich den Haupt- 
Grundſaz beftätigen, daß alle fogenannten Staats. Be- 
amte im Grunde doch nur Diener oder Bevollmächtigte 
des Füriten und nur für feine Zweke, feine Gefchäfte 
beitimmt find, wenn fchon das Tursfichtige Aug der 
meitten Dienfchen ein folch großes Hausweſen meder zu 
faſſen noch zu überfehen vermag. 


Die erften Diener, nicht in Abficht der Wichtigkeit 
des Gegenftandes, aber der Zeit und dem Bedürfniß 
nach. find dieienigen . für die nothmendige, angenehme 
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Borficht und Schonung gebraucht. werden fol. Denn «6 
bat mit füritlichen Bedienungen doch nicht ganz die nemli- 
che Bewandniß wie mit Privatdienſten. Sie find bervor- 
ragender , befannter,, ſchwerer zu erfezen ; ihr Verluſt iſt 
für die Ehre ungleich kränkender. Und einen Beamten 
höherer Art, der einen Dienſt verſieht zu Defien Erlangung 
er vielleicht viele Studien, Zeit und Arbeit verwendet, 
auf defien Befiz er feine Ehre und fein ganzes Glük ge 
baut, dem er vielleicht andere vortheilhafte Erwerbungs« 
Mittel aufgeopfert bat, ohne wichtige Gründe von Untren 
oder gänzlicher Unfähigkeit zu verabfcheiden: ift deßwe⸗ 
gen unbillig, weil er nicht Feicht einen neuen Dienft von 
gleicher Art wieder finden kann, durch die Länge der 
Zeit vielleicht zu anderen untauglich geworden iſt und. 
ibm Daher durch. die Entziehung feines Amtes ein großer: 
Schade zugefügt wird. Der Koran macht es dem Maho⸗ 
metaner zum relisiofen Gebot: „Du folk einen alten 
„Diener nicht verlaffen, wenn ihn Alter oder Krankheit 
„verhindern dir nüzlich zu fenn,“ und aus ähnlichem Ge⸗ 
fühl pflegen auch in unferem chriftlichen Europa derglei- 
cher Berabfcheidungen entweder nicht ohne Unterſuchung 
und Urtheil oder nicht ohne Beylaſſung des Gehalts zu 
geſchehen; ja es find fogar freundliche Uehungen vorhan⸗ 
den, Beamte die in treuem Dienſt alt und untauglich ge⸗ 
worden, entweder mit ruhigen Stellen, oder mit Benfio- 
nen ohne Dienſt zu belohnen, und diefe Wohltbaten 
bisweilen auch auf ihre Wittwen und Kinder auszu— 
dehnen, 


. Man würde übrigend erflaunen, mwenn man in der 
Geſchichte nachforfchte, wie gering urfprünglich (ſelbſt in 
großen Reichen) die Anzahl, mie beicheiden die Benen- 
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nungen aller der zahllofen Hemter und Bedienungen mas 
ven, unter deren Laft jest die Völker erlicgen und von 
denen die Finanzen far aller Füriten niedergedrüft wer⸗ 
den. Auch find noch viele jener Benennungen, ſelbſt in 
den heutigen Staaten, übrig geblieben, welche die ur. 
fprüngliche Einfachheit aller Dinge beweifen. Wir wol. 
Ten es verfuchen eine kurze Geneſis, gleichfam die natürli« 
he Filiation aller jener fürfllichen Aemter und Bedie- 
nungen zu entwerfen, wie fie aus den Umſtänden und 
den allmählig fich mebrenden Bedürfniffen von felbit 
fliegen. In unfern flatiftifchen Büchern und in der Ge- 
fdhichte die nie in diefem Sinn erforfchet und bearbeitet 
worden ift, findet man zwar zu einer folchen Darftel- 
Iung wenig Data; auch Tann fie freylich niemalen voll« 
ſtändig werden: denn wer wollte fie alle zählen, die 
unendlich vielen Hülfleiſtungen, deren ein reicher, mäch- 
siger und dazu unabhängiger Herr entweder zu feiner 
nothwendigen Exiſtenz und Sicherheit, oder zu feiner 
Bequemlichkeit, oder zu feinem Vergnügen bedarf, oder 
auch nur zur Befriedigung feiner Eitelkeit wünfchen 
Tann. Die Skizze wird aber dennoch intereffant bleiben, 
das übrige begreiflich machen und vorzüglich den Haupt- 
Grundfaz beflätigen, daß alle fogenannten Staats - Be. 
amte im Grunde doch nur Diener oder Benollmächtigte 
des Fürſten und nur für feine Zweke, feine Gefchäfte 
beſtimmt find, menn fchon das Fursfichtige Aug der 
meiften Menſchen ein folch großes Hausweſen meder gu 
faffen noch zu überfeben vermag. 


Die erſten Diener, nicht in Abdficht der Wichtigkeit 
des Gegenſtandes, aber der Zeit und dem Bebürfniß 
nach, find dieienigen für die nothwendige, angenehme 
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und beaueme Bedienung der Perſon des Fürſten oder fei- 
ner Familie, oder für die Beforgung des Hauſes in dem 
er wohnt, und welches man nach der deutfchen Sprache 
einen Hof nennt, weil ed nach Art der zerftrenten Land⸗ 
ſize mit einem Hof, d. h. mit einem befriedigten, um⸗ 
fchlofenen Plaz und dazu gehörigen Grundſtüken umgeben 
war; eine Benennung , die nebenher auch wieder bewei⸗ 
{en mag, daß die Fürſtenthümer ſelbſt aus folchen freyen 
- Sandfigen oder Herrenhöfen hervorgegangen find. 
Diefe nun fo fehr gefuchten und gefchästen Hofämter 
nannte man chmals das Hofgefinde, und die Edel 
leute, d. 5. die freyen und angefebenen Männer, wollten 
fie nicht einmahl annehmen, bis fie allmäblig durch Ar- 
muth dazu genöthiget wurden, oder bis man nach. einge 
führtem Lehen⸗Syſtem die Wendung erfand, auch diefe 
Bedienungen als Leben zu erklären, dadurch ihr Anſe⸗ 
ben zu beben, felbige in gewiſſen Familien erblich zu 
machen, mithin gleichſam in ein Eigenthum zu verwan⸗ 
bein. Ihre Benennung und ihre lafification hat mit 
der Dienerfchaft eines jeden großen und vornehmen Hau⸗ 
fes die auffallendſte Aehnlichkeit, nur daß die Titel der 
Fürftlichen Hofämter allmählig immer höher gefteigert 
wurden, um fie von gleichartigen Brivatdienften zu unter- 
fcheiden. Aus den Haus- Meyern oder Haus-Hof- 
meiftern, welche die Ober -Aufficht über dad ganze Ge⸗ 
finde führen (den maitres d’hätel), find die Hof-Mar- 
falle und Dber-HSofmarfchalle, die Maires oder 
grands Marcchaux du palais entflanden. 2°? Außerdem 


30) Die vielfältigen und alle gleichbedeutenden Lateinifchen Ueber⸗ 
fegungen diefes deutfchen Zitels, als 5. ®. Major, Senior, 
princeps , prapositus , prefectus , Reeior , Gubernator , 
moderator, domus regie, domus regalis, Auls, palatis 
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findet man faſt in allen Hofhaltungen Oberfi- Stall. 
meifter, Dber- Kägermeifter, Ober-Seremo 
nien-Meitter, Oberii-KRämmerer, mitden Käm—⸗ 
merern oder KRammer-Herren und Kammer-Kun- 
fern; Ober⸗Küchenmeiſter, Aufſeher über die Mo— 
bilien und Kleidungen (grands maitres de la ‚garde- 
robe) , Dberfi- Schenken .und Mundfchenten, 
Truchſeßen oder Borfchneider u. ſ. w.,, von denen 
jeglicher wieder eine unzählbare Menge anderer Bedien- 
ten oder Gehülfen unter fich bat, bis fie fich zulezt in die 
niedr igſten und gemeinften Hülfleifiungen verlieren. 2? 
Es wäre intereffant zu wiſſen, mie wenige diefer Hof. 
ämter oder Hofbedienungen urfprünglich,, felbft in bedeu- 
tenden Fürſtenthümern, befanden; aber in allen find fie 
nach und nach bey zunehmendem Reichthum und vergröf- 
ferter Brachtliebe, immerfort fat ins Unendliche ver. 
mehrt worden. 22? Zulezt wurden verfchiedene diefer Aem⸗ 





u. ſ. w. f. in Pertz Gefchichte der Merovingifhen Haus⸗ 
meer S. 13. 


21) 8.3. Unter -GStallmeifter, Reit⸗Pagen, Reit⸗ 
knechte, Kutfher, Noßwarter n.f.w., Hofs und 
Jagd-o-Junker, Waffentrdger, Büchfenfpanner, ' 
Jaͤgerburſche — Pagen, Kammerdiener, Lafayen, 
Heidulen, Mohren, Laufer, Zimmerpuzer, Trom⸗ 
yeter, Pauker — Hof» und Mundkoͤche, Küchen 
junge — dazu die geifllihen Hofdmter, Hof⸗Kaplane umd 
Hof⸗Prediger, Broß:Almofenieru.f.w., die Hofs 
und Leibaͤrzte sc. ꝛc. sc. ferner die fa eben fo zahlreichen 
weiblihen Hof:Chargen u. f. m. 

22) Den Hofftaat des Königs David f. ı Ehron. XIX, 15. und 
XXVII.; den von Salemo ı Koͤn. IV, 35. und IX, 23. 
Er hatte mit dem heutigen fehr viel dbnlihes. Das Weſent⸗ 
liche iR doch überall dafielbe. Den Hofſtaat der heutigen Fuͤr⸗ 
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ter auch bloße Titel obne Arbeit , die ſelbſt von großen 
und vornehmen Herren, der Auszeichnung oder der da⸗ 
mit verbundenen Einkünfte wegen, gefücht wurden. 


Allein die Eriftenz eined Fürften iſt nicht blos im fei- 
ner Wohnung eingefchlofen „ noch auf müßigen Genuß 
der Freuden des Lebens befchränft. Er befizt eine Menge 
Naher oder entfernter Güter und Einfünfte, er ſteht im 
mancherley Verbältniffen mit feinen Beamten, feinen Un⸗ 
tertbanen und mit feinesgleichen, d.h. mit anderen Für- 
fien ſelbſt; diefe veranlaffen eine Menge von Geſchäf— 
ten, welche er nicht alle ſelbſt beforgen will, noch viel 
weniger mündlich abthun Tann. Zur Erleichterung des 
Fürften in diefen feinen Geſchäften, welche man beut zu 
Tag die Regierung nennt, find alfo Schreiber er- 
forderfich, zumal da nothwendig auch mit Abweſenden 
geredet und ihnen der Wille oder die Entfchließung des 
Fürften fund gethan werden muß. Das ift der Urfprung 
der fogenannten Minifter, die im Grund nichts weiter 
ald die erfien Secretairs oder Seheimfchreiber des Kö⸗ 
nigs find, 23) Eine folche Stelle fest bereits eine Art 
von Gelehrten voraus, der in Nechten und Formen. er- 
fahren, der Berbältniffe fundig , mehrere Sprachen: ver- 
fieben und fich in denfelben anftändig muß ausdrüken kön⸗ 
nen. Auch ift fie nothwendig mit vielem Einfluß verbun- 
den, welches wieder ihr Anichen bebt. Statt der viclen 
Minister nun, die wir in unferen Tagen ſehen, batten 








Ken fann man in allen Hofs und Staats ; Ealendern, in Kre⸗ 
bels gencalog. Handbuch u. ſ. w. lefen. 

33) In England und Frankreich werden fie noch auf den heutigen 
Tag secretaires du roi genannt. Auch in andern Staaten, 
S. Srebels genealog. Handbuch. 
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die Fürſten urfprünglich einen Schreiber :* oder Hof⸗ 
ſchreiber und feine Echreibfiube bief die Canzley, 
daber er bisweilen auch Hof⸗Canzler und nachher et- 
mas vornehmer, oder in Beziehung auf auswärtige Mächte 
Staats-Canzler genannt wurde. Diefer legte dem 
Fürften die Sefchäfte vor, fie mochten nun in Bittfchrif. 
ten von Privat - PBerfonen, oder in Meldungen und Ein. 
fragen der verfchiedenen Beamten, oder in Schreiben von 
auswärtigen Mächten , oder in des Canzlers eigenen Vor⸗ 
trägen und Gutachten beſtehen. Er erbielt hierüber des 
Fürften Entfchlüffe oder ſonſtige Befehle, beforgte deren 
Ausfertigung, bemahrte das Fürftliche Sieger 25? und 
führte wahrfcheinlich auch die Aufficht über das Haus 
Archiv. Lange Zeit hindurch waren diefe Kanzler die ein- 
zigen Minifter der Fürften, 2°? wie man .es noch heut 
zu Tag in den meiften Fleineren, befonders deutfchen Für⸗ 
ſtenthümern fah. 2? Oft fanden und bildeten fich unter 
24) Caſpar Schlik (Braf), König Sigmunds Schreiber. Selb 
Meichs s Referendarien wurden fo genennt, wie am Griechiſch⸗ 
Kanferl. Hofe avsoypafzis uhoypadsis. Müllers Schwei⸗ 
zer⸗Geſch. III, 416. 


a5) Daher die Siegelbewabrer, Groß-Siegelbewab— 
rer, Garde de sceaux, welche Würde gewöhnlich mit der 
Canzlerſtelle vereiniget if. 


26) In Franfreich war vor Alters der Canzler oder Staats : Res 
feremdarius der eigentliche Geſchaͤftemann des Könige; unter 
ibm fanden Sekretairs: Notarien beforgten die Expeditionen 
3.9 Müller Welt-⸗-Geſch. II, 524. 


27) Seit der franz. Revolution hingegen, will auch der kleinfte 
Türk eine Menge von Miniftern haben, und unfere Pbiloſo⸗ 
pben wollen fogar aus der reinen Vernunft wiffenfhaftlich des’ 
Dueiren , dag wenigſtens ein balbes Dusend Minifter ſeyn 
muͤſſen, wobey dann freplich einer mehrere Portefeu il 
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denſelben treffliche Köpfe , die durch treue Anhänglichkeit 
an ihren Herren, gründliche Geſchäfts⸗Kenntniß umd' belle 
Weberficht des ganzen Zufammenbangs , felbit großen Reis 
chen mit ausgezeichneter Würde vorftanden. Wermehr- 
ten fich aber die Geſchäfte gu fehr , oder wurde der Canz⸗ 
lek alt und unvermögend , oder war er zu vornchm und 
nicht arbeitfam genug, fo mußte man ihm Unterſchrei⸗ 
ber oder Subfituten zugeben, die man in Frank 
zeich noch in unfern Tagen, gleichwie in Handelsbäufern, 
lediglich commis oder premiers commis, 28) in Deutſch⸗ 
land aber, wegen der diefer Nation eigenen Titelfucht, 
Hof- und Staatsrätbe nennt, vermutblich weil fie 
oft in ein Collegium oder einen Rath verfammelt werden, 
wo jeder feine Arbeit dem Kanzler vorlegen und darüber 
seferiren muß. Bald mollten auch dieſe fich die Arbeit 
Feichter machen oder waren in der That nicht hinreichend; 
de forderten neue Gehülfen, unter mancherley Bründen 
und Vorwänden, denen nicht immer auszuweichen ift, 
mußten die Fürften ſtets mebrere Leute und Schreiber 
anftellen,, deren Zahl bey manchen heutigen Reichen ins 
Unglaubliche geht >9) und großen Theils ein Grund des 





les fol vereininen, d. 5. mit mebr alg einer Brieftafche zum 
Fuͤrſten fahren können. O! der revolutionären Abgeſchmakt⸗ 
beiten! 

28) jest feit der Revolution Chefs de bureau oder Chefs de di- 
vision. 

29) In einem mir bekannten großen Stoat erifirte ungefähr fol 
gende Bradariou: In jeder Canzley, d. b. in jedem Minifterio 
ı) dee Miniſter oder Canzler, 2) Gebeime Narbe, 
mei ein bloger Titel, 3) der Bice:Cangler, 4) Staates 
Rätbe, eine ganz neue Creation, gewiſſermaßen über die 
Miniker, obgleih an Rang und Einfluß unter ihnen, 5) Hof: 
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in neueren Zeiten eingefchlichenen Tangfamen , mechani- 
ſchen, allen Beift ertödenden Geſchäftsganges ift, den man 
font in Monarchien nie Hätte vermutben follen. 


Indeſſen wäre ein folcher Kanzler mit feinen vielen 
sder wenigen Gehülfen immer nur eine einzige Sanzicy 
geweſen. Allein damit war es bald wieder nicht genug. 
Erhielt der Fürft mehrere Länder, befonders folche in 
denen etwa eine andere Sprache geredet wurde, oder ver⸗ 
mebrten fih ſonſt die Gefchäfte durch erweiterte Bedürf- 
niffe und Verbältniffe: fo wurde die Laſt auch einem ein- 
zigen Canzler zu ſchwer und wenn cr zulezt auch nur 
die Ausfertigungen bätte durchfeben und die Unterfchrift 
beforgen folen. Dabey würden fich felten Männer ge 
funden haben, die einer ſolchen Maffe verfchicdenartiger 
Geſchäfte gemachten gemeien wären. Dan fchaffte daher 
mehrere Canzler, mehrere Kanzleyen, bald nach den Län- 
dern, welches ‘auch die natürlichfte amd beßte Eintheilung 
it, wie fie noch heut au Tag in Deftreich befteht, 30? 
bald nach den Fächern oder Gegenſtänden, welche neuere 
Methode hingegen viele Inconveniente hat, indem fie die 
Meberficht des Ganzen unmöglich macht , die meiften Ge⸗ 
fchäfte in verfchiedene Fächer einfchlagen, überhaupt in 


rätbe, 6) Hof⸗Seecretairs, als Subfituten der Hof 
raͤthe, 7) Hof:Eonciviften, eine neue Creation, da fonf 
die Gecretairs concipirten, s) Concipiſtens⸗Acceſſiſten, 
Canzliſten, Acceſſiſten, Regiſtranten, Praftis 
kanten sc. In dem neueren Frankreich war die Zahl ſolcher 
Beamten noch viel größer und gieng ins Unglaubliche. 

30) Die Boͤhmiſch » Deftreichifche,, die Hungarifhe, Siebenbuͤr⸗ 
giſche, Galliziſche Hof: Eanzley, dann die Hofs und Staats: 
Eanzley , die Hof s Krieges Eanziep, die Hoflammer ıc. ehmals 
die Reichs :Eanzley u-f. w. 
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der Nealität gar nicht fo geföhdert find wie man fie In 
dem Kopf oder auf dem Bapier zerfpalten kann, und da- 
ber dann entweder einfeitig und unvollfommen, oder nur 
nach weitläufigen Communicationen zwifchen den verfchie- 
denen Canzleyen, ja fogar nach verderblichen Colliſionen 
and Oppofitionen zu fpät und Tchlecht abgethan werden. 
Aus diefen neuen Canzlern entflanden die Kriegs-Mi- 
nifter, welche vor den ftebenden Armeen gar nicht nö⸗ 
thig waren und nur feit denfelben aufgefommen find; die 
Finanz-Miniſter, für welche man fonft etwa zu Ab⸗ 
nahm der Rechnungen von den Herrfchaften, Führung 
der Haupt - Eaffa und Anmweifung der Ausgaben einen 
Dder-Schaffner, Rent- oder Schazmeiſter hatte, 
der oft die Defonomie empfehlen und mehr auf Vermin⸗ 
derung der Ausgaben ald auf Vermehrung der Einnah- 
imen ſehen mußte; ferner die Mintfter für die aus— 
wärtigen Gefchäfte, welche vormals hicht To häufig 
waren und von dem Fürſten felbit mit feinem Canzler 
leicht abgethan wurden; die Juſtiz⸗Miniſter, alldie- 
weil man fonft glaubte, daß die Juſtiz in allen möglichen 
Befchäften erforderlich ia fogar die Hauptfache ſey, und 
die wenigen Gegenſtände welche in Abficht der Privat, oder 
togenannten Eivil- Zuftiz dor den Fürften gelangen müffen, 
gar wohl einem Dbergericht oder der gewöhnlichen Canz- 
ley anbängig gemacht werden Tonnten; die fogenannten 
Polizey-Miniiter, eine neue Art von Groß⸗Inqui⸗ 
fitoren, welche noch vor einem halben Jahrhundert unbe. 
fannt waren, maffen das allgemeine Auskundſchafts⸗Sy⸗ 
ſtem in Zeiten von Ruhe und wechfelfeitigem Zutrauen 
unnötbig iſt, fonft aber jeder Minifter in feinem Fach, jede 
Provinzial. Verwaltung, jede Stadt -Magiftratur in ib- 
rem Bezirk, Polizey, d. h. gute Ordnung hielt und die 
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gemeine Sicherheit zu beförderen ſuchte. Durch den Ein» 
finß der verfehrten (revolutionären) Staats, Brineipien,- 
sach welchen man nicht mehr die Sache des Fürſten, ſon⸗ 
dern die Privat.» Sache aller Untertbanen regieren zu 
müflen glaubte, faben wir fogar in neueren Zeiten Mi— 
nifter des Akerbaus, des Handels, der Volksauf⸗ 
klärung, der Künſte und Wiifenfchaften, auch 
Eult-Minifter (wie man fi) nach einem revolutionä⸗ 
ven Gallicismus Fächerlich ausdrüft) u. f. w., von denen 
aber die erfteren im Grunde doch ntcht mit dem Handel 
und Alerbau, fondern mit den füritlichen Straßen, Brü- 
fen, Häfen, Zölen u. ſ. w., die lezteren höchſtens mit 
den von dem Landesberren geſtifteten Schulen uud Un⸗ 
terrichtd - Anitaften fich beichäftigen, die Eult- Mini, 
fer dann in catbolifchen Ländern durchaus unnüz 31) 
und in proteflanzifchen eben fo Leicht entbehrlich find, zu⸗ 
mal die wenigen kirchlichen Angelegenheiten bey denen 
die Autorität des Randesherren eintreten muß, gar wohl 
von einem Dber-Sonfiftorio, Kirchen - Eonvent u. dgl. re⸗ 
ferirt und von der gewöhnlichen Canzley ausgefertiget 
werden fönnen, auch diefe ganze Inſtitution auf dem fal- 
fchen Grundſaz beruht, dag Religion und Kirche eine 
Sache der Fürſten oder eine willkührliche Staats. Anftalt 
fey. Alle diefe neuen Kanzler oder Minitter mußten nun 
wieder ihre Räthe oder Gehülfen, Kriegs⸗Räthe, 








31) Weber die Ungereimtheit umd die Schdplichkeit des fogenanınten 
Minister des cultes in Frankreich f. Ami de la religion et 
du Roi T. IX. p. 37. Er mar von Buonaparte ngetuͤhrt, 
ein wahrer Quaͤler der Kirche, batte mit gleicher Werachtung 
Catholiken, Brotehanten und Juden zu adminifriren und 
es mußten auch die geringen Sachen vor ihn und jeıne Bus 
reaurx gebracht werden, 

Zweyter Wand. 8 


uw 
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Kammer oder Finanz-Rätbe, Gebeime Näthr, 
Juſtiz- und Polizey Räthe, Commerzien— 
Räthe, Kirchen- und Schul⸗Räthe, nebſt einer 
Menge von Unter⸗Sekretärs, Concipiſten, Canzliſten, 
Regiſtranten u. ſ. w. haben. Gleichwie aber die Natur am 
Ende ſtets wieder gu einer Art von Einheit zwingt: fo 
"war über alle diefe Minifter und Canzleyen, wenn fie ihre 
Geſchäfte dem Fürften vortrugen und diefer nicht etwa 
auf der Stelle ſelbſt entichied , dach wieder eine Ober⸗ 
Aufficht und eine Canzley in der Nähe des Fürſten ni- 
thig, um feine endlichen Refolutionen oder unmittel 
daren Befehle (Hand-Billets) anszufertigen. Diefe 
beißt man das Eabiner, vermuthlich weil der Zürft ur- 
fprünglich in feinem Eabinet felbft ſchrieb, ihren Vorſte⸗ 
ber aber bald oberfien Kanzler, bald Cabinets⸗ 
Miniſter u. ſ. w, der nun wieder feine Cabinets⸗ 
Räthe und Cabinets-GSelretäre, nebſt dem gan⸗ 
zen Gefolge von Unterſchreibern, Aufwärtern und Be⸗ 


dienten Haben muß, So ik aus einem einfachen Urfprung 


die unzäblbare Menge von Hofbeamten, Minifterien und 
Canzleyen entſtanden, die mit ihren Familien und Die 
nern in allen Haupt» nnd Refidenz- Städten den größten 
Theil der Benölferung ausmachen, die an Befoldungen , 
Schreibmaterialien, Geräthfchaften und anderen Bedürf- 
niſſen ungeheure Summen koſten, und deren Canzleven 
und Archive eine Menge weitläufigen Gebäude erfordern, 
welche zufammengenommen mancher bedeutenden Stadt 
gleich kommen würden, 


Ben dem allen find diefes wur noch die Beamte in der 
Reſidenz ſelbſt und zwar bey weitem nicht volltändig. In 
den Ländern, d. h. in den verfchiedenen Gütern und 
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Berrfchaften, welche ein Fürſt beſizt, auf welchen er 
nicht überall ſelbſt wohnen kann und deren Bereinigung 
man erſt bintenber, nach Art der Römer, den ſtolzen 
Namen Provinzen gab: hat der Fürft natürlicher Weife 
Unter-Beamte nöthig, nicht wie man nach neueren 
Prinzipien glaubt, um die darauf wohnenden Menfchen 
gu regieren , fondern um feine Sache zu regieren, ſei⸗ 
nen eigenen Gefchäften vorzufieben, d. h. um: feine Do⸗ 
mainen su verwalten ‚- die Einkünfte zu besieben, die nö⸗ 
thigen Ausgaben zu beforgen , über alles Rechnung. zu 
geben, dabey dann auch den Unterthanen in fireitigen 
und nicht fireitigen Angelegenheiten freundliche Hülfe zu 
Teiften, d. 5. das Recht zu fprechen. Diele Beamte hieſ⸗ 
fen Verwalter, Schaffner, Einzieher, oder wenn 
fie zugleich eine Art von Jurisdiktion beforgten, Amt⸗ 
leute, Dberamtleute, auh Vögte (von Advoca- 
tus) Landvögte, Burgvögte, Schloßvögte 32) 
u. f. mw. wie fie auch von anderen begüterten Brivat- 
Herren gehalten werden. Denſelben ward nebſt einem 
Amtsweibel, als Abwärter und Gerichtödiener, vor⸗ 
züglich noch ein Amt. oder Landſchreiber zugegeben, 
welcher allein hinreichend war wenn er nur die Befchäfte 
des Fürſten oder des Amtmanns beforgen follte, aber 
Subftituten haben mußte, wenn er zugleich der ge⸗ 
wöhnfiche öffentliche Schreiber der Unterthanen in ihren 
Brivat - Angelegenheiten ward, und von diefen Neben- 
Verrichtungen den größeren Theil feiner Einkünfte zog. 
Kange Zeit hindurch waren diele Landvögte ꝛc., außer 
etwa den Zoll -Einnehnern, die einzigen Beamte in dem 








32) Im Mittelalter advocarus, provisor villee f, Montag 
Geſch. der T. Gtaatsbürgerlichen Freyheit T. I. p. 131. 
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Rändern oder Herrfchaften, mie dann diefe glükliche 
Einfachheit vorzüglich noch in der alten Schweiz beftand, 
wo die freyen Städte und Länder nach und nach unvermerft 
zur Unabhängigkeit gelanget waren, mithin die früberen 
Gewohnheiten um fo mehr beubebielten, als Republiken 
überhaupt nicht neuerungsiuftig find, und wenn die Noth 
nicht das Gegentbeil erfordert, fat alles auf dem nemli- 
chen Zuße ſtehen Taflen. 37 Waren ändeffen jene fürftli- 
chen Herrfchaften fehr zahlreich, fo dag ihre unmittelbare 
Berührung mit den Haupt⸗Canzleyen den Testeren zu be 
Schwerlich ward, oder machten fie zuſammen ein beträchtli- 
ches Land aus, welches etwa ſchon vorber einen eigenen 
Herren gehabt hatte: fo wurde Über eine gewiſſe Zabf 
diefer Amtsverwaltungen eine Oberbehörde gefest, und 
amd diefen find die fogenannten Brovinzgial. Negie 
rungen oder Gubernien entlanden, welche allein 
mit den Stellen oder Canzleyen bey Hofe correfpondirten, 
die minderen Geſchäfte aber von fich aus beendigten. Hier 
war nun wieder unter einem Regierungs - Präfi- 
denten oder Gouverneur, ein Collegium von Regie 
zungs-NRätben erforderlich, welche fi) nach der Ana⸗ 
Togie der den Amtleuten obliegenden , und sum Theil vor 
das Gubernium kommenden Geſchäfte, in Oekonomie, 
d. h. Land-Räthe nnd Juſtiz-Räthe abtheilten 
und wie ſich von ſelbſt verſteht, gleich den Hofſtellen, mit 
einer nicht geringen Zahl von Unterbeamten, Schreibern 
und Dienern ausgerüſtet werden mußten, alle aber im 


33) In der neuen Schweiz ſeit 1798 iſt es auch nicht mehr fo, 
und felb die partiellen Wiederherſtellungen von 1802 und 1814 
daben viel von dem beillofen Revolutious⸗Unweſen Ruben 
gelogen. 


⸗ 
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Grunde nur die Sache des Fürſten beſorgten oder in den 
Gerichtsbarkeit ſeine Stelle vertraten. Bald wollten auch, 
dieſe Provinzial Regierungen, der Menge von Geſchäften 
wegen, wieder in Kammern abgetheilt. ſeyn, oder es 
kam auch die. neuere Doctrin der fogenannten Gewalten⸗ 
Trennung auf, ein Spaltungs - Syſtem, nach welchem 
bald Fein Beamter zi men Dinge entweder zugleich oder nach 
einander bätte beforgen dürfen, und aus diefer doppelten. 
Veranlaſſung entfianden die, von den eigentlichen Guber⸗ 
zien, getrennten Appellations- Gerichte, welche 
aber oft wit den erftern in Eollifion fommen , indem ed gar 
nicht fo Beicht zu entfcheiden. it, was eine Rechts. Sache 
und mad eine Oekonomie⸗ oder fogenannte Adminiſtrations⸗ 
Sache fen, auch meifientheils beydes mit einander ver⸗ 
bunden, mithin die Trennung unmöglich iſt, wenn man 
nicht über alles Prozeſſe baden oder die Juſtiz im eng⸗ 
fen Sinn blos anf fogenannte Civil⸗/Sachen, d. b. auf 
folche Streitigkeiten. und Rechtsfälle befchränfen will, die 
den Landesherren gar nichts angeben und nur zwiſchen 
den Privat - Perfonen, als folchen, unter einander ſtatt 
Haben. Wurde nun von einem diefer Appeliations - Ge 
richte, denen man doch wicht unbeichränfte Competenz era 
theilen kann, an den Fürſten appelliert: fo fchies es un⸗ 
ſchiklich die Unterſuchung diefer GStreitigfeit, wie fonft, 
den gewöhnlichen Canziey - Referenten aufzutragen; es 
mußte daher bey Hofe die nemliche Trennung: wie in den 
Provinzen eingeführt, mithin über. alle Appellstions- Ge» 
sichte ein oberſter Gerichtshof oder eine oberſte 
Juſtiz⸗Hofſtelle, bald mit abfolusen bald mit be- 
fchräntter Compentenz, errichtet werden, die nun wieder 
eine Menge von Unterbeamten haben, ehmals aber in 
keinem. einzigen Staat. beſtanden, ſondern wie mix bee 
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dem Abſchnitt von der Gerichtsbarkeit zeigen werden, 
alle neueren Urfprungs find. Weber dieſelben aus fab 
man in unferen Tagen bisweilen noh Juſtiz⸗-Mini—⸗ 
fer und Caſſations⸗Tribunale, welche leztere eine 
Stevolutions - Erfindung ind, nach welcher der König oder 
feine oberfien Behörden, wegen der vorgeblichen In⸗ 
dependenz der richterlichen Gewalt, zwar nicht felbft ent- 
fcheiden, noch die Urtheils- Sprüche der unteren Tribu⸗ 
nalten corrigiren, wohl aber hingegen, wenn fie den Ge⸗ 
fegen und Formen widerfprachen, follten caffiren und 
den Prozeß an ein neues Tribunal weiten können, womit 
dann freylich den Parteyen nicht geholfen if, und zulezt 
Doch wohl ein Lntergericht wird gefunden werben, wel- 
ches dem Willen der caffirenden Machthaber entfpricht 
und fich ihre Weifung zur Megel dienen läßt. 59 So 
vervielfältigen fich die Räder der Mafchine immer mebr, 
ohne daß die Befchäfte weder befier noch geſchwinder ge- 
ben; täglich werden neue, meint überflüſſige Dienfte er⸗ 
richter , felten ober nie wieder abgeichafft, und die Be 
foldungen jener entfezlichen Menge von Beamten frefien 
faft in allen Staaten die natürlichen Einkünfte von 
Domainen und Regalien auf, mit denen ehmals fat alle 
Ausgaben der Fürſten, obne Steuren noch Auflagen 
reichlich beftritten werden konnten. 


Kommen nun gar noch Auflagen und ſtehende 
Armeen hinzu: fo fchwindelt dem Verſtand vor der 
Menge von neuen Beamten, welche wieder für dieſe er- 
fordert werden; man begreift zulezt kaum, wie ed möglich 
iſt, daß ein einziger Menſch fo viele Diener halten könne, 





34) Dum vitant atulti villa, im pejora currunt. 
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daß in großen Neichen nicht nur bunderttaufende , fondern- 
vielleicht mehrere Millionen Menfchen in dem direkten 
Dienſt und Sold eines einzigen ſtehen, von feiner Macht- 
abhängen und ihn hinwieder durch ihre Hülfe mächtig: 
machen. Und doch int Hierin nichts unbegreifliches , wenn 
man die unmerklichen Fortfchritte vom Eleinen zum großen 
betrachtet, und bedenkt dag die Natur. für das Glül oder 
das Vermögen eines Menfchen fein abſolutes Maas be- 
fimme- Hat. Gleichwie Millionen Nele, Zweige und 
Blätter aus einem einzigen Stamm ihre Nabrung ziehen: 
fo if e8 auch mit den Verzweigungen der Dienfchen die 
durch ungleiche GTüts - Umfände. veraulaſſet werden. Je 
größer das Vermögen, die dtonomifche. Kraft, deſto mebr 
kann fie anderen nüzen. 39 Nun Lebt ein Fürſt nicht blos 
aus feinen Gütern, apitalien u. f. w. und alfo nährt 
er seine Diener auch nicht- bloß. durch dieſe. Welche 
Menge von Angeftellten erfordern nicht fchon- Die Regalien, 
die wir oben nicht berührt. haben und: die nicht. einmal zu 
den Auflagen gerechner werden können; die Zohl⸗ und 
Poſtbeamten, dieienigen welche bey der Münz-‚Bul- 
Ber. und. Salpeter-Zabrifation,. den Bergmer-. 
ten, dem Salzhandel und anderen dergleichen großen. 
Induſtrial⸗ Unternehmungen angeſtellt find, der Forf« 
Beamten nur nicht zu ermähnen, die genau zu reden: 
unter die Domainen - Verwalter gehören oder ihnen. 
untengeordner find. Sind aber neben diefen Regalien 
noch mirfiiche Auflagen vorhanden, es fen Daß fie alg. 
eigentliche Steuren nrfprünglich dem Fürſten bewilliget, _ 
ader millführlich eingeführte und ſtillſchweigend augenom⸗ 








W) Biel warten auf- die Perſon des Fuͤrſten und find alle Freunde 
Res der Sefchenfe gigbet, Prov. AIX. 6, 
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men worden: Mauth⸗Anſtalten, wo man große Län- 
der - Brängen mit Auffehern und fogenannten Einbruchd- 
oder Ausbruchs - Stationen (bureaux d’entrde et de 
sortie) überdeft; Grundſteuren, ben denen alles Land 
ausgemeſſen, cadaftrirt, gefchägt und in Tabellen gebracht 
werden muß; Häuſer⸗Steuren, bey denen Ähnliche 
Dperationen erforderlich ind, Gewerbſteuren, Erb- 
euren, Handänderungs - Gebühren und die 
mannigfaltigen EConfumtions- oder fogenannten indirch- 
ten Steuren um. f. w., fo Fäuft die Zahl der dazu 
erforderlichen neuen Finanz-Bedienten und Fiffal- 
Agenten fa ins Unermeßliche. Welche Legion von 
Ober⸗ und Unter-Einnebmern, Eaffirern, Buch⸗ 
baltern, Nehnungs-Reviforen m. f. mw. nebft 
dem ganzen Sefolge von Schreiben und Bürcali- 
fen fehen wir bier nicht neuerdings entfliehen. 20 Was 
endlich die chenden Armeen betrifft, die noch vor 
einem Jahrhundert in allen Staaten äußerſt gering waren, 
dergefialt daß man kaum fo viel Soldaten bielt als heut 
zu Tag Offiziere: fo find die eigentlichen Kriegs. Kncchte 
oder bewaffneten Diener aller Walfengattungen vom 
Generaliffimus oder Feld-Marſchall bis zum 
gemeinen Soldaten berab, die doch in großen Reichen 
auf dren bis wiermalbunderttaufend Mann anſteigen, viel- 
Teicht nicht einmal die größere Zahl. Der Troß von 
Beamten, welcher für die Defonomie oder Bermaltung . 








36) Necker rechnete ı734 im alten Sranfreih die Zabl alter 
Agens du fise, depuis les premiers chefs jusques aux 
plus petits buralistes ou eollecteurs auf 250,000 Men⸗ 
fhen. Des Finances de la France I. 195. Im neuen 
Fraukreich feit der Mevalution war fie gewiß dreymal Rärken, 
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einer folch ungebeuren Familie erforderlich ift, die 
gleich unmündigen Kindern bequartirt, befleidet, be 
waffnet, in gefunden und kranken Tagen verpfleget, ber 
folder, unterrichtet , mit einer unermeßlichen Menge großer 
und Fleiner Bedürfniffe ausgerürtet werden muß. dürfte 
leicht eine eben fo große Zahl von neuen Beamten und 
Dienern veranlaffen, deren man ebmals fait ganz entbeh- 
ren konnte. In keinem Staatd- oder Adreh -. Ealender 
finder man fie vollftändig aufgezählt, font würden die 
bloßen Namens - Berzeichniffe Fürſtlicher Diener mehrere 
dife Bände ausfüllen. Man denfe nur an die Menge 
von Schreibern, die bey den Sompagnien , Bataillonen, 
Regimentern,: Divifionen, General - Commanden und 
Seneral - Stäben blos für die Ausfertigung der gewöhnli⸗ 
hen Befehle und Meldungen gehalten werden müſſen; 
an die Werbungs.- und Eonſcriptions Beamte, 
das Remontirungs - Berfonale welches um deſto 
zahlreicher ift, wenn eigene Geſtütte und Güter für die 
Erzeugung von Pferden gehalten werden müflen;, an die 
Menge der DOber- und Unter - Kriegs - Eommif- 
färs, für alles mad anf Inſpektion, Befoldung und 
Caſſen⸗ Weſen Bezug bat; an die gefammte Verpfle⸗ 
gungs⸗,Branſche für den Einkauf, die Belorgung 


and Vertheilung aller Lebens „- und Wohnungs - Be - 


dürfniffe die oft in mehreren hundert Haupt » und Filiak- 
Magazinen niedergelegt find; an die Monturs.- Bram 
ſchen oder Monturs.- NRegien für die periodifche Be- 
Fleidung der Truppen und ihre Ausräftung mit fo vielen 
‚andern Nebenbedürfnifien; an das zablreihe Zeug⸗ 
baus-Berfonale, die Haupt. und Feldzeng-Aemter, 
mit allen ihren Arbeitern für die Fabrikation des Ge- 
ſchüzes, der Handwaffen, der Munition, des Pulvers 


eo 
und Salpeters, nebſt der Belorgung der dießörtigen Vor⸗ 
värhe u. f. w.; an das Militär „Schiff⸗ und Fupr- 
wefen, welch lezteres oft in ganze Divifionen und Des 
tafchements abgerbeilt if; an das ausgebreitete Sani⸗ 
täts-⸗Weſen, die ganze Hierarchie der oberſten 
Feld⸗Aerzte, Staabs.- und Garniſons-Aerzte, 
Regiments- und Bataillons-HOber- und Um 
ter⸗Aerzte, Chirurgen, nebft den Medikamen-⸗ 
ten- Regien, dem Feld. Apotbefen-Perfonale, 
den Xuvaliden- Hänfern und allen Spital- Bw 
» amten, Kranfenwärtern u. f. w.; ferner an die 
militärifhen Unterrichts - Anftalten, an das 
Lehr», Haus⸗ und Dienft - Berfonale in Fürſtlichen 
Miltitär- Schulen, Kadertten-Häufern, Inge 
sieur-Alademien m. f. w.; an die Geiſtlichkeit, 
welche wenigſiens in chriftlichen Armeen für den religio⸗ 
fen Unterricht fo wie für den änferen Gottesdienft ge- 
"Halten wird und abermal eine ganze Hierarchie von Ar⸗ 
mee-Bifchöffen, Feld -Guperioren, Feld- und 
Barnifons - Kaplänen oder Bredigern bildets 
endlich an die Militär. Kufizg- Beamte oder foge- 
nannten Auditoriate für die Benrtheilung der Ber- 
brechen, die Entfcheidung der Civil⸗Streitigkeiten, oft 
fogar für die Beforgung des Pupillarweſens u. f w.: fo. 
wird man fich einen fchwachen Begriff von der Menge 
von Beamteten machen können , welche für die ölonomifche 
Verwaltung einer Armee notbwendig find; auch läßt fich 
daraus ermeſſen, welch ungeheure Koflen fie erfordert, 
wie vielen Menfchen fie aber hinwieder Nahrung oder 
Verdienſt giebt und manche unter ihnen fogar bereichern 
kann. Befizt ein Fürſt neben feiner Land - Macht noch 
gar eine See - Macht oder fogenannte Militär. Marie 
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we: fo ſteigt die Zahl der dazu erforderlichen bewaffne⸗ 
ten und uubewaffneten Diener vielleicht auf das dop⸗ 
pelte. 


Wir wollen nichts von der ſogenannten beſendern 
Polizey reden, einer neuen Ramiſtkation zahlreicher 
und koſtbarer Beamten, die ehmals unbekannt, oder als 
Innbegriff guter Ordnung und Aufſicht jeder andern Be⸗ 
hörde in ihrem Fache anvertraut war, inſofern fie aber 
ein allgemeines Austundfchaftungs - und Rapportirungs⸗ 
Syſtem der Reden und Handlungen: beswelt, offenbar 
mehr auf die Sicherheit des Fürften als auf die der Un 
terthanen berechnet , dennoch aber für jene wie für diefe 
leicht entbehrlich und nur ein Produkt des Argwohns der 
neueren Zeiten if. Wir fügen auch nichts von den au ß- 
wärtigen Geſandten nebft ihrem Gefolge von Rätben 
und Schreibern oder dem fogenannten bBiplomatifhen 
Berfonale ben, welches vor den flehenden Geſand⸗ 
(haften auch nicht egiftirte, nicht fomoht aus Bedürfniſ⸗ 
fen als aus Eitelkeit nach und nach immer vermehrt wor⸗ 
den, gleichwohl aber noch jezt nicht allgemein if. Auch 
Haben wir fchon andersmo bewieſen, daß felbft dieſe Ge⸗ 
fandten eigentlich und vorzüglich nur die Befchäfte des 
Königs beforgen » wenn fie ichon bintenber auch den Pri- 
vat⸗Perſonen in ihren Angelegenheiten nüzlich ſeyn Fün- 
nen, Was endlich die in dem Face der Ersichung 
umd des öffentfichen Unterrichts angeftellten Ba 
amte betrifft: fo Fönnen zwar nur die Lehrer und Bor 
ficher der von den Fürften ſelbſt geflifteten und beiolde- 
sen Schulen, Alademien und Univerfitäten darunter 
gerechnet werden; die übrigen find Privat - Anſtalten, 
Beamtete von einzelnen Indiriduen oder Corporationen, 
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und es iſt ſelbf ein Irrthum, wenn man die Diener 
der Kirche unter die Fürftlichen Beamte rechnet, de 
fie dieſes in catholiſchen Ländern durchaus nicht und ſo⸗ 
gar in proteftantifchen nicht im jeder Rükſicht find. Auch 
febe ich gar Leinen Nuzen, fondern vielmehr großen 
Schaden dabey, wenn man Religion und Wiſſenſchaften 
blos zur Sache der Fürften oder des fogenannten Staateh 
machen, mithin ihrer direkten Herrichaft unterwerfen 
und einer prekären Exiſtenz bios geben wollte: Sit 
blühen viel beſſer und reiner im Gefühle der GSelbil- 
Kändigkeit, geliebt von ihren Freunden, unterfiäst von 
denen die ihrer nötbig haben, ob wir gleich nicht läug⸗ 
nen wollen, daß fie auch von den Mächtigen der Erde 
weſentlich erleichtert und begünftiget werden können. 


Ber vermag es num zu faſſen und mit einem Blik zu 
überfehen, all diefes Heer von Hofbeamten und Hofcanz- 
leyen, von Delonomie - Vorfiebern, Juſtiz⸗Verweſern, 
Kriegs - und Finanz - Bedienten, und von Angeftellten in 
fo vielen andern Fächern, die am Ende doch in dem 
Dienſt eines einzigen Menſchen leben, der durch feine 
Macht fo vielen andern nüzt, empfangene Wohlthaten 
mit Gegen - Wohltbaten erwiedert, nad indem er die 
Befriedigung feiner Wünfche fucht, auch die Wünſche 
Yon Millionen anderer befriedigt. Welch ungeheuren Auf- 
wand veranlafiet nicht diefe Menge von Beamten und 
wie Leicht Tiefen fich die gerrütteten Finanzen großer 
and Feiner Monarchen herfiellen, wenn man in dieſer 
Mütficht fich anf das Nothwendige befchränfen, zur alten 
Beicheidenheit zurükkehren und nach dem Beyſpiel der 
Brivatbäufer vor allem feine Dienerfchaft reformiren 
malte. Sollte mau es aber bedauren oder gar anföflıg 
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Anden, daß To viele tanfend Menfchen nur in dem Dienk 
des Fürſten ſtehen und nur für feine Geſchäfte, nicht 
aber für die des Volks beftimmt feyen. DO! der Thorheit 
unfers Zeitalter und feiner verkehrten Wiffenfchaft! 
gerade in jener Belchränfung liegt die Garantie der 
fchönften, erfreulichtien Privat - Frenbeit. Die Fürſten 
können und follen nicht alles beforgen, dem Volk und 
feinen verfchiedenen Claſſen bleibt auch noch etwas zu 
hun übrig; ihnen ift nicht aller Ruhm verfchlofien fih 
ſelbſt zu nüzen und zum Flor des gefelligen Berbandes 
beyzutragen. Oder wollet ihr etwa Fieber, daß die Fürft- 
lichen Beamten unter dem Vorwand der Volksregierung 
fich in alle Privat - Angelegenheiten mifchen, die Unter⸗ 
thanen gleich unmündigen Kindern in allen regieren ober 
reglementiren, mitbin einen eben fo Fleinlichen als un. 
erträglichen Defpotismus ausüben fellen? Dan bat in 
neueren Zeiten Berfuche genug gemacht, Beamte an fol. 
chen Orten anzuftelen mo fie für den Dienit des Fürſten 
nichts zu thun hatten, oder für Zweke die demfelben 
fremde find. Aber find nicht lauter Bedrüfungen und Pla⸗ 
fereyen die Folgen davon geweſen? Was haben fie genüzt 
die vielen Bolizeybeamte und Kundſchafter aller Art 37 
als den Völkern zur Qual, die fogenannten Handelsdirek⸗ 
toren die den Handel eher zerfiören als befördern , die 
Erziehungs - Commiffire, die fich fogar in den Privat- 
Unterricht und die Kindergucht mifchen, als ob fie nicht 
eine Sache der Eltern wäre u. f. w.? Die Fürftlichen 
Beamten mit den Angelegenheiten des Volkes befchäftigen 








37) worunter ich auch alle ſtatiſtiſchen Zabellenmacher , die Auf⸗ 
fchreiber der Menſchenzahl, des Biebs, der Lanbesprodufte 
u. ſ. w. verſtehe. 
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und es if felbk ein Irrthum, wenn man die Diener 
der Kirche unter die Fürflichen Beamte rechnet, de 
fie dieſes in catholifchen Ländern durchaus nicht und ſo⸗ 
gar in protefiantifchen nicht im jeder Rükſicht find. Auch 
febe ich gar keinen Nuzen, fondern vielmehr großen 
Schaden dabey, wenn man Religion und Wiſſenſchaften 
blos zur Sache der Fürften oder des fogenannten Staateh 
machen, mithin ihrer direkten Herrfchaft unterwerfen 
and einer prekären Exiſtenz bios geben wollte: Sie 
blühen viel beffer und reiner im Gefühle der Gelbfl- 
ſtändigkeit, gelicht won ihren Freunden, unterſtüzt von 
denen die ihrer nötbig haben, ob wir gleich nicht läug⸗ 
wen wollen, daß fie auch von den Mächtigen der Erde 
wefentlich erleichtert und. begünftiget werden. können. 


Wer vermag es nun zu faſſen und mit einem Blik gu 
überfeben , al diefes Heer von Hofbeamten und Hofcanz- 
leyen, von Oekonomie⸗Vorſtehern, Juſtiz⸗Verweſern, 
Kriegs⸗ und Finanz⸗Bedienten, und von Angeſtellten im 
fo vielen andern Fächern, die am Ende doch in dem 
Dienft eines einzigen Menſchen fleben, der durch feine 
Macht fo vielen andern nüzt, empfangene Wohlthaten 
mit Gegen - Wohltbaten ermiedert, nad indem er die 
Befriedigung feiner Wünfche fucht, auch die Wünſche 
von Mihionen anderer befriedigt. Welch ungebeuren Auf- 
wand veranlaſſet nicht diefe Menge von Beamten und 
wie Leicht Liefien fich die gerrütteten Finanzen großer 
and kleiner Monarchen herfiellen, wenn man in dieſer 
Nükſicht fich auf das Nothwendige befchränfen, zur alten 
Befcheidenheit zurükkehren und nach dem Benfpiel der 
Brivatbäufer vor allem feine Dienerfchaft reformiren 
wollte. Sollte mau es aber bebauren oder gar anflöflıg 
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Inden, daß To viele tanfend Menfchen nur in dem Dienk 
des Fürſten fichen und nur für feine Geſchäfte, nicht 
aber für die des Volks beftimmt fenen. O! der Thorheit 

unfers Zeitafters und feiner verkehrten Wiffenfchaftl 
gerade in jener Belchränfung liegt die Garantie der 
fchönften , erfreulichiien Privat - Frenbeit. Die Fürſten 
Lönnen und follen nicht alles beforgen, dem Volk und 
feinen verfchiedenen Claſſen bleibt auch noch etwas zu 
tbun übrig; ihnen ift nicht aller Ruhm verfchloffen fih 
ſelbſt zu nüzen und zum Flor des gefelligen Verbandes 
beyzutragen. Oder wollet ihr etwa lieber, daß die Fürſt⸗ 
lichen Beamten unter dem Vorwand der Volksregierung 
fc) in alle Privat⸗Angelegenheiten miſchen, die Unter⸗ 
thanen gleich unmündigen Kindern in allem regieren oder 
reglementiren, mithin einen eben fo Fleinlichen als un. 
- errräglichen Deſpotismus ausüben follen? Dan bat in 
neueren Zeiten Verfuche genug gemacht, Beamte an fol- 
hen Orten anzuftelen wo fie für den Dienit des Fürſten 
nichts zu thun hatten, oder für Zweke die demfelben 
fremde find. Aber find nicht lauter Bedrükungen und Pla- 
kereyen die Folgen davon geweien? Was haben fie genüzt 
die vielen Polizenbeamte und Kundfchafter aller Art 37 
als den Völkern zur Qual, die fogenannten Handelsdirek⸗ 
toren die den Handel eher zerftören als befördern, die 
Erziehungs - Sommiffäre, die fih fogar in den Privat⸗ 
Unterricht und die Kinderzucht mifchen, als ob fie nicht 
eine Sache der Eltern wäre u. ſ. w.? Die Fürftlichen 
Beamten mit den Angelegenheiten des Volkes befchäftigen 








37) worunter ich auch alle Ratifiichen Zabellenmacher , die Aufs 
fchreiber der Menſchenzahl, des Viebe , der Landesprodukte 
u. ſ. w. verfiebe. 
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zu wollen, bat den doppelten Nachtheil, daß die Synteref- 
fen des Fürften und die des Volks beyde gleich fchlecht be⸗ 
forget werden, jene meil man fie vernachläſſiget, dieſe 
weil man nichts davon veriieht und dabey fletö fremde 
Rechte beleidiget. Unter dem einen wie unter dem anı- 
Deren Leiden jest die Volker, 39 zum deutlichen Beweis, 
Daß das pfendopbilofopbifche Staatsrecht überall Bw 
drüfungen veranlaßt, auch da wo man fie nicht beab⸗ 
fichtigte, während Hingegen alles gut geht, wenn dee 
Gürft feine Sache regiert und andere die ihrige regieren 
läßt, übrigens wechfelfeitige Liebe malte, und mo «6 
nöthig if jedem au feinem Mecht verholfen wird. 


38) Es beißt auch bier: quidquid delirant reges, plectuntur 
Achivi. Denn dieſe Verkehrtheit — nicht feine, fondern 


lauter fremde Sache vegieren zu wollen: iR ein mabres 
delirium. 





175 


Zwey und dreyßigſtes Capitel. 


Fortſezung. 
6” Oberſte Geſezgebung und Handhabung ſeiner 
Geſeze. 





I, Definition einee Geſezes überbaupt und der menſchlichen Ge⸗ 
feze insbefonders , als verbindiiche Willensaͤuſſerung. 

H. Ihre Verbindlichfeit beruht theils auf ihrer Uebereinſtimmung 
mit dem natürlichen Recht, tbeils auf ber Macht ben Willen 
jur Vollziebung zu bringen. 


III. Alle Menſchen arben Befeze fo weit ihr Recht und ihre Macht 
reicht. Beweiſe davon. 


UIV. Die Fuͤrſtlichen Seſeze find von den Privat s Gefegen nicht 


ihrer Natur, fondern nur dem Grade nach verfchieden. 

V. Das Recht der Geſezgebung iR, wie die Macht und Freybeit 
überhaupt, durch das natürliche Geſez d. h. durch fremde 
Rechte befchräntt, 

VI. Eintheilung der Fuͤrſtlichen Gefege , nach den Verfonen denen 
fie gegeben werden. 

a. Geſeze, die ein Fuͤrſt ih ſelbſt und zum Theil auch feis 
nen Nachfolgern auflegt. 

b. Gefeze, die den Beamten und Dienern gegeben werden 
(Dienk s Infructionen). 

e. Gelege, welche die Iintertbanen angeben. Diefe lezteren 
find die feltenfien und auch die unnoͤthigſten von allen. 
Beweis dieſes Sazes in Abſicht auf die Eivils und Yoligeye 
Geſeze. Eriminals oder Straf⸗Seſeze gehören nicht bies 
ber; fie find nur Inſtructionen für die Richter, 

VII. Menſchliche Geſeze find nicht allgemein, nicht für alle gleich, 
nicht indifpenfabel: diefe Charaktere kommen nur den natürlis 
en oder göttlichen Geſezen zw. 
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Mir fommen num zu dem wichtigften und anfcheinend 
fchwierigiten Bunft der. Landesherrlichen Befugniffe, nem» 
Lich zu dem Recht der Geſezgebung, ein Wort mit 
welchem, zumal in unferen Tagen ; der entfezlichfte Miß⸗ 
brauch getrichen wird, eine Materie, über welche felbft 
unter den Gelehrten die wunderlichſten Begriffe berrichen, 
und welche fich gleichwohl aus den eigenen Rechten 
des Fürften, aus feiner Freybeit und feinem Eigenchum 
fo klar und befriedigend entwifeln läßt. Was ift ein Ge» 
fe; überhaupt? Was find die menfchlichen Geſeze insbe. 
fonders? Worauf beruht ihre Verbindlichkeit? Fr das 
Necht Sefeze zu geben ein ausichließendes Necht der Für 
fien oder wird ed auch von andern Individuen und Cor, 
porarionen ausgeübt? Wenn lezteres erwieſen merden 
Tann, wodurch unterfcheiden ſich dann die Landesherrii- 
chen Geſeze von anderen Brivat - Gelesen oder Verord⸗ 
nungen? Wie weit erftreft ſich dieſes Geſezgebungs⸗ 
Recht, oder mas find feine natürlichen Schranken? Wem 
werden die Geſeze gegeben, oder welches find die Haupt. 
Claſſen derfeiben? Geben fie alle Menfchen an? find 
fie für alle gleich? iſt es nöthig fie allen befannt zu ma⸗ 
chen? u. f. w. Das find die Hauptfragen, die wir bier 


‚behandeln wollen, und wobey wir abermal einen Ward 


von Irrthümern werden ausrotten müſſen. 


Man kann von einem Geſez überhaupt Feine andere 
oder beffere Erflärung geben, ald daß es eine verbind- 
liche Willend-Neuiferung, » eine gebierende New 





ı) Es if merkwuͤrdig, doß diefe mabre Definition auch foaar 
von denjenigen gebraucht wird, welche fonft das Geſez blog 
für da6 Produkt des allgemeinen Voltswillens 
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gel des Verhaltens fed. Diele Definition laͤßt fich 

vorerft auch auf die götilichen Geſeze anwenden, ſowohl 

auf die zwingenden Naturgeſeze als auf die Pflichts - oder 

Frevbeitd „ Gefege, welche mit Recht als ein verbindlicher . 

Wille Gottes betrachter werden, der in erfierer Rükſicht 

durch die Ordnung der Natur und unwiderfichliche Ge- 

walt, -in Tegterer durch die In das Gemüth aller Men- 
ſchen gepflanzte Stimme des Gewiſſens geoffenbarer wird, 

Ihre Berbindlichkeit beruht auf der Macht und der Weis. 

heit des Geſezgebers, d. h. des Urhebers der Natur, und 

auf den mit ihrer Befolgung oder Verlezung unausbleib⸗ 
lich begleiteten guten oder ſchlechten Folgen 2 (Beloh⸗ 
nungen und Strafen). Auch iſt es nicht überflüſſig zu 
bemerfen, daß das heut zu Tag fo ſchr verſchwendete und 
profanirte Wort Geſez (lex, la loi), fchlechtweg und 
ohne meitere Beſtimmung gebraucht, in Älteren Zeiten 
beynahe nur allein von dem allgemeinen göttlichen Geſez 
verftanden und nicht mit den wandelbaren menfchlichen 

Verordnungen verwechſelt ward. 

— — 
ausgeben. So ſagt z. B. Sieyes: Celui 4a‘ seul: fair la 
„loi qui crde dans ceux qu’elle frappe l’obligation mo- 
„rale de 'y soumettre. Fues sur les moyens d’ezecu- 
„Lion? p. 12. und ebendäafelbfi: „La loi n’est que la 
„volonte manifestee de celui qui a le droit d’obliger.” 
In jenem erſteren engeren Sinn ift eigentlich Gott der eins 
zige Gefeggeber. Nach der lejteren Erfldrung aber erpiebt 
fih von ſelbſt, daß unter gewiſſer Beſchraͤnkung jeder Menfch 
Geſeze zu geben befugt if, und dab gerade das Volk, als 
eine jerfireute Menge von Menfchn betrachtet, (obne ge- 
meinichaftfihen Willen) dasu gar. fein Mecht haben kann, 
oder wenn es auch eine Eorvoratıon bilden ſollte, keineswegs 
ausfchließend Gelege zu geben befugt wäre. 

$) S. T. I. Cap. XIV. p. 405 = 407. 

ziweuter Wand. 
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Allein auch die Menfchen Fönnen allerdings einen ver- 
bindlichen Willen äußern, mithin Geſeze geben, theils 
-fich ſelbſt, theils ihren Dienern, oder denen die von ih⸗ 
nen abhängen, theils allen anderen Menfchen, in fo fern 
fie Mittel befigen,, ihrem rechtmäßigen Willen Effekt zu 
perfchaffen. Die moralifche Verbindlichkeit diefer menſch⸗ 
lichen Geſeze beruhet darauf, daß fie ſtets auf dad na⸗ 
türliche Geſez müflen gurüfgeführt werden Tonnen, daß 
‚fie mithin entweder nur ſolche Handlungen vorfchreiben, 
die man dem Gefesgebenden ohnehin fehuldig iſt, folglich 
bloß eine Application des natürlichen Geſezes find, felbi- 
ges -erfrifchen und handhaben, oder daß fie ans dem Recht 
über eigene Sache fließen, daß der Gefesgebende feinen 
Willen (weichen man nicht immer vorher willen kann) 
-über Dinge äußert, die in der Sphäre feines Befugniſſes 
liegen, über die Art und Weife wie er daflelbe reſpektirt 
wiſſen, über die Bedingungen, nach welchen er anderen 
Menſchen die Benusung feiner Sache geflatten oder fie da- 
‚non ausfchließen will n. f. w. Zu beydem ift man fchon 
durch Das natürliche ( göttliche )_ Geſez verbunden, denn 
Das Gebot, dem gefäußerten rechtmäßigen Willen eines an- 
deren nicht zu widerſtreben, if Schon in der allgemei- 
nen Regel, niemand zu beleidigen, enthalten. Kömmt 
noch die Nacht Hinzu, jenem rechtmäßigen Willen Effekt 
zu verfchaffen: fo wird er gu einem Geſez im engeren 
Sinn; die Verbindlichkeit, weiche zwar obnebin exiſtir⸗ 
te, wird gleichfam zum phufifchen Bedürfniß oder wenig. 
ſtens zur Negel der Klugbeit. Aeußert bingegen ein 
Menfch einen unrechtimäfigen Willen, d. b. fordert er 
Handlungen, die man ihm weder obnebin fchuldig if, 
noch folche , die aus dem Recht über eigene Sache fließen, 
und bat zugleich die Macht zur Erfüllung diefes Willens 
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zu zwingen: fo if diefes freylich Cfür diejenigen die un- 
ter diefer Macht fteben) auch ein Geſez, aber ein unge- 
rechtes , das Leine wahre Verbindlichkeit begründet , def- 
fen frenmillige Befolgung (wenn die Handlung felbit an 
und für fich erlaubt ift) höchſtens Nachgiebigfeit oder King. 
beit Heifien Tann, deſſen gewaltſame Vollziehung aber mit 
Recht Tyranney oder Mißbrauch der Gewalt genennt 
wird, er mag nun von Fürſten oder, mas. eben fo oft 
gefchteht, von Brivatperfonen ausgeübt werben. 


Demnach verfteht es fih nun von ſelbſt, daß unter 
gewiſſen Befchräntungen ale Menſchen einen verbindli- 
hen Willen äußern, mithin Geſeze geben können, und 
fo ſehr es auch in unferen flantsrechtlichen Büchern docirt 
werden mag, daß das Recht der Gefesgebung ein aus- 
fchließendes, ta charakteriftifches Kennzeichen der böchiten 
Gewalt fen: fo ift die ganze Natur und Erfahrung damit 
in vollendetem Widerſpruch. Die Brivar - Verfonen, fie 
ſeyen Individuen oder Eorporationen, geben wirklich eine 
Menge von Gefezen, bie bisweilen fehr viele Menfchen 
angeben. und von ihnen vollzogen werden müflen. > Vor⸗ 
erſt legen fie fich dergleichen wechfelfeitig durch ihre Ver⸗ 
träge auf, woraus dann insbefonders die Civil Gefese 
entfieben, die ihrer Natur nach (mie wir bald zeigen 
werden) ganz und gar nicht in Fürftlichen Verordnungen, 
fondern in den Verträgen und Gewohnheiten (fillfchwei- 
genden Verträgen) der Privat - Perfonen unter einander 
befteben und gerade deßwegen Civil - Gefeze heiſſen, weil 
fie nicht nur die einzelnen Bürger angehen, fondern auch 


3) Veral. T. I. p. 183. ff. bey Anlaß der Inkrultion zur Ver⸗ 
fertigung eines Ruffifchen Gefezbuchs- 
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von ihren felbft gegeben find. Aber auch durch einfeiti- 
gen Willen entſtehen viele Privat⸗Geſeze, und in die 
fer Rükſicht giebt fie überhaupt jeder Obere feinen Unter» 
gebenen, wenn fie auch fchon nicht immer Geſeze beiflen, 
fondern oft mit anderen Namen, als da find Defrete, 
Befhlüffe, Berordnungen, Reglemente, Bw 
feble, Inſtruktionen, Statuten, Bublifatie- 
nen u, f. mw. bezeichnet werden. + Pflegt nicht jeder 
Menfch zu fagen, ich babe mir dieſes oder jenes zum 
Geſez gemacht, ich habe den Meinigen diefe oder jene 
Borfchrift gegeben? bat nicht icder feine Autonomie fo 
weit fein Necht und feine Macht reicht? Gind 5. 3. 
nicht alle Teftamente auch Erbs⸗Geſeze, verbindliche Vor⸗ 
Schriften für die Erben und oft für eine Neibe von 
Defcendenten? Geben nicht alle Väter, alle Haus- und 
Brund- Herren ihren Kindern, Dienern und Beamten, 
alle Unternehmer oder Eigenthümer von größeren-gemein- 
‚nüzigen Anftalten in Hinficht auf derfelben Einrichtung 
and Benuzung VBorfchriften, JInſtruktionen, Reglemente 
4. f. mw. heraus, die oft fogar gedruft und an das ganze 
Publikum gerichtet find? Lefen wir nicht in allen Zcitun- 
gen und Fntelligenz- Blättern, Statuten, Ordnungen, 
Geſeze und Heglemente von alleriey Korporationen, 
Univerfitäten und Afademien, Städten, Gemeinden und 
anderen Privat -Sorietäten über ihre innere Einrichtung, 
ihre Finanzen, ihre fogenannte Polizey u. f. w., für 
welche, wenn fie Drittmanns Rechte nicht berühren, fo 








4) Gerade wie die Särklichen Belege aub. Erſt feit der Fran⸗ 
zöfifiben Revolution ıR dir Lächerlichkeit aufgefommen, faft 
jeden unbedeutenden Belchluß oder Befehl ein Geſez zu 
atmen, 


15% 


wenig eine Landesherrliche Finwilligung verlangt wird 
als für jede andere Privat. Handlung oder Willens. 
Aeuſſerung? Vergebens fucht man diefen Einwendungen: 
Dadurch aussumeichen, daß man zu Logomachien feine: 
Zuflucht nimmt und zwifchen väterlichen oder haus». 
herrlichen VBorfchriften, Räthen, Verträgen, 
Gcemeinds- Statuten und eigentlichen Gefezen 
Fünftlich umserfcheidet. ) Diefe Subtilitäten find. mehr 
fpisfindig und wisübend als ſolid und Ichrreich. Der Unter⸗ 
ſchied tft nicht weſentlich, denn alle jene Willens⸗NAeuſ⸗ 
ferungen oder Regeln des Verhaltens find nur verfchie-. 
dene Arten von Gefezen und unter dDiefem allgemeinen Be- 
griff enthalten, oft fogar nur andere Worte für die nemli- 
he Sache. Väterliche und hausherrliche Vorfchriften: 
find väterliche und Hausgeſeze, Gemeinde. und Socie— 
räts- Statuten find Gefege für die Mitglieder diefer- 
Eorporation oder die welche von ihnen abbangens Ber- 
sräge find. Geſeze, welche man ſich Durch. mechfelfeitig: 
Übereinftimmenden. Willen auflegt, Doch find unter gewiſ⸗ 
fen Umftänden die Verträge, zumal: zwifchen Mächtigen: 
und Bedürftigen, oft mehr dem Worte als der Sache 
nach von. einem einfeitig empfangenen Geſeze unterfchie-. 
den. d Ein Rath (consilium) if freylich kein Geſez; 
die Verbindrichkeit wird bier nicht: aus dem Willen des. 














5) wie Hobbes, Pufendorf und nach ihnen auch Böhmer- 
j. p. no, pag. 385 seqg. getban haben: quomodo lex differer 
a praceptis patrum, dominarum, a, dogmate,, censilio,, 
pacto et. statutis civitatum subordinasarum, 


6) Daber man auch bey Friedens: und andern Verträgen, wenn: 
die Bedingungen zu hart fcheinen und man fie doch nicht mohl 
ausichlagen kann, zu fagen pflegt: der eine: Zheil- ade | dem 
andern Geſeze vorgeſchrieben u. ſ. w. 
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Rathgebenden, fondern aus der Natur der Sache herge⸗ 
leitet; die Annahm des Raths ift nicht Schuldigfeit, ſon⸗ 
dern hängt von freyer Willkühr ab; doch iſt auch ein 
Rath, deſſen Befolgung man ohne große Geſahr und 
Nachtheil nicht verweigern Fann. faſt einem Geſeze gleich 
zu achten, und oft wird ein Geſez oder Befehl in die. 
mildere Form oder fchonendere Benennung eines Rathes 
eingefleidet. Was endlich die Befehle betrifft: fo ik 
es nicht wahr, daß fie nur einzelnen Menſchen gegeben 
werden; man pflegt ja auch ganzen Armeen Befehle zu 
ertheilen, und oft werden Fürftliche Dekrete und Gelee 
lediglich Befehle genannt; 7 ein Befehl ik allerdings 
ein Geſez für den der ibn empfängt, nur führt dieſes 
Wort den Nebenbegriff mit fich, daß es daben vorzüglich 
auf den beflimmten Willen des Mächtigeren , auf fchuelle 
Bollziehung und meittentheils nur auf einzelne Handlun⸗ 
gen abgefchen if. Freylich find alle Borfchriften von 
Privat - Oberen, alle Commmanitäts - Statuten u. f. w. 
nur auf ihre eigene Sache, nur auf die Gränzen ihres 
Heinen Gebiets beſchränkt; aber das nehmliche if auch 
bey den Fürſten der Fall, auch fie geben die Geſeze nur 
in ihrem Gebiet, wicht Fremden, fondern nur denen, 
die von ihrer Macht abbängen ; freylich And die Brivat- 
Geſeze deu fogenannten Staats⸗, d. b. den Geſezen des 
Landesherren untergeordnet und können von ihm aufge- 
boben werden, (Ciedoch auch dieſes nicht willkührlich, fon. 
dern nur aus gerechten rfachen); deßwegen beiffen fie 
auch Privat⸗Geſeze, wicht Fürkliche Geſeze; daB aber 
ale Vorſchriften und Berträge von Privat - Oberen oder 





7) Berzägtich bey wmilitärifchen Negenten, die gewöhnlich ſolch 
wnilitärifchen Styl in allen Dingen beybehalten. 
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Privat⸗Societäten nur ans Zulaſſung oder gar aus Dele⸗ 
gation der Fürftlichen Gewalt und in ihrem: Namen ge 
ſchehen (wie einige docirt haben) 9 iſt durchaus nicht 
richtig , fondern die Befugniß dazu fließt aus: der Frey⸗ 
Yeit und aus dem Eigenthum, und es wäre eine eben ſo 
ficherliche als unausführbare Tyranney, den Menfchen 
alle verbindlichen Willens - Heufferungen und Vorſchrif— 
ten.über eigene Sach unterfagen zu wollen, 


Sfeich allen anderen Menſchen, und aus dem nem» 
lihen Grund, ift mithin auch ein Fürft, als ein viel 
befigender mächtiger: und dabey» ganz freyer Menfch im. 
noch höherem Grade befugt, ſo weit fein Recht und feine: 
Macht geht, einen verbindlichen Willen zu erklären, mit⸗ 
bin Geſeze su geben, ihre Vollziehung zu be- 
wirfen,. fie auszulegen, abzuändern, davon 
zu difpenfiren und felbige wieder aufzuhe— 
ben. ? Das alles find nichts weiter als verfchiedene 
Aeußerungen feiner rechtmäßigen Freyheit. Von ihm ſind 
alle Einwohner feines Landes unter eine oder anderen 
Berbältnifien abhängig, folglich hat er. auch inner den 
Schranken feines eigenen Rechts und nach dem Maaß 
ihrer Verbindlichkeit, über alle zu gebieten. Seine 
Geſeze find auch von den Geſezen der Brivat - Perfonen- 
nicht ihrer Natur, fondern nur dem Grade nach. 
rerſchieden. Sie haben oft eine gang. Ähnliche: Ver⸗ 











8) unter anderen Bahmer j. p. n. pag. 403 


9) Jus legum condendarum et tollendarum, jüs interpretandi ˖ 
lages, jus dispensandi esc. mie fich die diteren Juriſten aus⸗ 
brüten, die ſtets fo niele jura machen als es. erlaubte Haud⸗ 
lungen giebt, 
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anlaffung, ähnlichen Gegenſtand und Zwek; nur find fie 
hervorragender, befannter, berühmter, und geben ge 
mwöhnlich mehrere Leute an; fie find nicht die einzigen 
Geſeze im Land, aber die oberſten (weil der Fürf 
felbit der oberite iit) und können von niemand anders 
als von ibm felbit aufgehoben werden; als worin das 
einzige wefentliche Merkmal beſteht, welches fie von ähnli⸗ 
chen Privat. Berordnungen und Willens - Aeußerungen 
unterfcheidet. Ihre Verbindlichkeit beruht, wie die aller 
menfchlichen Geſeze, theils auf ihrer inneren Rechtmäßig- 
feit, d. h. auf ihrer Webereinftimmung mit dem natürli- 
hen Geſez aus welchem fie müflen hergeleitet werden 
können und dem fie wenigfiens nicht widerfprechen dürfen, 
theils auch auf der Macht ihre Vollziehung zu bewirfen, 
welche dann bey einem Fürften größer als bey anderen 
Menſchen ii, und es fen durch Belohnungen oder durch 
Strafen einen neuen Beweggrund ihrer Befolgung bin 
zuſezt. 


Demnach iſt der Wille des Fürſten das Geſez für alle 
feine Untergebenen und nicht der allgemeine Volks⸗Wil— 
le, der ald corporativer Wille gar nicht exiſtirt, nicht 
erfannt. nicht geäußert werden kann, welchen der Fürſt 
gar nicht über fich zu erfennen fchuldig ift und der auch 
nicht gegen ibn nollgogen werden könnte. Man kann bier. 
ans auch die Abfurdirät der gepriefenen neueren Doctris 
abnehmen, nach welcher man die fogenannt geſezgebende 
und vollziebende Gewalt von einander trennen, jene dem 
Bolt zuſprechen, diefe allein dem Fürften einräumen 
wollte. Wir würden derfelben nicht einmal erwähnen, 
wenn fie nicht eine Zeit Lang fo vielen Lärm gemacht und 
fo viele Köpfe verwirrt hätte, Bekanntermaſſen ift fe 
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zuerſt von Montesquien erdichtet, oder wenigſtens in Ihrer 
Grellheit aufgeftelt worden. Tout seroit perdu ruft cr 
mit Tächerlichem Dünkel aus: si le meme homme pou- 
voit donner des loix et les faire executer. Und doch 
iſt diefes zu allen Zeiten von allen Fürften in der Welt 
geſchehen, e8 gefchieht noch heut zu Tag fogar von jedem 
einzelnen Menſchen, der irgend einen Willen äußert, ihn 
vollzieht oder vollziehen läßt und ſelbſt über die Erfül- 
Yung oder Nichterfüllung diefes Willens urtheilt; es if 
Die nothwendige unveränderliche Ordnung der Natur. 
Das wäre ein feltfamer Geſezgeber der feinen Willen nicht 
auch vollziehen laſſen könnte, fondern diefed von dem 
Sutfinden eines anderen erwarten müßte. Eben fo felt- 
fame bandelnde Gewalt die feinen Willen haben dürfte, 
Allein diefe fogenannte Theorie war nichts weiter als der 
erſte Schritt zum praftifchen Revolutions⸗Syſtem, eine 
verfchleyerte Wendung um das Bolt zum Herren oder 
zum Souverain zu machen, den Fürften nur zu feinem 
Diener berabzuwürdigen. 1° Montesauien ließ ſich zwar 
nicht in die weiteren Fragen ein, mas dann ein Gefes 
fen oder nicht fey, wer das Volk vorftellen folle u. f. w. 
Philoſophen feiner Art befümmern fich nicht um derglei⸗ 
chen Schwierigkeiten, fie weichen den Fragen Tlüglich 
aus, deren Beantwortung ihnen fogleich die Abfurditär 
des Prinzipiums zeigen müßte. Auch giengen die fpäte- 
ren Künger feiner Schule bald weiter und konnten nicht 
begreifen, warum das einmal für ſouverain umd gefezge- 
bend ausgegebene Volk nicht auch feine Geſeze folle voll⸗ 
zieben und den dazu beftellten Dienern Befehle geben 
können. Seine Lehre ward mit Recht von dentenigen ſelbſt 





10) Bersl, T. I. G. 33. Note 7: u. 9. 57. 
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verworfen, die den. Haupt - Grundfägen feines Syſtems 
ergeben waren. Bufendorf, der doch auch die Fürftli- 
che Gewalt vom Bolt ausgeben Tieß, erklärt die Idee 
ſolcher Spaltung als ein zweyköpfiges Ungeheuer, von 
denen das eine Willen ohne Macht, das andere Macht 
ohne Willen befäße. ıD Boehmer nennt fie ebenfalls 
ein monstrum reipublicz,12) Kouffeau, der die Ge⸗ 
ſamtheit des Volks zum alleinigen Herren machen wollte, 
vergleicht die Anhänger diefer Spaltungs- Theorie mit je» 
nen Tafchenfpielern oder Gauklern in Japan, die ein 
Kind in der Luft in Stüfe zerhauen um diefelben fogleich 
wieder zuſammen zu faffen, und in fo fern nach Montes- 
quien, jene beiden Gemalten noch dazu von einander 
unabhängig ſeyn, fa fogar fich beftändig entgegenftreben 
ſollten: fo vergleicht Sieyes einen ſolchen Staat mit 
einem Wagen , au welchem binten und vornen zwey Pferde 
angefpannt wären, und beyde Kutfcher ſtets auf folche 
zuſchlügen, fo daB der Wagen nie von dem Plaz käme; 12 


Diele Spaltungs-Doctrin it alfo ſelbſt in dem Geiſt 
des Syſtemes falfch, welches das Volk sum Souverain 
und Gefesgeber machen will; denn wäre es dieſes, fo 
müßte es auch feine Geſeze vollzichen oder deren Vollzie⸗ 
Hung bewirken können. Aber einen wahren Füriten, d. h. 
einen mächtigen und unabhängigen Denfchen anguerfennen 
und ihm das Sefesgebungs - Recht über feine Untertbanen: 
abzufprechen: iſt eine Ungereimtheit die fich felbit wider- 








11) ©. feine beredte und wizige Beſtreitung diefer Lehre d= I. 
n.etg.L FI. c.4.6.9— 1% 


22) Jus publ. univ. pag. aıı. et 219. 


13) Opinioa sur le jury constitutionnaire {m J. 17956. 
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fpricht. Denn follte er z. B. nur die vollzichende Gewalt 
haben, fo müßten andere ihm Gefeze geben, mithin wäre 
er nicht mehr unabhängig, fondern zum Diener gemacht, 
feine Diener aber au Herren über ibn erhoben, welches 
der Natur des Verbältnifies miderfpricht und folglich 
abfurd if, Das ein Fürſt feine Geſeze geben dürfe, heißt 
mit einem Wort eben fo viel als daß er keinen Willen 
haben und weniger Rechte befigen folle als der geringſte 
Privatmann in feinem Land. Er ift der Herr, der ober- 
fe, der geſezgebende, feine Beamte und Diener die find 
die vollzichende Macht, und überhaupt werden die Geſeze 
non denen vollzogen denen fie gegeben find. 10 


Iſt aber diefes Geſezgebungs⸗NRNecht unbefchränft , er- 
ſtrekt es fich über alle Berfonen, Sachen und Handiun- 
gen ı oder wird gar alles gerecht mas einmal von der 
fogenannten Staatd- Gewalt befoblen worden, fo daß, wie 
Hobbes und die neueren Atheiften dociren, ein ungercch- 
168 Geſez gar nicht einmal möglich wäre? Keineswegel 
Eine abfurdere und entieslichere Tyranney könnte nicht 
erfunden werden, als dieienige die aus folchen Doetrinen 
fließt. Wir haben fie zum Theil während der Revolution, 
» h. mährend dem Triumph jener Prinzipien erlebt. 








24) Ueber die Theilung bee Gewalten vergleiche auch meine ſa⸗ 
tyriſche Schrift: „Ideen zu einem allgemeinen ybis 
loſophiſchen Krantenreht nah dem Brundfaz 
der Theilung der Gewalten. 1303 in dem litterar. 
Archiv der Akademie zu Bern. ster Jahrg. ©. 447 
— 474 wie aub mein Handbuch der allg. Staa 
tenkunde im Abfchnitt von den Republiken S. 234 — 237. 


15) wie Pufendorf glaubt, de j.n. erg. L. VIL o. 4.5.2. 
u. viele andere. 
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Nein! alle menfchliche Geſezgebum ift, wie die Macht 
und Freyheit überhaupt, durch das höhere natürliche Ge⸗ 
ſez, d. h. mit andern Worten, durch fremde Nechte be- 
gränzt. Die oben entwilelten Bründe ihrer Verbindlich" 
keit "Od zeigen zugleich ihre natürlichen Schranken am. 
Ein ungerechtes Geſez ift dasjenige weiches fremde Rechte 
beleidiget, in die SFreyheie oder das Eigenthum von an⸗ 
deren gemwalttbätig eingreift, Handlungen oder Unterlaſ⸗ 
fungen gebietet, die mit den Rechten oder Intereſſen des 
Fürſten in feiner Berührung ſtehn. Wer würde es nicht 
für eine empörende Tyrannen halten, wenn man z. B. 
den Dienfchen überhaupt durch Gelege das Efien, Trit- 
ten, Wachen und Schlafen verbieten, oder Raub, Mord 
und Ungerechtigkeit als Pflicht gebieten, Tugenden oder 
erlaubte aleichgältige Handlungen zw gefesfichen Berbve- 
hen, und Verbrechen zu gefezlichen Tugenden machen 
wollte.? ı? Ein gerechtes Geſez aber, der Gegenſaz eines 
ungerechten ift alfo dasjenige was feine fremden Rechte 
beleidiget, was mit dem natürlichen Geſez übereinftim- 
mend, entweder nur eine Ernenerung und Anwendung def- 
ſelben it oder aus dem eigenen Recht des Fürften, 
aus feiner Frenbeit und feinem Eigentbum flicht; ein Ge» 
ſez wodurch. er im Grund nur über feine Sache, feine 
Intereſſen gebietet, und feine anderen Handlungen oder 











316) T. IT. &. 403. ff. it. oben ©, 176. 

17) Wer entfegte ſich nicht über die Bonapartifchen Defrete bie 
alles vechtmäßige Privat s Einentbum, was aus Englifchen 
Manufafturen berfam , verbrennen oder zerfchmettern ließen 
u. f. m. Wer batte nicht Ähnlichen Abfchen vor den frübes 
zen Dekreten der Sranzöftichen National: Berfammlungen, des 
nen gar fein Mecht, kein Eigentbum heilig. war, deren Wille 
allein alles vecht machen follte a 


1% 


Anterlaffungen vorfchreibt als die man ibm und den Seini⸗ 
gen entweder natürlich oder vertragsmäßig ſchuldig iſt. 19 
Hierin Tiegt auch das einfache Eriterium. woran felbft 
der gemeinfte Menfchen- Verftand die Nechtmäffigkeit oder 
Unrechtmäſſigkeit eines Geſezes beurtbeilen kann und wir 
werden bald Gelegenheit finden, folches bey den ver- 
fhiedenen Gefeg-Arten mit intereffanten Benfpielen zu 
beleuchten. Wehr als jene natürlich fchuldigen oder ver- 
tragsmäßig übernommenen Pflichten kann der Fürſt fireng 
rechtlich von feinen Unterthanen nicht forderen, wohl 
aber bisweilen von der freymilligsen Zuneigung oder von 
ihrer Klugheit erwarten , welche freylich eine Triebfeder 
unendlich vieler Handlungen find ı» und wodurch man, 
zumal in Sollifionen, oft des Friedens wegen nachgiebt, 
d. 5, auf die zeitliche. Ausübung einzelner Befugnifie Ver⸗ 
zicht Teifter. Wenn aber ein Fürſt feinen Unterthanen 


U U ——— —eeeeeeeeeeeeee 1 


18) Barruel iſt ungemein nah bey dieſem Principio geweſen 
ohne es beſtimmt auszudrüken. In feinen Memoires sur le 
Jocobinisme T. Il. p. 61. mo er das Gefezgebungs s Recht 
der ebmaligen Könige von Frankreich rechtfertiget, fagt er: 
daffelbe fen beſchraͤnkt geweſen 1) durch die urſpruͤnglichen 
und natürlichen Geſeze der Berechtigkeit, =) es babe ſich nicht 
dahin ausdehnen können, das Eigentbum, die Sicherheit und 

buͤrgerliche Freyheit zu verlegen (fremdes Recht). 3) Noch 
weniger babe e6 gegen die Verträge , Gewohnheiten und Priviles 
sien der Provinzen und Eorporationen (abermal fremdes Recht) 
gegolten. Was bleibt übrig als Geſezgebung über eigene 
Sach und kraft eigenen Rechts? 


19) In den erlaubten Anlofungss und Ablofungs, Mitteln — 
darin liegt die große Macht zu regieren, für Fuͤrſten welche 
diefe Mittel zu gebrauchen willen. Dergleichen Geſeze find 
eigentlich nus Raͤthe. Wir werden anderswo über dieſen 
Segenfland reden, | | 
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auch folche Handinngen gebieten wollte, zu deren Forde- 
rung er nicht nur fein Recht bat, fondern die auch an 
und für fich nicht einmal erlaubt find, wie z. B. Berbre- 
chen auszuüben: fo if dies der einzige Fall wo man nicht 
gehorchen foll, ja nicht einmal gehorchen darf, denn hier 
gebt das göttliche Geſez, die Höhere Verbindlichkeit vor. 


Welches find nun aber die Haupt - Elaffen der Fürfili- 
chen Geſecze? Selbige nach den Gegenfländen einzuthei- 
len worüber fie fich erfirefen, iſt unmöglich, weil dieſe 
Gegenſtände unendlich ſeyn können und in der That auch 
unendlich mannigfaltig find. Die befte und zugleich in 
ſtaatsrechtlicher Rükſicht die lehrreichſte Eintheilung if 
Diejenige nach den Perfonnen oder Menfchen - Clafien de- 
sen die Geſeze gegeben find, oder von denen fie befolgt 
werden müflen. In diefer Rükſicht giebt es nur dreyer⸗ 
ley Geſeze: die erfien die ein Fürſt fich ſelbſt oder auch 
feinen Nachfolgern auflegt, die zweyten die er feinen 
Beamten und Dienern ertheilt, die dritten endlich 
die allen feinen Unterthbanen oder nur t einzelnen 
Claſſen derfelben gegeben werden. 


Dan follte nicht glauben weiche Menge von Befesen 
ſchon unter jene erſte Elaffe gehören, deren NRechtmäßig- 
feit am allerwenigften bezweifelt werden fan. Wenn 3.2. 
ein Fürft die Anzahl feiner Truppen oder Beamten aller 
Art feſtſezt, wenn er gewiße Bedingungen für ihre Anitel- 
lung und Beförderung vorfchreibt , wenn er feinen Berich- 
ten umd anderen Stellen beitimmte Befugniffe einräumt, 
wenn er feine Ausgaben zum voraus regulirt, für ein- 
zelne Zweige derfelben wie z. B. für die Armee, für Ge- 
bäude, für Penſionen, für feine eigene Hofhaltung u. ſ. w. 
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zährlich eine gewiſſe Summe ausfezt, die Beſoldung je⸗ 
des Dienfies beſtimmt u. f. w.: fo find das alles im 
Grunde nur Geſeze die er fich ſelbſt giebt, Mari» 
men nach denen er handeln zu mollen fich erklärt, die er 
allein zu befolgen bat und weiche im Grund die Unter- 
tbanen gar nichts angeben. Dabin gehören ferners die 
Suereffions. oder Erbfolgs-DOrdnungen in Fürf- 
lichen Häufern, die fogenannten Haus, oder Familien⸗ 
Geſeze, wodurch die Bormundfchaft der minderjährigen 
Erben, die Epoche ihrer Majorennität, die Alimentation 
oder die Appanages der nachgebornen Söhne und Töchter 
beſtimmt werden u. f. w. Unter die nemliche Elaffe Ind 
vorzüglich auch die Feyerlichen Verfprechungen zu 
rechnen, welche die Könige bisweilen bey Krönungen, 
nach inneren Kriegen oder anderen außerordentlichen Ge» 
legenheiten ihren Unterthanen duch offene Briefe 
oder fogenannte Chartres urkundlich auszuſtellen pflegen, 
durch weiche fie fich gewöhnlich zu einigen, fich fonft nicht 
von ſelbſt verfiehenden , Pflichten verbinden und die unfer 
revolutionäre Zeitalter Eoufitutious. oder Fun⸗ 
damental⸗Geſeze nennt, obgleich fie den Staat we⸗ 
der gründen noch conftituiren, auch gar nicht fo viel 
nüzen als man glaubt, dennoch aber ſtets unter die wich- 
tigeren zu zählen find. Bon folchen Geſezen nun ift es 
wohl keine Frage, daB jeder Fürft fie zu geben befugt 
iſt; er difponirt hier offenbar nur Über feine eigene Sad), 
fchränft feine eigene Freyheit ein, macht Bedingungen 
bey feinen Schenkungen , eedirt von feinem eigenen Recht, 
niemand wird dadurch in dem feinigen beleidiget. Der- 
gleichen Willens - Aeußerungen Über einzelne, fonft in der 
Wintühr des Fürften Tiegende, Gegenſtände find aber 
bisweilen nothwendig, theils um die Geſchäfte zu ver. 
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mindern, 2? theils um Mißbräuchen, die Tonft ſchwer 
zu vermeiden wären, vorzubeugen, 2 theild auch wegen 
ibres Zuſammenhangs mit anderen Gefchäften, die ohne 
ſolchen vorber befannt gemachten Willen nicht beforger 
werden könnten. 22 Indeſſen ift nicht zu läugnen, daß fie 
in manchen Staaten, zumal in unferem an der Geſez⸗ 
macheren krank Tiegenden Zeitalter, zu ſehr vervielfältis 
get werden und die Fürften fich dadurch oft die Hände 
um Guten binden. Sie haben das doppelte Inkonve⸗ 
nient, daß der Fürſt fich alsdann einerfeits in manchen 
Fällen, wo eine Ausnahme nöthig und nüzlich wäre, be» 
fchräntt glaubt, und daß wenn er auch folche Ausnah⸗ 
men macht (wozu er allerdings befugt it) 3. B. irgend 
einem "mohlverdienten Beamten eine Zulage befkimmt) 
eine Beförderung außer dem Range vornimmt, von ein⸗ 
zelnen Bedingungen difpenfirt, in außerordentlichen Um⸗ 
ſtänden gewiſſe Sefchäfte von unteren Behörden an fich 
sieht m. ſ. w.: felbiges immer als eine Art von gehäſſiger 
Willkühr erfcheint, während anderfeits alle Woblthaten, 
die in Folge des einmal bekannt gemachten Geſezes ge- 
fchehen , von denjenigen die fie empfangen nicht mehr mit 
Danf anerkannt, fondern als bloße Schuldigkeit angeſehen 
werden. Was dann dieienigen Gefeze betrifft, welche die 
Füriten nicht nur fich ſelbſt, fondern gewiſſermaſſen auch 








20) wie 3. B. bey der den Gerichten und anderen Stellen eins 
gerdumten Competenz. 

aı) wie 5. B. bey der Ankellung und Beförderung der Beams 
ten, bey Ausſezung gewiſſer Geldfummen für einzelne (Ge: 
genſtaͤnde u. f. w. 

22) Die Anzahl der Lruppen muß 4. DB. befimmt werden, wegen 
ihrem Zufammenhang mit dem Geld, der Verpflegung, der 
Unterkunft u. ſ. m. j 
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ihren Nachfolgern geben, wie 3. B. die Teſtamente, 
die Succeffions-VBerordnungen und die den ver. 
fchiedenen Tiafien des Volks gegebenen VBerfprechun- 
gen: fo nehmen fie für die Nachfolger die Natur eines 
Vertrages an: denn wollen diefelben erben, fo müſſen fie 
- auch die Bedingungen akndhmen unter denen ihnen diefeg 
Erb angeboten wird und der Erblaffer kann ihnen nicht 
mehr Rechte überliefern als er ferbft beſaß. 
v | 
Die zweyte Art von Geſezen find diefenigen welche den 
Beanten und Dienern zu treuer und regelmäßiger Er- 
füllung ihrer Pflichten gegeben werden. Hicher gehören 
‚die mannigfaltigen VBorfchriften und Verordnun⸗— 
gen, Hienf-Infiruftionen und Reglemente die 
in allen Staaten die größte Zahl der Geſeze ausmachen, 
3. B. die Verordnungen über die Verwaltung der Do⸗ 
mainen, Regalien and anderer Fürfilicher Anſtalten und 
Unternehmungen, die Münz⸗, Bolt -, Zoll- und Straßen⸗ 
Reglemente, diejenigen über die Erhebung, Verwaltung 
und Verrechnung der Fürftlichen Einkünfte, die fämtli- 
hen Militär - Reglemente ſowohl für die innere Einrich- 
tung'als für die ökonomiſche Bewirthfchaftung der Ar- 
meen, die Defrete und Statuten über die Organifation 
der von dem Landesherren geftifteten Schulen, Nlademien 
und anderen gemeinnügigen Analten u. f. w. Dabin find 
namentlich auch die Gericht sſazungen und Prozeß⸗ 
Drdnungen, wie auch die pofitiven Straf⸗Ge— 
ſeze zu rechnen, welche, wie wir bald ausführlicher gei- 
gen wollen, eigentlich nicht den Unterthanen, fondern 
den Michtern gegeben werden und nur von diefen Testeren 
vollzogen werden müſſen. Ueberhaupt fo viel verſchiede⸗ 
we Beamte und Diener es giebt, fo vielerley Dienft- 
N 


Zweyter Bande 
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Inſtruktionen und Reglemente laſſen fich auch denken. 

Daß nun ein Fürſt zu ihrer Ertbeilung berechtiget fen» 
verſteht fich wieder von felbft: denn feinen Beamten und 
Dienern wird er doch beliebige Vorfchriften geben dürfen, 
in fo fern dieſelben nichts enichalten was höheren natürli⸗ 
hen Gefegen widerfireitet und” duch in den geforderten 
Arbeiten das Maas der Menfchlichkeit nicht überſchritten 
wird. Die Diener eines Fürften find feine Gchülfen, fie 
vaben ibm in irgend einer Art von Seſchäftes 
Hülfe und Unterſtüzung verfprochen, alfo wird er mobl 
auch befugt feyn feinen Willen zu erffären, worin und 
auf welche Weife er dieſe Huͤlfleiſtung verlangt. Er ge⸗ 
bietet auch Hier uur über feine eigene Sache, über Hand⸗ 
Iungen die er eigentlich felbft zu ıban befugt wäre, für 
welche ee aber gu feiner Erleichterung Gehülfen beftelles 
bat. So nöthig umd nüzlich nun auch dergleichen Dienft- 
Reglemente find, wenn fie im tigentlichen Sinn eine Art 
son Inſtruktion, oder Unterricht bilden, der die mohl- 
mennende Redlichkeit Teiter und oft auch das mittelmäßi. 
ge Talent brauchbar macht, wenn fie übrigens im wah⸗ 
ven Geiſt der Sache abgefaßt, ſtets anf den Zwek berech- 
net, nicht allzubindend find und nicht zu peinlich jede 
einzelne Form vorfchreiben oder jede nicht gebotene aus- 
fchlieffen wollen: fo ift anf der andern nicht gu längnen, 
daß ie, zumal in unferen Tagen, oft gar su ſehr ver- 
vielfältiger werden. Denn da das Geſez in der Folge ſehr 
oft nicht mehr auf Zeiten und Umftände paßt, da es ob⸗ 
folet und vergeften wird, eben fo fehr von denen die es 
gegeben haben als von denen die es befolgen follen; da 
die nemlichen Mittel nicht immer zum Zweke führen, cine 
vorgefchriebene Form bisweilen nicht möglich und eine 
andere beffere dennoch nicht erlaube ſeyn foll: fo wird 
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dadurch der treue Pflicht. Eifer, die beßte Einfiche ſelbſt, 
in unnöthige Feſſeln geichlagen und das Gute ſelbſt ge- 
hindert; auch die Nedlichiien fallen in unwillkührliche 
Bergebungen, die an und für fich feine wären, oder es 
entfieht eine Art von knechtiſchem Aberglauben, nach 
welchem von ängſtlichen Beamten, aus Furcht vor Mißbil⸗ 
ligung, die Sache der Form, der Geiſt dem Buchflaben 
aufgeopfert und dadurch der Dienft des Fürften ſelbſt, 
der Zwei aller ſolcher Geſeze, vernachläßiget oder gefähr- 
det wird, 


Die dritte und lezte Claſſe von Geſezen find diejenigen, 
weiche den Unterthanen ſelbſt geachen werden und 
entweder alle zufammen oder nur einzelne Claſſen derſel⸗ 
ben angeben. Auch gegen derieiben Rechtmäßigkeit if 
nichts einzuwenden, wenn der Fürſt dabey inner den 
Schranken des natürlichen Geſezes und feines Befug- 
niſſes bleibt, nicht Handlungen erzwingt die an und für 
fih der Privat - Freybeit überlaffen , feinen Rechten frem⸗ 
de, feinen Intereſſen gleichgültig find, mithin auch bier 
entweder nur über eigene Sache gebietet oder andern zu 
ihrem Rechte Hülfe leiſtet. Gleichwie aber dennoch dag 
Befugnig zu dergleichen Gefezen etwas fchwieriger ber- 
iuleiten, wenigſtens der Mißbrauch bier viel leichter und 
bänfiger als anderswo ift: fo find fie auch an und für fich 
die unnöthigſten und feltenften von allen. Im allgemei- 
nen fann man richtig behaupten, daß je weniger folcher 
Geſeze in einem Lande vorhanden. find, deito gerechter 
auch fein Fürft, deſto freyer und glüflicher das Volk 
fenn werde. Wo wenig pofitive Geſeze exiſtiren, da herr⸗ 
ſchet das natürliche Geſez deſto mehr, da find die Verträ- 
ge deſto beiliger, da gekten verſtändige Uehungen und 
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Bemobnheiten, nnd es iſt beiier einzelne Mißbränche zu 
Krafen, als, wie unfer Zeitalter pflegt, wegen jedem ſol⸗ 
chen ein neues Geſez zu machen, das dann auch den Ge⸗ 
brauch hindert und zehenmal mehrere Mißbräuche veran⸗ 
Yaffet. Dagegen it allzuniele Beichränfung der menſch⸗ 
lichen Handlungen nicht nur gehäſſig, fondern auch zwel⸗ 
widrig; jedes bindende pofitive Geſez iſt immerhin eine 
Verminderung der Zrenbeit, und dieienigen die immer 
nach Geſezen ſchreyen, ſtets über Lüfen oder Mangel an 
Geſezen Tagen, willen nicht mas fie wollen; fie verdien- 
sen mit der Erfüllung ihres eigenen Wunſches beſtraft gu 
werden. Verſtändiger und gutmürbiger als diefe Biende 
MWeifen, antwortete Kayſer Conrad denen bie ihn um 
folche Geſeze beſtürmten: „Wenn fie nur nach Gefezen 
hungern, molle er fie damit fchon erfättigen.“ 29 Auch 
pflegte der große Baco zu ſagen, es gebe Feine ärgere 
Folter als die Folter der (menfchlichen) Geſeze. Die 
Menge menfchlicher Verordnungen, wenn fie auch an und 
für fih gut wären, (welches nicht immer ber Fall ik) 
fest erfilich vielen vorangegangenen Mißbrauch vorans, 
und zeugt alfo gar nicht zu Bunften der Moralität eines 
Volks, fe if vielmehr der Beweis eines verdorbenen 
Zuftandes 29 und keineswegs ein Mittel gegen denſel⸗ 
ben , fondern fie macht allemal das Nebel noch ärger, 2°? 
Denn jedes neue den Unterthauen gegebene Geſez Chefon- 





23) Si modo leges esuritis, concedente Deo bene legibus vos 
satiabo. FWippo. 

24) In corruptissima republica plurims leges. Tacitus. 

25) Ubi enim juris Romani immensa copia in fora Germa- 
nie äin.roduei coepit, lites quoque er multiiplicari et in 
inßnitum extendi ceeperunt, Bahmer jus publ. uni®. 
pag 376. 
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ders wenn: es nicht etwa wiele andere abfchafft, mithin 
eher eine Verminderung von Geſezen ift) veranlaffet noth⸗ 
wendig cine Menge von Streitigfeiten über feinen Gin 
and seine Anmendbarkeit, von Widerhandlungen, von 
Interpretationen, Difpenfationen u. ſ. w., giebt dadurch 
die beßte Gelegenheit zu mannigfaltigen Zänkereyen, wird. 
oft zum bequemen Defmantel willkührlicher Ungerechtig⸗ 
keit und allemal zum Fallſtrik für die Nedlichen, die 
gegen das natürliche Geſez nicht füindigen, aber unwiſſend 
und zutraulich gegen unbefannte Formen fehlen. Auch 
it die Quelle diefer vielen Geſeze gar nicht fo- Lauter als 
man glaubt, fie flieſſen nicht aus reiner Liebe der Ge⸗ 
rechtigkeit, fondern ans einer übertriebenen NRegierungs- 
fucht , die oft eine Krantbeit des Geiſtes oft aber auch ein 
Fehler des Herzens ift, und durch die neueren. falichen 
Doctrinen mächtig begünftiget wird. Sie find die natürli⸗ 
che Folge tbeild des. menfchenlichen Eigendünkels, der da; 
glaubt allein Beritand zu haben und alles beſſer als an« 
dere zu willen, theils der geheimen Herrſchſucht, bie ihrem 
Pillen überall durchfegen und nicht nur für die Gegen⸗ 
wart, fondern auch für kommende Befchlechter verbind⸗ 
lich machen wilſ. Gleichwie man alfo unter befeblfüchti« 
gen Privat⸗Perſonen nicht am glüflichften lebt: fo bes 
weifes auch die Erfahrung, daß gerade die beften und 
gerechteften. Fürften am wenigiten Gelege geben, alldieweit 
ihre Vermehrung und Vervielfältigung dad Lofungs- Wort 
alfer fubordinirten Defpoten und das Paradies aller der. 
jenigen ift, welche die. Chifanc lieben ader dabey. ihren. 
Bortheil finden, 


Allein was werden dann auch den Unterthanen für Ges 
Bie gegeben? Bey weitem uicht fo viele ald mau. glaubt. 
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Man pflegt darunter vorzüglich die Eiwil-Gefeze, die 
Criminal ⸗Geſeze nnd die fogenannten Polizey⸗ 
Geſeze zu rechnen, obgleich das erfiere nur zum gerin- 
geren Theil, das zweyte durchaus nicht wahr if, und 
ſelbſt die Bolizey- Verordnungen meift nicht alle Unter⸗ 
thanen , fondern nur einzelne Claſſen derfelben angeben. 
. Wir wollen von jeder Art diefer Geſeze das nöthige bey« 
fügen, um fo da mehr als auch über diefen Gegenſtand 
die verfehrteften Begriffe berrfchen,, und man dabey neuer⸗ 
dings erkennen wird, welch fubordinirten Werth der- 
gleichen (vom Landesberren gegebene) Geſeze haben, 


und wie befonders bier das Uebermaas zu vermeiden iſt⸗ 


Die Civil⸗Geſeze find dieienigen, welche die Ver⸗ 
bältnige und Handlungen der Brivat - Berfonen unter ein- 
ander betreffen, in fo fern fie nur als folche, und nicht 
in ihrer Beziehung auf den Zürften betrachtet werben; 
überhaupt nichts weiter als ein Innbegriff von Kegeln 
theils über den Innhalt, theils über die Form der Privat⸗ 
Verträge. Denn die Gerichts Sazungen und Bro- 
zeß Ordnungen, welche man dahin rechner, find 
nicht eigentliche Civil⸗Geſeze, fondern Inſtruktionen die 
der Fürſt feinen Beamten, den beftellten Unterrichtern, 
ertheilt, worauf auch der Grund des Befugniſſes zu der- 
gleichen Borfchriften beruht. Sol nun aber ein Fürſt 
auch eigentliche und zwar gleichförmige Civil⸗Geſeze 
geben dürfen? Was gehen ihn die Angelegenheiten, die 
rechtlichen Beſizungen und freyen Handlungen der Yinter- 
thanen unter einander an? Was bat er darüber zu be 
fehlen? Mifcht er fich hier nicht in fremde Sach, ber 
Teidiger fremdes Necht? Allerdings, wenn er nach den 
Dpetrinen neuerer Sopbiften, die Verhältniſſe und Beſi⸗ 





’ 


199: 


zungen der Dienfchen ferbit fchaffen und anordnen, Jun⸗ 
balt und Form aller Privat „Verträge vorfchreiben wollte. 
Die rechtlichen. Verhältniſſe und Beſizungen der Menſchen 
find Thatfachen die von der Natur aegeben find und 
die fein Geſezgeber, Fein Richter zu fchaffen, fondern: 
Lediglich zu kennen hat. 2° Was einer fen oder nicht fey, 
was ihm gehöre. oder nicht gehöre, das ift nach. Bewei⸗ 
fen, nach Zeugniffen. und Erwerbungs- Titeln, nicht aber- 
nach willführlichen Landesherrlichen. Geſezen zu. beurthei⸗ 
fen. Der Innhalt der Privat. Sonventionen kann und- 
foll (wenige meiſt überflüflige Beſchränkungen abgerechnet)” 
‚allerdings den Contrabenten überlaffen werden, und die 
Form derfeiben ift großentheils gleichgültig, hängt. eben- 
falls von ihrer Willkühr ab; jeder wählt die beauemfie,. 
diejenige die ihm Teicht zw erfüllen möglich iſt, fie kann 
daber durchaus nicht überall die nehmliche ſeyn. Allein. 
die Fürſten geben auch wirffich nicht dergleichen: Cibil⸗ 
Geſeze, und alle Berfuche wodurch einzelne. derfefben fich- 
in: folche- Regulirung aller Privat⸗Handlungen mifchen- 
wollten, find nicht. nur mißglükt, fondern immerhin ein 


26) Es if nichts lächerlicher als unfere neuen Sophiſten fagen su: 
bören, der Staat folle die Verbaͤltniſſe der Bürger unter- 
einander befimmen, die Nechte ver Bürger nach Staatszwe⸗ 
ten austheilen, fchaffen, anmeifen u. ſ. w.: als ob irgend ein. 
Landes herr zu verordnen hätte, ob ich den Bruder mieines- 
Bruders, der Sohn meines Vaters oder der Vater meines 
Eohns, der Glaͤubiger meines Schuldners oder der. Schulds 
ner meines Oldubigers ſeyn ſolle; als ob es. von feinen De 
treten abhienge, ob mein Beben, mein Körper, moin Kleid, 
mein natürliches oder erworbeneg Eigenthum mie geboͤren 
folle oder nicht. Weſlchem Fuͤrſten if je ein folch entfeglicher, 
in mahnfinniger Deſpotiemus in Sinn gefiegen?. Ihn zu dasie, 
zen, mas unferen. Aufllaͤrern verbehalten. 
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dem Zwek der Straf ein Urtbeil aussufällen: fo fcheint 
es mir noch viel größere Willkühr und flolze Anmaflung, 
gleichfam die Natur der Dinge erfchaften, alle möglichen 
Fälle vorberfehen, felbige zum voraus zu enticheiden und 
beynabe fo allwiffend als Bott felbft feyn zu wollen. Wenn 


ohne pofitives Geſez Irrthümer und Mißbräuche mög⸗ 


lich find, fo find fie mit demſelben noch viel cher möge 
lich, denn diefed pojitive Geſez Tann eben fo gut irren, 
zumal es auch von eines Menfchen Willen herkömmt; ja 
es muß notbwendig noch viel öfterer irren, weil es ent- 
fcheidet ohne die Thatſachen und ihre Verumſtändungen 
zu fennen: und da einmal Irrthümer dad Loos der Menfch- 
beit find, fo ſehe ich zwifchen dem Mangel und dem Da, 
feyn von pofitiven Straf⸗Geſezen feinen anderen Unter- 
ſchied, als das in erfierem Fall der Richter zwar feblen 
kann aber nicht muß, da hingegen in lezterem er feblen 
und ſchlecht urtbeilen muß, auch wenn er nicht 
will, Gleichwie ‚demnach in der Medicin anfmerffame 
Beobachtung der Natur und kluge Benuzung früherer 
Einfiht und Erfahrung die beten Aerzte bilder: fo if 
es auch ganz gewiß, daB genaue Kenntniß der That und 
des Thäters, fiete Rüfficht auf den Zwei der Strafe, 


reiner Wille und vernünftige Zurathziehung der Gelehr⸗ 


ten von Fache oder verſtändiger Webungen, viel beffere 
Urtheile hervorbringen als alle pofitiven Gefezbücher es 
je au thun vermögen. 


Die lezte Elafie von Geſezen welche die Unterthanen 
verbinden oder wenigſtens berühren, find die häufigen 
fogenannten Bolizey-Befeze, weiche man ehmals ge. 
wurnlich mit dem Namen von Berordnungen bezeich- 
were und überbanpt die Beförderung der Ordnung, Si— 


8 
211 


cherheit, Geſundheit und Bequemlichkeit u. f. w. zur Ab⸗ 
fiht haben. So unbeſtimmt und nichts fagend an und für 
fich das Wort Polizey ift, fo leicht ed auch, ohne Nach- 
theil der Sache , in der Wiflenfchaft felbft entbehrt werden 
Tönnte: fo nehmen wir es doch bier in dem gewöhnlichen 
Sinn für den Xmmbegrif von Maßregeln oder Verord⸗ 
nungen, die auf Verhütung oder möglichite Abwen⸗ 
Jung von Uebeln zielen, es mögen nun diefe Uebel 
durch die Frevel und Thorbeiten der Menſchen oder durch 
bie Zufälle der Natur entſtehen. Dergleichen Polizey⸗ 
Verordnungen giebt im kleinen jeder Hausvater in feinem 
Haufe, jeder PBrivar- Herr, jede Stadt- oder Gemeinds⸗ 
Obrigkeit inihrem Bezirk, fo weit nemlich die Macht oder 
Die Vorſicht eines jeden reicht ; daher man auch von höhe⸗ 
rer und niederer Bolizen su reden pflegt. Alfo wird ein 
Fürft wohl auch zu Ähnlichen Verordnungen befugt fenn, - 
in fo fern er dabey Feine fremden echte beleidigt, und 
wenn fie für fein ganzes Gebiet gelten follen: fo kann 
freylich nur er allein fie geben. Sie find eher Wohltha⸗ 
ten, menfchenfreundliche VBorjorgen und Hülfleiftungen als 
rechtliche Schuldigfeiten, daher ed auch manche Staaten 
giebt, wo wenig dergleichen Geſeze exiſtiren oder blos 
durch Tiebungen und Privat Anitalten eriegt werden. Es 
gehört nicht in das Staatsrecht und wäre eben fo über- 
Aüfig als unmöglich alle Gegenſtände aufzuzählen, mit 
denen fich die Polizey befaffen fann, Dehnt fie fih ia, 
nach unferen neueren Schriftitellern, nicht nur über öf- 
fentliche und Brivat- Sicherheit, allgenieine Geſundheit, 
fondern auch über die Fortpflanzung des Menfchen. Ge, 
ſchlechts, über Schwangere und Gebährende, über die 
Kinderzucht, über Nahrung, Wohnung, Kleidung der 
Menichen u. f. w. aus, Dan fann darüber in unſerem 
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polizeyprahlenden Zeitalter, das aber deswegen weder 
frener noch glüfficher noch menfchenfreundlicher als an⸗ 
dere ift, bändereiche Werke lefen, und Sammlungen von 
Polizey⸗Geſezen unter deren Laſt der Erdboden ſeufzen 
möchte. 420) Ueberhaupt fo viele Uebel es giebt die den 
Menfchen drohen, fo viele Gegenſtände der Polizey laſſen 
fich auch denken. So wehlthätig, ſchön und nüzlich aber 
dergleichen gefellige Zürforgen feyn mögen, wenn fie in⸗ 
wer gehörigen Schranten bleiben, d. h. vor allem der 
Gerechtigkeit untergeordnet find, mehr ratben 
als erzwingen und nicht ſelbſt Böſes thun um angeblich 
Gutes zu bewirken: fo Täßt fih auf der anderen Geite 
nicht Jäugnen, daß von denfelben ein großer Mißbrauch 
gemacht werden kann, auch (zumal feit den neueren Staats⸗ 
Syſtemen) wirklich gemacht wird; daß fie nur zu oft im 
eine peinliche zwekloſe Befchräufung der Freyheit und des 
Eigentbums ausarten, und indem fie alle Augenblike unter 
Dem Vorwand möglichen Schadens oder Mißbrauchs er- 
laubte Handlungen verbieten und Läftige Beichwerden ge- 
bieten, das Uebel mas fie dadurch verurfachen oft viel 
größer wird als dasienige was fie abwenden follten. Das 
ber erflärt es fich anch, daß gerade die frenften Völker 
überhaupt die Polizey nicht lieben, oder fie nur in be 
fchränftem Maas unter anderen Namen kennen, daß von 
berrfchfüchtigen Regierungen der größte Defpotismus ftets 


40) Man febe darüber z. B. von Berg Handbuch des beutichen 
Poligenrechts. Göttingen 1801, 1802 3, B. 8. und Weber 
foftemat. Handbuch der Staatswirthſchaft T. I. Berlin 1904, 
wo auch die ganze Lirteratur unferer gepriefenen Polizey zu 
finden if. Im lesterem Werte fült blos die Inhalts: Anzeige 
der durch die Polizey zu verbindernden Hebel 18 aͤnßerſt eng 
gehrufte Seiten. 
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unter dem Vorwand der Polizey ausgeübt und beſchoni 
get wird. 


Man fieht ans dieſer ganzen Entwiklung, daß gerade 
diejenigen Geſeze welche die Unterthanen angehen oder 
berühren, die unnöthigſten von allen ſind. Daß übrigens 
alle poſitiven Geſeze denjenigen denen fie gegeben find be— 
kannt gemacht werden müſſen, wenn fie für diefelben 
verbindlich ſeyn follen, verfieht fich von ſelbſt. Menſch⸗ 
licher Wille läßt fich nicht immer vorberfehben, man ifk 
ihm alfo auch nicht zu geborchen fchuldig bevor er geäuſ⸗ 
fert worden if, und hierin Tiegt auch der Grund marum _ 
dergieichen Geſeze nicht rükwirkend ſeyn follen. Die For⸗ 
men der Bekanntmachung find an und für fick 
gleichgültig, wofern fie nur ihren Zwek erreichen. Allein 
gerade die Schwierigkeit Gelege, welche nicht bie Beamten, 
fondern das Volk angeben, allen Einwohnern eines Lan⸗ 
des bekannt zu mashen und in fleter Erinnerung zu erhal⸗ 
ten ,. ift nebenher ein neuer Beweis wie ſparſam und zu⸗ 
yüfhaftend man mit dergleichen Geſezen fenn follte, In—⸗ 
ziwifchen kann aus der Rothwendigkeit jener Kundmachung, 
gar nicht gefolgert werden, daß deßwegen alles, erlaubt 
fen , was durch fein poſitives Geſez verbothen worden if, 
Diele Regel gilt nur von folchen. Handlungen: die. an und 
für fich nicht nnrechtmäßig find: und deren Verbot alfe 
nicht voransgefehen werden kann; allein das natürliche 
Geſez niemand zu beleidigen, gebt allen menfchlichen Ge⸗ 
fegen vor, es if jedem Menichen augebohren, ins. Hera ge⸗ 
fchrieben , eben dadurch in allen Sprachen, allen Altern 
und Ständen fund gemacht, es bedart mithin Feiner be⸗ 
fonderen Bublifation. +D Eben fo falfch und ungereimt 


41) Auch fegar Hobbes fagt: Legen naturales publicationg, 
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ift eine Ähnliche Behauptung, af tedes Geſez allgemein 
fenn und alle Unterthanen gleich Aanneben oder für ade 
gleichförmia fenn folle. Auch dieſes it nur bey dem 
natürlichen Geſez der Fall, nur dieſes int allgemein, ver- 
pflichtet jeden ohne Anterfchied, nur vor ihm find alle 
Menichen gleich. 3? Allgemeine menfchliche Geſeze binge- 
aen find allemal defvotifch und das größte Unglüf eines 
Staats. +? Das Befez eines Füriten int nichts weiter als 
ein Ausdruk feines rechtmäßigen Willens , ein Mittel zu 
einem gewiſſen Zwek, und es verſteht fich alfo von ſelbſt, 
daf der Wille nur dieienigen anaeht denen er geäußert 
wird, das Mittel wegfallen muß, da wo es nicht nöthig 
if oder nicht paßt oder wo es gar dem Zweke ſchädlich 
wäre. Sollen etwa Soldaten und Geittliche , als folche, 
den nemlichen Geſezen unterworfen ſeyn, Borfchriften 
welche nur den Beamten und Dienern gegeben find, auch 
Die Unterthanen angeben, eine Wirthen⸗ und Apothefer- 
Ordnung auch diejenigen verpflichten Die weder Wirthen 
noch Apotheker find u. f. w.? Selbſt das ik nicht ein- 
mal nötbig , dag das nemliche,, für den nemlichen Ge- 
genftand gegebene Gefez in allen Theilen des Fürſtlichen 
Gebiers gleich gelten folle; denn was an dem einen Orte 
nöthig, nüzlich und möglich if, das kann an dem ande- 
ven durchaus unnüz, fchädlich, Ha fogar unmöglich ſeyn. 
Bon den Civil⸗Geſezen haben wir Bereits oben bewie- 





proclamatione, promulgatione non indigent Zeviath. c. a6. 
f. auch Patter und Achenwall proleg. ad jus nat. $, 66. 
42) Veral. mas oben T. L ©. 183 ff. bey Anlaß der Rußiſchen 
Infteuftion für ein neues Befejbuch gefagt worden if. 
4) Veral. Möfers patriet. Phantafien IE. 15. und Schlaffere 
Briefe Über Geſezgebung pag. Fo 
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fen, daß ihre Gleichförmigkeit gerade die größte Tyran⸗ 
nen wäre, weil durchaus nicht überall die nemlichen For⸗ 
men für Verträge oder rechtliche Handlungen anwendbar 
find; bey Criminal» oder Straf-Befesen (wenn fie je 
eriftiren) wird doch niemand läugnen Tönnen, daB wenn 
in gemwiffen Gegenden gewiſſe Hebel oder Verbrechen mehr 
als anderswo eingemurzelt And, auch zu ihrer Ausrot- 
tung andere oder firengere Mittel erfordert werden, und 
was endlich die Polizey⸗Geſeze betrifft die nur auf Ver- 
binderung von Vebeln zielen: fo verſteht fich von ſelbſt, 
daß da mo diefe Webel ohnehin nicht eintreten Fünnen, 
auch das Geſez nicht nöthig ift, mirbin auch gar niche 
publicirt zu werden braucht. Endlich ift ebenfalls nicht 
richtig, daB von menfchlichen Geſezen gar feine Aus- 
nabme gemacht werden, der Landesberr felbft, als Ur⸗ 
beber des Geſezes, davon nicht difpenfiren dürfe: wo— 
von wir jest in einem befonderen Capitel reden wollen. 
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Drey und dreyßigſtes Eapitel. 
Fortfesung. 
7° Ausnahmen von Gefesen, Privilegien und 
Gnaden. 





I. Das Befugniß dazu berußer auf ber Freybeit feinen Willen 
zu Anderen, in fo fern dadurch kein fremdes Recht beleidigt 
wird. 

II. Ein Fuͤrſt iſt zwar nicht über die natuͤrlichen, noch über frem⸗ 
de nicht von ihm gegebene Geſeze, wohl aber über feine « 
eigenen, . 

TU. Allgemeine Megel zur Ertheilung von Dilpenfationen und 
Privilegien. Sie And erlaubt und moraliich geboten, in al 
len Faͤlen wo der Grund des Geſezes aufhört. 

IV. Anwendung diefer Regel a) auf Belege die ein Fuͤrſt ich felbR 
auflegt, b) auf folche die er feinen Beamten ertbeilt, befon- 
ders auf Strafs@efege oder Begnadigungen „ c)_auf Civil⸗ 
und Polizey⸗GSeſeze. 

V. Widerlegung der Einwuͤrfe. 


Gleichwie jedes Landesherrliche Geſez nur eine verbind⸗ 
liche Willens⸗Aeußerung des Fürſten iſt, aus ſeinem Be⸗ 
fugniſſe fließt und durch daſſelbe beſchränkt wird: 1 fo 
kann er auch die von ihm gegebenen Geſeze nicht nur 
wieder aufheben und abänderen, ſondern auch, während 
fie beſtehen, davon einzelne Ausnahmen machen: und ſol⸗ 
che Difpenfationen find für denjenigen den ie begünftigen 
ein Privlegium oder eine Gnade, gleichwie man 





1) S. oben 183 fr 
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überhaupt jede Wohlthat die man nicht zu ertbeilen fchuls 
dig ift, eine Gnade zu nennen pflegt. Ein Fürft ift gleich 
jedem anderen Menſchen befugt von feinem Necht zu 
ecdiren, in Dingen die von feiner Willführ abhängen, 
einzelne Unterthanen vor den anderen gu begünfligen, 2 
überhaupt feinen Willen zu änderen, in fo ferner das 
Durch Feine fremden Nechte beleidiget, und anf 
diefer feiner Freyheit beruht ſowohl das Necht Privilegien 
zn ertheilen ald auch die Schranfe feiner Ausübung. 
Man kann hieraus auch die viel beitrittene Frage beur- 
theilen, ob ein Fürft über Die Geſeze fen oder nicht? 3 
eine Frage die wegen der Zweydeutigkeit des Wortd Geſez 
unbedingt weder mit Ja noch mit Nein beantwortet wer⸗ 
den kann, weil man dabey theils die göttlichen Gefeze 
mit den menfchlichen verwechſelt, theils auch zwiſchen dem 
Yesteren nicht gehörig unterfcheidet. &o viel verftebt fich 
freutich von ſelbſt, daß ein Fürſt nicht über die göttli- 
chen (natürlichen) Geſeze iſt, “ weder über die Gefeze 
der äußeren Natur noch über die Geſeze der Pflicht; fie 
find nicht von ihm, fondern von höherer Macht und 
Weisheit gegeben. Er ift auch nicht über die Freyhei⸗ 
ten, Verträge, Statuten und Gewohnheiten anderer Dien- 
{chen , melche man bisweilen auch Geſeze zu nennen pflegt: 
fie find ebenfalls nicht von ihm gegeben, mithin nicht 
feiner Willkühr unterworfen; er bat fie zwar perfönlich 


3) Nam circa ea qua nemini perfecte deheo, liberalis sane 
magis adversus unum quam alterum esse mihi licet. Pu- 
fendarf. 

3) Vergl. darüber Pufenderf j. n. er g. Lib. VII. Cap. VI. 
$. 5. 

u &, oben Cap. XXVII. 
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nicht zu vollgichen,, aber er foll ihre Beobachtung ſchüzen, 
begünftigen und in vorfommenden Fällen nach denfelben 
urtheilen, 9 nicht weil diefe Geſeze ibm gegeben find, 
fondern weil durch diefelben erworbene Rechte der Pri- 
vat- Berfonen begründet werden, deren Beleidigung fchon 
eine Verlezung des natürlichen Geſezes wäre. Hinge⸗ 
gen iſt ein Fürft allerdings über die von ibm ſelbſt 
gegebenen Befere, weil er feinen Willen bey vweränder- 
ten Zweken und Umständen änderen kann, und in die 
fem Sinn ift die alte Regel wahr: „princeps legibus 
solutus.* © Weber natürliche Geſeze fich hinwegſezen oder 
davon difpenfiren au wollen, ift Vermeſſenheit, Gott» 
Tofigkeit; Privatgeſeze, Urkunden und Verträge nichts 
zu achten, iſt Deſpotismus, Ungerechtigkeit, folglich 
abermal dem matürlichen Geſez zuwider; die Diipen- 
fation von eigenen Belegen hingegen, iſt nicht nur er⸗ 








5) In diefem Sinn werden z. B. die Könige von England bey 
ihrer Krönung gefragt: „Te plait il de faire observer 
„inviolablement et de protégor eı maintenir nos loix ju= 
„tes et nos bonnes constitutions.” Sidncy Discours concer- 
ning gevernements. T. TII. cap. ı7. Sierunter werden, 
nach dem ganzen Zufammendang, nur Eivil s Gefege und Ge⸗ 
mwohnbeiten verfanden, die nicht von den Koͤnigen gegebem 
find. 


6) Schön bat diefes unter anderen Rudolf von Habfpyurg 
ausgedräft: Romani moderator imperii observantia le- 
gis solutus, legum civilium nexibus, guia legum con- 
ditor, non comstringitur. Nos, licet in excellenti specula 
regiæ dignitatis et super leges et jura simus positi; Je- 
gis tamen natura preseptis imperio, caput nostrum 
sincere submittimus. Müller Schw. Geſch. I. 596. Die 
damaligen Canzleyen mußten mit mehr Würde zu fchreibem 
als die heutigen. 
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faubt, fondern of Liebe, Wohlthat, wahre Denfchlich- 
reit. 


Wie ſoll aber das Recht Privileglen und Gnaden zu 
ertheilen ausgeübt werden, ohne in regelloſe Willkühr 
und unbillige Begünſtigung auszuarten, ohne mit ewigem 
Schwanken alles unſicher gu machen und jeden Augenblik 
der Urheber und Umſtürzer feiner eigenen Geſeze zu ſeyn? 
Darüber giebt wieder das natürliche Geſez die mahre und 
einzige Regel. Die Difpenfation von jedem menfchlichen 
pofitiven Geſez ift nicht nur erlaubt, fondern fogar durch 
die moralifche Pflicht geboten, in allen Fällen wo der 
Grund des Geſezes aufhört, wo es feinem 
Zwek widerfpricht, und mit einem Wort dem böhe- 
ren natürlichen Geſez der Gerechtigkeit und Liebe weichen 
muß. Wenige Benfpiele aus jeder Art von Gelesen 
bergenommen , werden dieſes Elar machen. Bon denieni- 
gen Geſezen weiche ein Für im Grunde nur fich ſelbſt 


4) Ueber diefe Materie fcheint mir die Römifch scarholiiche Kirche 
ſtets die beßte Theorie aufgeſtellt und befolget zu baben. 
Ben allen pofitiven Kirchens Geboten obne Ausnahme kann 
dag Oberbaupt der Kirche difpenfiren, fobald es zum beften 
der Religion und der Kirche , als des göttlichen Seſezes ſelbſt, 
geichiebt. Es finden fich darüber in dem wenig gelefenen, 
aber lehrreichen und gründfichen Buch des Abt Barruel 
de l’aurorite du pape dans les matitres religieuses. 1803. 
herrliche Stellen, befonders T. II. 603 und 753, Auch bie 
unlängk bekannt gewordene Eorrefpondens des Babes 
Pius VII. mit der geweienen Bonapartiſchen Negierung und 
die Hirtenbriefe des erſteren an die franzöfifchen Bifchöffe, mo 
er ibnen unter gewiffen Bedingungen und Borbehälten } ein 
Diſpenſations⸗Recht einrdumt, find in bieier Hinficht außer 
ordentlich mertmärdig. 
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sicht, ® vertebt fich, daß die beliebigen Ausnahmen im 
feiner freyen Willkühr fliehen, weil er dadurch niemand 
in dem feinigen beleidiget.» Sollte er mithin 4. B., 
feinen beRebenden Verordnungen zumider, in einzelnen, 
aufferordentlichen Fällen, wo das Beßte ſeines Dienſtes, 
die Belohnung von Tugenden oder auch die Regeln der 
Menſchlichkeit es nothwendig erfordern, ein neues Amt 
errichten, Fremde anſtellen, eine Beförderung außer dem 
Range vornehmen, einzelnen Beamten Befoldungs - Zu 
Tagen beſtimmen, Benfionen außer der Form oder über 
Das gewöhnliche Maas ertheilen u. f. w., fo bat fich dar⸗ 
fiber niemand zu beflagen, weil jene Berordnungen nur 
allein den Fürften verpflichteten. und dadurch niemand ein 
eigenes Recht erworben hat. Geine Beamten und Diener 
Tann der Fürſt ebenfalls von irgend einer ſonſt vorgeichrie- 
benen Pflicht difpenfiren,, fobald er es für feinen Dienft 
nothwendig findet oder fond dazu in den Geboten der Klug⸗ 
Beit und Menichlichkeit einen binreichenden Beweggrund 
bat. Dergleichen Koftenftionen und Dienkt - Reglemente 
fchreiben oft fo geringfügige Dinge und gleichgültige For- 
men vor, daß ihre Erfüllung bisweilen unmöglich if oder 
dem Zwek des Dienftd offenbar fchädlich wäre. Zu allen 
folchen Fällen iR Difpenfation norbwendig. Oder fol dann, 
alle Liebe aus dem Verband zwiſchen Here und Diener 
verfchwinden? wollen unfere neuen Nechtögelebrten , daß 
gie Fürften auch wegen Alter, Krankheit, Gebrechlichkeit 
oder zur Beforgung dringender PBrivat-Gefchäfte u. f. w. 
Teinem Beamten mehr ein zeitliches Urlaub eriheilen, 
einem irgend eine Erleichterung geftatten, die Zahl der 








8) ©. oben &. 190 — 193. 
9) conf. Pufendorf j. n. et 6. Lib. I. cap. 6. $. 7. 
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Arbeits .- Stunden verminderen, Teinem Nechnungsgeber 
etwa den Termin zur Ablag feiner Rechnung verlängeren, 
Seinem Schuldner etwas nachfehen, niemand und in fei- 
nem Fall von Roft- oder Zollgebühren follen befrenen 
dürfen u. f. w. denn das find auch Privilegien, Difpen- 
fation von beitebenden Gefezen. Und da wir mit Grund 
felbit die Criminal. oder Straf-Gefeze nur unter 
die Dienſt⸗JInſtruktionen Cfür die Richter ) gerechnet 
haben: fo ift bier zu bemerken, daß auch die Ausnahm 
von folchen Geſezen oder die fogenannten Begnadigun- 
gen nicht nur rechtmäßig, fondern unter Umſtänden fo» 
gar von der Billigfeit geboten ſeyn Tonnen. Ein jeder 
Menfch , wer immer in eigenem Namen ftraft, ift ia be 
fugt eine Schuld nachzulaſſen, eine erlittene Beleidigung 
gu verzeiben, fich mit minderer oder gar feiner Genug⸗ 
thuung zu begnügen: warum follte es ein Fürſt nicht thun 
dürfen? Der Verbrecher Hat zwar die Strafe verfchuf- 
det, aber der Beleidigte ift nicht fchuldig die Strafe wirk⸗ 
lich gu forderen; man bat das Necht ihn zu firafen,, aber 
man ift nicht immer verpflichtet dieſes Recht auszuüben 
oder gerade fo und nicht anders auszujben In allen 
Verbrechen alfo die gegen den Fürſten und feine echte 
ausgeübt werden, bat es feine Schwierigkeit, dag er die 
Strafe mildern oder nachlaffen Tann, und diefe Begna⸗ 
digung ift die edeifte von allen in fo fern dadurch nicht 
die Sicherheit des ganzen Volks gefährdet wird, als in 
welchem Fall fie eine Ungerechtigkeit ‚gegen das Teztere 
wäre. In Privar- Verbrechen, d. h. bey folchen Belci- 
digungen die gegen andere Menfchen verübt werden ift der 
Fürſt in feinem Begnadigungs-Necht billiger Weife fchon 
weit mehr beichränft; denn da bat er die NRächung des 
Böfen an Plaz von anderen übernommen und man Tann 
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in diefer Rükſicht mit Necht behaupten, daß die Fürften 
zu ſtrafen fchuldig ſeyen, indem fonft jeder die Gelbftrache 
in vollem Maafe ausüben würde und die Strafloſigkeit 
der Verbrecher allerdings in eine Beleidigung der Unichul- 
digen und Nechtichaffenen ausartet. 'd Das Begnadi- 
gungs-Necht Toll freylich nicht regelloß , fondern nur mit 
vieler Behutſamkeit ausgeübt werden. Wir wollen der 
falichen Barmberzigkeit nicht das Wort reden, die nur 
Milde zu Gunſten aller Miffethäter prediger und eine 
wahre Graͤuſamkeit gegen die Rechtfchaffenen ik. Allein 
daraus, dag überhaupt die Verbrechen, fünftiger Sicher. 
beit wegen, geitraft werden follen: folget nicht,. daß fie 
gerade fo und nicht anders geflraft werden dürfen, noch 
daß in allen Fällen nothwendig geitraft werden müſſe. 
Exiſtirt auch ein pofitives Straf⸗Geſez, fo ift der Fürſt, 
weicher folches gegeben bat, über daflelbe; er kann folches 
aufheben, mithin auch in einzelnen Fällen milderen oder 
davon Difpeniiren, und wenn daber das Geſez, in Ber- 
gleichnng mit den Umftänden der Tharfache, zu hart 
oder unpaſſend ift, wenn aus Unwiſſenheit oder ohne böſen 
Willen gefehlt worden, wenn der Belcidigte befriediget, 
der Schuldige bereits gebeifert und Wiederholung feiner 
böfen That nicht zu befürchten ift, wenn durch feine Er- 
baftung niemand Gefahr leidet, fondern vielmehr ein 
größerer Vortheil erzielt werden fann, wenn mit einem 
Wort, um alle Begnadigungs - Gründe in eine einzige 
Neger zufammenzufalien, der Grund des Straf⸗Ge—⸗ 
ſezes aufbört, die Strafe ſelbſt unnüz oder gar ſchäd⸗ 





10) Lenitas erga nebulones et fures zugrt et alit inter ho- 
mines malitiam. Julianus. An uescit ille qui serpenti 
facit misericordiam, se mortalibus injuriaın lacere. Sadus 
Rosar. 6 8 
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Sich wird: fo ift der Fürft allerdings befugt und fogar 
moralifch verpflichtet, die gefesliche Strafe zu mildern 
oder ganz nachzulaffen und bey Berükſichtigung diefer Ne- 
gel wird nie ein Mißbrauch der Begnadigungen zu be- 
fürchten feyn. 11) 


Ben den Civil⸗Geſezen welche die Rechte und Ver⸗ 
hältniffe der Privat -Perfonen unter einander begründen, 
die Form der Verträge beſtimmen u. f. w. find die Aug 
nahmen fchon viel ſchwieriger und bedenklicher. Bon Brief 
und Giegel, von Urfunden und Verträgen oder von den 
daberigen Verpflichtungen , darf frenfich auch der Landes. 
berr nicht difpenfiren , weil diefe Geſeze nicht von ihm ge⸗ 
geben find und weil dadurch die eine Partey in ihrem 
Necht beleidigert würde, welches gegen das natürliche Ge⸗ 
ſez anſtößt. Höchftend kann er folchen Eonventionen, die 





11) Ueber dus BeguadigungssNecht im allgemeinen ſ. Crotius 
j. b. er p. I. If. cap. 20. de poenis $. 21 — 27. Pufen- 
dorf j. n. erg. L. VIII. c.3. €. 15 et 17. ſehr gründlich 
gegen die Sophiſtereyen der Stoifer, welche unter dem Vor⸗ 
wand, daß jedem das Seinige gebühre, bereits ale Begnadi⸗ 
gung verwerfen wollten. Aoehmer jus publ. univ. p. 53%. 
g. et 537. d. GScheidemanti‘| Staats : Redhr I. 232, 
Duikorv veint- Recht 1. 5. ı2 er 98. IT. 8.848. u. ſ. m. 
Es fen mir erlaubt zu bemerken, daß ich die befte Theorie 
aller Beynadigung in der Heil. Schrift aufgefellt Ande. Die 
Verqleichung ver häufigen Stellen in welchen die Zugend der 
Burmherzisteit, der Verzeihung u. f. w. emptoblen wird, iſt 
außerordentlich merkwuͤrdig; faft allemal wird die Megel ihrer 
Ausuͤbung, die notbivendige Bedingung derfelben, beygefügt. 
Die ſtaͤrkſten und gründlichen Stellen aber, ganz auf richtete 
liche Verhältnifie anwendbar, find die von Ezebiel XXXIII. 
v. 12 — ı6, u. XVIII. v. a: — 24. welche nachgelefen zu 
werden verdienen. 
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polizeyprahlenden Zeitalter, das aber deswegen weder 
frener noch glüfficher noch menfchenfreundlicher als an⸗ 
dere ift, bändereiche Werfe Iefen, und Sammlungen von 
Polizey⸗Geſezen unter deren Laſt der Erdboden fenfzen 
möchte. > Ueberhaupt fo viele Uebel es giebt die den 
Menſchen drohen, fo viele Gegenſtände der Polizey Taffen 
ſich auch denken. So wohlthätig, fchön und nüzlich aber 
dergleichen gefellige Fürforgen fenn mögen, wenn fie in- 
wer gehörigen Schranfen bleiben, d. h. vor allem der 
Gerechtigkeit untergeordnet find, mehr rathen 
als erzwingen und nicht ſelbſt Böfes thun um angeblich 
Gutes zu bewirken: fo Täßt fih auf der anderen Geite 
nicht läugnen, daß von denfelben ein großer Mißbrauch 
gemacht werden Tann, auch (zumal feit den neueren Staats. 
Suftemen) wirklich gemacht wird; daß fie nur zu oft in 
eine peinliche zwekloſe Befchränfung der Freyheit und des 
Eigenthums ausarten, und indem fie alle Augenblife unter 
dem Vorwand möglichen Schadens oder Mißbrauchs er- 
laubte Handlungen verbieten und Läftige Beſchwerden ge- 
bieten, das Uebel was fie dadurch verurfachen oft viel 
größer wird als dasjenige mas fie abwenden follten. Da- 
her erklärt es fich anch, daß gerade die freniten Völker 
überhaupt die Polizey nicht lieben, oder fie nur in be 
fchränttem Maas unter anderen Namen Tennen, daß von 
berrfchfüchtigen Regierungen der größte Defpotismus ſtets 


—— EEE 


40) Man febe darüber 4. B. von Berg Handbuch des deutichen 
Polizeyrechts. Göttingen ıgo1, 1802 3. B. 8. und Weber 
fofemat. Handbuch der Staatswirthſchaft T. I. Berlin 13904, 
wo auch die ganze Lirteratur unferer gepriefenen Polizey zu 
finden if. In lezterem Werke füllt blos die Inhalts: Anzeige 
der durch die Polizey zu verbindernden Hebel 18 dnferk eng 
gedrufte Seiten. 
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dürfen, wenn die Geburt in einem Lande erfolger ift, wo 
feine Taufregifter geführt werden oder wo fie durch Un⸗ 
glüfsfälle verbrannt und zu rund gegangen find, die 
Thatfache ſelbſt aber durch andere Mittel, als da find 
Zeugniffe, Einfchreibung in Familienbücher, früher ab» 
geleste Broben u. f. w, außer Zweifel gefezt werden kann. 
Iſt nicht jeder Nachlaß einer zweyten oder dritten Eh⸗ 
verfündigung , jede Emancipation eines Minorennen eine 
Difpenfation von Civil⸗Geſezen? was hindert die erſte⸗ 
ren zu gefiatten, wenn die Parteyen notorifch bekannt find, 
die fchnelle Schlieffung der Heyrath aber ihnen böchft 
wichtig it? and warum foll die leztere nicht gefcheben 
dürfen, wenn die Berfiandes-Reifheit des Pupillen of- 
fenbar iſt und von der gefezlichen Freyheit fein ganzes 
Glük abhängt? der Begünttigungen für einzelne Subſti⸗ 
tutionen, Majorate u. ſ. w. nur nicht gu erwähnen, wel⸗ 
che zwar nach meiner Ueberzeugung gar wohl allgemein 
erlaubt fenn könnten, die aber ebenfalls eine Ausnahm 
von Eivil-Gefegen, eine Difperfation von pofitiven Be⸗ 
fchränfungen der Tefteungs-Fı ' Seit find. Durch folhe 
und ähnliche Difpenfationen wird .iemand in dem Sei⸗ 
nigen beleidiger, Re beifen vi mehr den Menſchen zu 
dem Ihrigen, mithin müflen fi auch erlaubt feyn: und 
das einzige Mittel fie zu verbi deren, ift wenig poſitive 
Eivil-Gefege zu machen, die S rembeit nicht ohne Noch 
zu befchränten, fondern es bey dem natürlichen Recht 
und vernünftigen Uebungen bewenden an laſſen, wobey 
dann gar Feine ‚Difpenfationen nöthig find, 


Wad endlich die fogenannten Polizey⸗Geſeze berrift: 
ſo haben diefelben meiſt nur einen fo-bedingten md fubor- 
dinirten Endzwek, daß die Ausnahmen von denfeiben 

Aweyter Mund, » 
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ift eine ähnliche Behauptung , daß tedes Geſez allgemein 
fenn und alle Unterthanen gleich angehen oder für alle 
gleichförmig fenn folle. Auch dieſes it nur bey dem 
natlirlichen Geſez der Fall, nur diefes int allgemein, ver- 
pflichter jeden ohne Unterſchied, nur por ihm find alle 
Menichen gleich. +2? Allgemeine menfchliche Geſeze hinge- 
gen find allemal defvotifch und das größte Unglük eines 
Staats. 7? Das Geſez eines Fürſten ift nichts weiter als 
ein Ausdruk feines rechtmäßigen Willens, ein Mittel zu 
einem gewiſſen Zwek, und es verfteht fich alfo von felbft, 
daß der Wille nur diefenigen angeht denen er geäußert 
wird, das Mittel wegfallen muß, da mo es nicht nöthig 
iſt oder nicht paßt oder wo ed gar dem Zweke ſchädlich 
wäre. Sollen etwa Soldaten und Geiſtliche, als folche, 
den nemlichen Geſezen unterworfen ſeyn, Borfchriften 
welche nur den Beamten und Dienern gegeben find, auch 
Die Yintertbanen angehen, eine Wirthen⸗ und Apothefer- 
Ordnung auch diejenigen verpflichten die weder Wirthen 
noch Apotheker find u. f. w.? Gelbſt das ik nicht ein⸗ 
mal nöthig , daß das nemliche, für den nemlichen Ge- 
genftand gegebene Geſez in allen Theilen des Fürſtlichen 
Gebiets gleich gelten folle; denn mas an dem einen Orte 
nöthig, nüzlich und möglich if, das Tann an dem ande. 
ven durchaus unnüz, ſchädlich, ja fogar unmöglich ſeyn. 
Bon den Civil⸗Geſezen baben wir Bereits oben bewie- 
proclamatione, promulgatiene non indigent Leviath. c. a6. 
f. auch Patter und Achenwall proleg. ad jus nat. $, 66. 
42) Veral. mas oben T. L ©. 183 ff. bey Anlaß der Mugifchen 
Inſtruktion für ein neues Geſezbuch gefagt worden if, 
4) Vergl. Möfers patriot. Phantaſien IE 15. und Schlofferg 
Briefe über Geſezgebung pag. te 
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mit dem öffentlichen Lehren der Wifenfchaften, welches 
man mit Necht nicht jedermann, und die Verbreitung 
von irreligiofen, rebellifchen, Tügnerifchen Büchern gar 
nicht erlaubt. Aber es würde zwekwidrig fenn, von fol- 
chem Geſez gar Feine Ausnahme zu machen und 3. B. 
verbotne Bücher auch rechtſchaffenen gelehrten Perſonen 
nicht zu geflatten, denen der Irrthum nicht ſchadet weil 
fie ihn kennen, und die ihn fogar au feiner Entlarvung 
und Bekämpfung kennen müflen. Man fucht überhaupt 
nur das Böſe, nicht das Gute zu binderen‘, und wo alſo 
bey der Anwendung eines Polizey⸗Geſezes das Gute ge 
bindert wärde: da muß von dem erfleren difpenfirt wer⸗ 
den können. Manche Privilegien, die man in neueren Seis 
ten für ungerecht und gemeinfchädlich ansgab, wie z. 3. 
alle diejenigen welche für den ausſchlieſſenden Beſiz ge⸗ 
wiffer gemeinnüziger und Toftbarer Unternehmungen er⸗ 
tbeilt werden, find ebenfalls durch die Pflichten der Bil⸗ 
ligkeit, der Dankbarkeit und des gemeinen Beßtens ſelbſt 
geboten. Dabin gebören 4. 3. die Privilegien oder aüus- 
schlieffende Rechte für Mühlen, Brükzoölle, Waſſerleitun⸗ 
gen, Wirthshäuſer, Poſten, nügliche Mafchinen u. f. m. 
Denn wer würde es wohl wagen, folch Foftfpielige und 
gemeinnüzige Anftalten zu errichten, wenn er nicht wenig. 
ſtens eine Zeit Tang auf den ausfchliefienden Vortheil 
davon zählen könnte. ? Das if gewiſſermaſſen fein na- 


tbefer u. ſ. w. Doch wenn auch andere Denfchen aufßerordents 
liche nüsliche Heilmittel entdeken, wie dieſes oft bey gewiſſen 
Balfamen, Pflaſtern u. f. w. der Fall if: fo bindert nichts, 
daß ihnen auf Pruͤfung bin, die Anwendung und der Berfauf 
berfelben, aller Apotheker⸗Privilegien ungeachtet, erlaubt werde. 

14) ©. bieräber die fchöne Abhandlung: „Das natärliche 
Recht der erſten Müble“ in Möfers patriotiſchen 
Phantafin. T. I. ©. 276 — 221. 
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türliches Necht mir dem evidenten Intereſſe ber ganzen 
Geſellſchaft verbunden, und zulest beruht das ſtrenge Be⸗ 
fugniß zu dergleichen Begünftigungen daranf, das ein 
Srundberr oder wer immer auf einem gewiſſen Landbe- 
zirke Herr und Meiſter ift, allerdings das Recht hat, den 
Aufenthalt auf feine Eigenthum zu geflatten oder zu ver- 
weigern, mithin auch nur unter gewiffen Bedingungen zu 
geftatten , in fo fern dadurch niemand aus einem wirkli« 
chen Befize verdrängt wird. Es iſt eine feltfame Inconſe⸗ 
quenz der heutigen Schriftieller, daß fie gegen alle Privi- 
legien oder ausichliefienden Nechte heftig declamiren und 
im nemlichen Augenbiif dergleichen für ihre Comoedien 19 
and Bücher verlangen, da doch 3. B. für den Nachdruk 
eines, ohne weitere Bedingung zu beliebigem Gebrauch 
»erfauften, Buchs noch weit mehr Freyheits⸗Gründe an⸗ 
aubringen wären als für Die Errichtung einer zweyten 
Mühle oder eines zweyten Wirtbsbaufes an dem nemli« 
chen Ort, welche ihrem Urheber unendlich mehr gekoſtet 
haben, Die Liebloſigkeit von beydem beruht aber auf dem 
nemlichen Grund. Da indeffen Begünftigungen diefer Art 
nur des gemeinen Beßtens wegen ertbeilt werden: fo 
können fie auch nicht immer und nicht unter allen Um⸗ 
Händen fortdauern. Wenn die Gründe ihrer Exiſtenz weg⸗ 
fallen , wenn Bevölkerung und Handel zunehmen und die 
privilegirte Anftalt zur Befriedigung des Publikums nicht 





35) In Frankreich hatte ieder Verfaſſer eines neuen Schauſpiels 
nicht nur ein Privilesinm gegen defien Nachdruf, fondern 
es mußte ibm fogar eine lange Zeit bindurch von jeder Aufs 
fäbrung defielben im ganzen Reich ein befimmter Betrag 
des Benefiiums abgegeben werben. Diefeg Brivilegium if, fo 
viel mir bekannt, ſelbſt während der Revolution nicht angetaßet 
worden, alldieweil man ale anderen über ben Haufen warf. 


« 
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mehr binreicht: Yo ift anch die Aufhebung, Abänderung 
oder Einfchränfung der Privilegien dem Landesherren über« 
laſſen, es fen dann, daß fie für einen geleifteten Gegen⸗ 
wertb (titulo oneroso) erworben worden wären, mithin 
die Natur eined Vertrages angenommen hätten, als in 
welchem Zall fie nicht willkührlich, fondern nur durch eis 
nen entgegengefesten Vertrag, mit binreichender Entichä- 
digung, surüfgenommen werden dürfen. 


Aller diefer Gründe und Beyſpiele ungeachtet, bat man 
in neueren Zeiten fiber alle PBrivisegien und Gnaden⸗Be⸗ 
jengungen, ald wären fie der böchite Grad von ungerechter 
Willkühr, den Stab zu brechen geglaubt. Diele Dekla⸗ 
mationen rührten abermal daher, daß man einen gang 
falfchen Begriff der Privilegien zum Grumde legte. Man 
fagte nemlich, fie fenen entweder Difvenfation vor 
einer PRicht die jedermann obliege, oder ausfchlief- 
fendes Recht auf einen Vortheil der jedermann ge⸗ 
bühre. 16) In dem einen und anderen Fall wären fie un- 
gerecht, Allein beydes ift durchaus nicht mahr und die 
Sophifteren jenes Dilemma Tiegt darin, dag man dabey 
den menfchlichen Gefezen den Charakter des natürlichen 
oder göttlichen Geſezes beylegt. Don Testerem kann und 
darf freylich nicht difpenfirt werden , dieſes Geſez allein 
iſt für alle Menschen unter allen Umftänden verbindlich, 17? 
Man difpenfirt aber niemand von Pflichten, die allen 
Menfchen obliegen, wie 3. 3. der allgemeinen Ge⸗ 
rechtigfeit,, fondern nur von befondern zufälligen Pflichten, 
die durch den Willen einzelner Menfchen aufgelegt find 
und ohne ihn nicht egiftiren würden. Eben ſo giebt man 


16) Beſonders der Abbe Sieyes in feinem Büchlein: Essai sur 
les privileges. 1789. 


17) 6. T. I. G. 402, u. oben G. 21% 
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niemand ein ansfchlieffendes Recht auf Dinge oder Vor⸗ 
theile die allen Menfhen sufommen, wie z. B. La 
ben, Figentbum, Ehre, Freybeit u. ſ. w., fondern nur 
auf folche zu welchen ohne Einwilligung des Brivilegien- 
Gebers niemand befugt it, deren Ertheilung oder Ver⸗ 
weigerung in feinem Befugnis ſteht, mithin von feinem 
Butfinden abhängt, Nur auf Berechtigfeit hat jeder Menſch 
gleichen Anfpruch, nicht aber anf eine Gunſt, und man 
gicht alfo durch Teztere niemand die Erlaubniß unrecht zu 
thun, wie die nemlichen Sophiſten aberwizig behaupteten. 
Gleichwie überhaupt fat alle neueren Irrthümer, fo ha⸗ 
den auch die heutigen falfchen Doctrinen über Gefeggebung 
und Privilegien ihren Grund nur in der $rreligiofirät un- 
ferer Zeit. Zudem man nemlich das angeborne natürliche 
Geſez gänzlich verwarf, von Natur gar fein Recht, Feine 
Pflicht anerkennen wollte , dabey aber die Rothwendigfeit 
allgemeiner Regeln fich dennoch fühlen lieh: fo mußten 
nun die menfchlichen Geſeze gar zu göttlichen gemacht wer- 
den; daber follten fie allgemein, norhbwendig, für 
alle gleich feyn, man follte von denfelben gar wicht 
dDifpenfiren können u. f. w. , lauter Eharaftere welche 
nur den göttlichen oder natürlichen Geſezen zukommen, 
den menfchlichen aber gänzlich abgehen. Gerade weil dag 
natürliche Geſez das höchſte und oberſte ift, und die menfch- 
lichen Willens - Meugerungen bisweilen mit ibm in Wider- 
ftreit fommen, muß von den Iesteren difpenfirt werden 
können. Auch it fein Menfch anf dem Erdboden der nicht 
täglich in dem Kreife wo er zu befeblen bat, Privilegien 
und Gnaden ertbeile, aber die Grundfäge des pfeudopbi« 
loſophiſchen Staatsrechts führen überall zu der Abfurdi« 
tät, daß ein Fürſt nicht fo viele Rechte baden fol alt 
der gerinafte Privatmann in feinem Land, 





u. 
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Bier und dreyßigſtes Capitel. 
Fortfezung. 
Oberſte Gerichtsbarkeit. 


Natuͤrlicher Urfprung und Welen der Gerichtsbarkeit, Sie ent⸗ 
fpringt aus Huͤlfsanrufung und iſt nichts weiter als unyar» 
theyiſche Huͤlfleiſtung. 

Sie iſt kein ausſchließendes Souverainitaͤts-Recht, fondesn 


wird im Meinen von jedem Menſchen ausgeäbt, Vaͤterliche, 


VI. 


Hausberrliche, Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit u. ſ. w. 


. Ein Fuͤrſt hat aber theils die ausgedehnteſte, theils die oberſte 


und hoͤchſte Gerichtsbarkeit, 


. Er kann diefelbe ſowohl in eigener Perſon als in feinem Na⸗ 


men durch Beamte ausüben laſſen. | 

Diefe eichterliche Beamte find des Zürken feine Diener oder 

Gebuͤlfen, mithin keineswegs von ibm unabhängig und nicht. 

zu Richtern über ibn geſezt. 

Die Gerichtsbarkeit an Ach, als Hälfleikung betrachtet, if: 

eine moralifche Pflicht (Wohltbat). Daraus erklärt ſich: 

a. die Nothwendigkeit ihrer Anrufung. 

b. die Möglichkeit ihrer Verweigerung unter gewiſſen Umftaͤn⸗ 
den, zu gewiſſen Zeiten. 

c. die Natur der nicht ſtreitigen Gerichtsbarkeit. 


VII. Die Ausübung der Gerichtsbarkeit aber nach dem Befez 


der Gerechtigkeit ik Arenge Nechtspflicht. 





Mir find zu einem der weſentlichſten Landesherrlichen 
Befugniffe gelanger, zu demjenigen, durch welches ein 
Fürſt ſich am nächften und meiften mit den Angelegenbein 
sen der Unterthanen befaßt, welches die biäberigen poli⸗ 
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tifchen Vhilofophen und Zuriften am wenigſten natür- 
Lich zu erklären wußten,, für welches allein fie zum Theil 
willführliche Staats - Errichtungen und Gewalts⸗Delega⸗ 
tionen dichten zu müſſen glaubten, nemlich zu der Ge. 
richtsbarkfeit. Iſt die Gerichtsbarkeit natürlichen Ur⸗ 
ſprungs oder die Folge eines menfchlichen Inſtituts? ein 
ausfchliefiendes Recht des Fürften oder nur unpartenifche 
Hülfleiſtung die er dem Schugbedürftigen erweist, mit- 
bin ein allgemeines Menſchenrecht, bedingt durch die Kräfte 
au feiner Ausübung? Warum wird fie in allen wichtige- 
ren Fällen nur von den Fürſten oder in derfelben Nanıcn 
von ihren Beamten ausgeübt? Was für Verhältniſſe be- 
fiehen zwiſchen ihnen und diefen Testeren? In welchens 
Einn ift die Gerichtöbarfeit eine bios moraliihe Pflicht , 
eine Wohlthat, uud in welchem Sinn eine Rechtspflicht 
zu nennen? Diele Fragen, nebſt vielen fich daraus erge- 
benden Folgerungen, wollen wir bier fo vollftändig aber 
zugleich fo gedrängt ald möglich zu entwilelu fuchen. 


Daß die Gerichtsbarkeit Fein menfchliches Inſtitut few, 
vielweniger aus irgend einem bürgerlichen Contract und 
willführlicher Abtretung aller Privat⸗ Macht entfianden - 
ſeyn könne: erhellet fchon daraus, dag ed zu allen Zei- 
ten, in allen Ländern Richter gegeben hat und dag (mie 
wir genug bemiefen haben) jener Social - Eontraft nie 
geſchehen, ja fogar unmöglich und fich ſelbſt widerfpre- 
chend iſt. 1) Gfeichwie die Natur Obere und Untergebene, 
aroße und Fleine gefelige Verhältniſſe bilder: => fo fchaf« 
ter fie auch in jedem derſelben Richter oder Hülfleiſter; 


————— — 











ı) T. I. Cap. 11. 
3) Ebendaſ. Cap. 12. 
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denn die Gerichtsbarkeit entfpringt ganz natürlicher Weife 
aus Hülfsanrufung umd ift nichts weiter als unpar- 
tenifhe Hülfleiſtung. 3) Den Beleidisten braucht 
niemand zu lehren fremde Hülfe anzufprechen, wenn er 
fich nicht ſelbſt zu ſchüzen vermag, er ift dazu fchon von 
Natur berechtigte und durch das Gefühl feiner Schwäche 
aeleitet. Sieht man ja fchon jedes Kind bey erlittenem 
Unbill oder bey Streitigkeiten mit feinen Geſchwiſterten 
zu dem Vater oder fonit einem Mächtigeren laufen und 
ibn Flagend um fein Urtheil, feinen Schu; anrufen. Hin⸗ 
wieder iſt auch jeder Menich befugt anderen Dienfchen 
zur Handhabung der Gerechtigkeit Hülfe zu Teiften, er bes 
darf dazu Feines Auftrags, er hat die Verbindlichkeit von 
Bott felbftz es ift mehr als bloßes Hecht (Befugniß), es 
it Tugend, moralifche Pflicht 9, und zum Ueberfluß wird 
er noch von dem Schwachen oder Beleidigten dafür ange- 
fprochen. Jeder Hülfleiftung geht auch immerbin ein Ur⸗ 
heil vorher, das auf Kenntniß der Sache und auf ihrer 
Vergleichung mit dem natürlichen Geſez berubt, wenn es 
ſchon bisweilen fchnell erfolgt, nicht immer mit Worten 
ausgedrüft wird, noch an viele Formen und Termine ge- 


3) In der Bibel werden die Anführer, welche die Armeen coms 
mandirten, Richter genannt. „Wenn dann der Herr ihnen 
„Richter auferwekte die ihnen halfen aus der Räuber Hand.’ 
B. d. Richter 11, 16. Auch im Mittelalter waren die Funke 
tionen eines Generals und eines Nichters lets mit einander 
vereinigt. Der nemliche hobe Beamte (felbk in Republiken) 
balf ſowohl gegen dußere als innere Feinde. ©. bieräber eine 

ſehr merkwürdige Stelle in Sismondi Mist. des republ. d’Iıa- 
lie I, 399. 
4) Schaffet Recht den Armen und den Wayfen , helfet den Elens 


ben und Därftigen zum Recht, Pſalm LXXXII. v. 3. ſ. auch 
Sirach IV. v. 9. 
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bunden il. Wir können uns hierüber auf dasienige be 
sieben, was. fchon oben im Allgemeinen von den Mitteln 
gegen den Mißbrauch der Gewalt gefagt worden iſt, * 
und welches wir alfo bier nicht wiederholen wollen. 


Demnach ift die Gerichtsbarkeit nicht nur natürlichen: 
Nrfprungs, wie die ganze Befchichte und die tägliche Er. 
fahrung beweist: fondern fie ift auch an und für fich je- 
dem Menfchen erlaubt, aber wegen Mangel an 
Kräften von den meiften gar nicht oder nur in geringem 
Grade auszuüben möglich. Jeder Nenſch ift berechtiget 
feinen Nächten zum Recht zu helfen , ihnen in ihren Strei- 
tigfeiten die Wahrheit und das natürliche Geſez vorzu⸗ 
ſtellen (das Recht au fprechen) , aber nicht jeder bat dag 
Bermögen feinem Ansfpruch wirklichen Effekt au verichaf- 
fen. Daher auch im Allgemeinen nur die Mächtigeren dazu 
angerufen werden, und der Gerichtszwang eines jeden ge⸗ 
zade fo weit gebe als feine Macht. Die Gerichtsbarkeit 
iR fo wenig ein ausfchließendes Majeſtäts⸗Recht der Für⸗ 
Ken, daB fie im Fleinen von allen Oberen gegen ihre Un⸗ 
sergebenen ausgeübt wird und überhaupt von jeder Herr⸗ 
fchaft ungertrennlich ik. Go fehen wir eine Gerichtsbar⸗ 
Seit der Väter Über ihre Kinder, der Hausherren über 
ihre Diener, aller Lehrer tiber ihre Schüler, der Haupt- 
leute über ihre Soldaten, der Handwerker, Handelsleute, 
Fabrikanten u. f. w. ber ihre Arbeiter und alle die fo 
von ihnen abhängen. Bleichwie fie in dem Kreiſe ihres 
Gebiets befchlen und ordnen, (Geſeze geben) , über alles 
wachen, (ihre Vollziehung bewirken) und alles nach ihren 





S) T. 1.6. 426 — 429 bey dem sten Sicherheits. Mittel, neun 
lich der Hälfsenrufung und Huͤlfleißung. 


235 


Geſezen beurtheilen: fo entfcheiden fie auch Privat - Strei- 
tigfeiten zwifchen ihren Intergebenen, und firafen Ver⸗ 
gehungen, alles fo weit ihre Macht Hinreicht, 
d. h. fo weit fie es ohne fremde Hülfe mit Sicherheit thun 
Fönnen, bald in eigener Perfon, bald durch Beamte 
denen fie dazu die Vollmacht gegeben. Alle dieſe Gerichts. 
barfeit iſt nicht delegirt, weder von dem nuntergebenen 
Volk noch von dem Landesherren; fie bat ihren Grund 
in der Natur ſelbſt, in dem Befugniß jedes Menſchen 
nach feinem Vermögen Necht zu fchaffen, anderen zum 
Recht zu verhelfen; man kann fie wohl durch höhere Ge⸗ 
malt vermehren oder verminderen , einzelne Gegenſtände 
derſelben entziehen oder beylegen, aber im Ganzen tft fie 
unzerſtörbar. | 


Ben den freyen Land - Eigenthüümern, den Guts⸗ oder 
Brundherren, auch wenn fie nicht ganz unabhängig find, 
fehen wir die Gerichtöbarfeit fchon in höherem Grade und 
mit mehreren Formen ausgeübt. Auch bier ift fie fein 
Delegirtes Recht , fondern eine natürliche Folge des Grund⸗ 
Eigenthums und beruht auf der Macht melche ſchüzen 
fonn. Selbſt da wo man fie nrfprünglich über gewiffe 
Begenftände nicht befaß , entweder weil das Gut nicht vol⸗ 
Yes Eigentbum war, oder weil fonft die Macht zu ihrer 
Ausübung fehlte, mithin man felbige durch Privilegium 

von einem höheren erhalten zu haben fcheint: ©’ wird ei⸗ 


6) Daher der alte Unterfchied zwiſchen Eigengerichten und 
Freygerichten; die erfieren Hatte jeder Freye auf feinem 
Eigentbum (den Allovien) und auch auf den Leben in Anſe⸗ 
bung ibrer Angebörigen. Die legteren durch Privilegium oder 
Delegation von den Königen. S. Paster Spec. juris publ. 
med, zıi p. 237. Guͤnde rode Staats⸗Verfaſſung des 
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unbedenklicher als alle anderen geftatter werden können. 
Sie verbieten gewöhnlicher Weife nicht Handlungen die 
an und für fi) unrechtmäßig oder fchädlich find, fondern 
nur folche die, wenn fie allgemein geflattet wären, leicht 
tchädlich werden Fönnten. In allen Fällen alfo, wo diefe 
Schädlichkeit nicht eintritt, wo der Grund des Ge— 
feges aufhört, erfordert die Billigfeit von denſelben 
Ausnahmen zu machen und die natürliche Freyheit wie⸗ 
der herzuſtellen. So kann 3. 3. in anßerordentlichen Um⸗ 
Händen das Tragen gewifler Waffen verboten werden, aber 
warum follte man fie einzelnen wicht geſtatten, welche da⸗ 
von feinen Mißbrauch machen, denen fie zu eigenem und 
fogar zu, fremdem Schuze nöthig find? Go ift gewöhnlich 
die Jagd nicht allgemein und nicht zu jeder Zeit erlaubt, 
weil Beleidigung des Eigenthums, Müßiggang und öffent⸗ 
Jiche Anficherbeit davon die nothwendige Folge wären; 
aber es würde ungereimt, ja noch viel fchädlicher ſeyn 
fie niemanden zu geſtatten, mithin Menfchen und Eigen- 
thum zulest den wilden Thieren Preis zu aeben. So iſt 
es ein fehr kluges Polizey⸗Geſez, welches den Kauf und 
Verkauf von Arzneyen, befonders aber von Gift nicht un- 
. bedingt jedermann geftattet, weil abfichtliche und unab- 
Achtliche Vergiftungen , Quakſalbereyen und Lichel aller 
Art daraus nothwendig entfichen würden, Allein da die 
Arznenen dennoch nothwendig find, da ſelbſt das Gift, 
mit Sorgfalt angewendet, ein gutes Heilmittel und zu 
manchem Gebrauche nötbig if: fo müflen einzelne befannte 
und geprüfte Perfonen nothwendig von folchem Gefez 
difpenfirt, oder was das nemliche if die Freyheit aus- 
fchlieffend nur denen geftattet werden, welche dann kei⸗ 
nen Mißbrauch machen. 13° Gleiche Bewandniß bat es 


13) Daher 4. B. bie patentisten erste, bie privilegirten Apo⸗ 
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ſelbſt und man bedarf ihrer für andere Dinge. Wenn ie 
Doch die Parteyen den Kampf nicht verfuchen wollen oder 
nicht zu befteben vermögen, wenn fie fich unter einander 
nicht vertragen, über feinen Schiedsrichter vereinbaren 
können, oder mit den Ausfprüchen deſſelben nicht zufrie- 
den find: wo follen fie dem erften und, falls er feinen Hö⸗ 
beren über fich hat, zugleich dem oberfien Richter natür- 
licher finden als bey ihrem gemeinfamen Herren, von wel⸗ 
chem fie beyde abhängig find? Wo if einer der größere 
Präſumtion von Unparteylichkeit für fich hätte, der über 
Eigennuz und Menichenfurcht erhabener wäre, weil er 
von den Gtreitenden nichts zu boffen noch zu fürchten 
bat, der endlich, was die Hauptfache if, auch die 
gehörige Macht beſizt um feinem Urtheil Gewicht zu ver⸗ 
fchaffen und nöthigen Falls den Ungerechten zur Erfül- 
Iung feiner Schuldigleit zu zwingen? Auf dieſen ganz 
natürlichen Bründen berubet alfo die Erb⸗ und Batri- 
monial-Gerichtsbarkeit. welche ſonſt in der ganzen 
Melt exiſtirte und wohl in ihrer Ausdehnung befchränft. 
aber nie ganz aufgehoben werden kann. Sie erſtrekte ſich, 
je nach dem Grade der Macht oder vorhandener Verträge, 
bald nur auf unbeftrittene Hülfleiftungen, bald auch auf 
Entfcheidung von Privat - Streitigkeiten und Beſtrafung 
von Gewaltthätigkeiten, 9? bald mit bald ohne Appellation 
an einen höheren Herren. Weit entfernt, daß fie ein ufur- 
pirtes Recht wäre, iſt fie im Gegentheil eine Wohlthat, 
die der Grundherr feinen Untergebenen auf ihre eigenes 
Begehren erweist. Es gehört daher auch unter die Ver⸗ 
kehrtheit unferes Zeitalter, daß man gegen eine folch ein. 
— — — — — 


9) Hohe, mittlere und niedere Serichtedarkeit ac, wie man ſich | 
ausjudrülen pflegte» 
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zürliches Necht mit dem evidenten Intereſſe ber ganzen 
Geſellſchaft verbunden, und zulest beraubt das ſtrenge Be⸗ 
fugniß zu dergleichen Begünftigungen darauf, das ein 
Srundberr oder wer immer auf einem gewiſſen Landbe⸗ 
zirfe Herr und Meiſter if, allerdings das Recht bat, dem 
Aufenthalt auf feine Eigenthum zu geflatten oder zu ver- 
weigern, mithin auch nur unter gewiſſen Bedingungen zu 
geſtatten, in fo fern dadurch niemand aus einem wirfli- 
chen Beige verdrängt wird. Es iſt eine feltfame Inconſe⸗ 
quenz der heutigen Schriftfieller,, daß fie gegen alle Privi⸗ 
Jegien oder ausfchlieffenden Nechte heftig declamiren und 


3m nemlichen Augenblik dergleichen für ibre Comoedien 19) 


and Bücher verlangen, da Doch 3. B. für den Nachdruk 
eines, obne weitere Bedingung zu belichigem Gebrauch 
»erfauften, Buchs noch weit mehr Freyheits⸗Gründe an- 
aubringen wären als für Die Errichtung einer zweyten 
Mühle oder eines zweyten Wirtböbaufes an dem nemli- 
chen Ort, welche ihrem Urheber unendlich mehr gekoſtet 
haben, Die Liebloſigkeit von beydem beruht aber auf dem 
siemlichen Grund. Da indeflen Begünftigungen diefer Art 
nur des gemeinen Beßtens wegen ertbeilt werden: fo 
können fie auch nicht immer und nicht unter allen Um⸗ 
Händen fortdauern, Wenn die Gründe ihrer Exiſtenz weg⸗ 
fallen, wenn Bevölkerung und Handel zunchmen und die 
privilegirte Anſtalt zur Befriedigung des Publikums nicht 





35) In Fraukreich hatte ieder Verfaſſer eines neuen Schauſpiels 
nicht nur ein Privileginm gegen deſſen Nachdruf, fendern 
es mußte ibm fogar eine lange Zeit hindurch von jeder Auf⸗ 
fabrung defielben im ganzen Reich ein befimmter Betrag 
des Benefisiums abgegeben werben. Diefes Brivilegium ift, fo 
viel mir befannt, ſelbſt während der Revolution nicht angetaßet 
worden, alldieweil man alle anderen über ben Haufen warf. 
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Verhältniß lebt, dem ihre gegenfeitige Achtung und Zu⸗ 
neigung nicht gleichgültig feyn kann, wie hingegen. einem 
entfernten oder aus der Entfernung bergefesten temporäs- 
ren Beamten, Wenn bey der Batrimonial - Gerichtsbarkeit 
einzelne Irrthümer und Mißbräuche vorfallen können: fo 
möchte ich wiflen, ob fie bey den entlegenen zahlreichen Fürſt⸗ 
Tichen Gerichtshöfen nicht ebenfalls möglich find, und ob 
das nicht der größte von allen Mißbräuchen ſey, daß we⸗ 
gen der zahlloſen Menge von Geſchäften, ben vielen Schrei- 
bereyen , den fietd wiederholten Terminen u. ſ. w. Bro- 
seffe die urfprünglich am Ort ſelbſt in wenigen Stunden 
hätten ausgemacht werden können, mit ungebenren Koften. 
Dezennien lang in befiaubten Akten Tiegen bleiben, und 
am Ende fait niemand zu feinem wahren Recht gelangt. 
Die Natur hat es beſſer mit und gemennt: denn wo der 
Helfer mehrere find, da wird einmal auch ben Dienfchen 
eber geholfen. Es tft in neueren Zeiten vielfältig gefagt 
worden, man babe durch Abfchaffung der Batrimonial- 
Gerichtsbarfeiten den Grundberren ein Necht genommen. 
Diefes if auch in fo fern wahr, als man ihnen einen 
Brad von Anſehen und Freyheit entzogen, fie ihren eige- 
nen Intertbanen gleichgefest, ja fogar felbft zu Unter⸗ 
tbanen gemacht bat. Ich aber behaupte, man babe noch 
vielmehr dem Volke ein Recht genommen, nemlich dag 
Necht das ihm die Natur gab, die Hülf in der Nähe, 
fchnell und mit wenigen Koften zu finden. Iſt es etwa 
ein Vortbeil der Unterthanen, wenn fie für jede Klei⸗ 
nigfeit, jeden geringen Frevel, oder für jede unbeftrittene: 
Handbietung, wozu die Macht ihres Herren hinreichend 
geweſen wäre, 4.3. für die Ernennung eines Vormunds, 
die Abnahm einer Rechnung, die Ausfertigung oder Be⸗ 
träftigung eines Contrakts, die Betreibung eines Schuld, 
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niemand ein ausſchlieſſendes Necht auf Dinge oder Bor- 
theile die allen Menſchen sufommen, wie z. B. La 
ben, Eigenthum, Ehre, Freyheit u. ſ. w., fordern nur 
auf folche zu weichen ohne Einwilligung des Brivilegien- 
Gebers niemand befugt ik, deren Ertheilung oder Ber- 
weigerung in feinem Befugnis ſteht, mithin von feinem 
Gutfinden abhängt. Nur auf Gerechtigkeit hat jeder Menſch 
gleichen Anfpruch, nicht aber anf eine Gunſt, und man 
giebt alfo durch Ieztere niemand die Erlaubniß unrecht zu 
thun, wie die nemlichen Sophiſten aberwizig behaupteten. 
Gleichwie überhaupt fa alle neueren Irrthümer, ſo ha⸗ 
ben auch die heutigen falfchen Doctrinen über Gefeggebung 
und Brivilegien ihren Grund wur in der Irreligioſität un⸗ 
ferer Zeit. Indem man nemlich das angeborne natürliche 
Geſez gänzlich verwarf, von Natur gar Fein Recht, Feine 
Pflicht anerfennen wollte, dabey aber die Rothwendigkeit 
allgemeiner Regeln fich dennoch fühlen lieh: fo mußten 
sun die menſchlichen Geſeze gar zu göttlichen gemacht wer⸗ 
den; daber follten fie allgemein, nothwendig, für 
alle gleich ſeyn, man follte von denfelben gar wicht 
difpenfiren können u. ſ. w., lauter Charaktere welche 
nur den göttlichen oder natürlichen Geſezen zukommen, 
den menfchlichen aber gänzlich abgeben. Gerade weil dad 
natürliche Geſez das höchſte und oberfie if, und die menfch- 
lichen Willens - Arußerungen bisweilen mit ihm in Wider- 
fireit kommen, muß von den lezteren difpenfirt werden 
können. Auch if Fein Menſch auf dem Erdboden der nicht 
täglich in dem Kreife mo er zu befehlen bat, Privilegien 
und Gnaden ertheile, aber dis Grundſäze des pfeudophi- 
lofophifchen Staatsrechts führen überall zu der Abfurdi« 
tät, dag ein Fürſt nicht fo viele Rechte haben fol alt 
der gerinafie Privatmann in feinem Land, 
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auch unter die Verkehrtheit unſeres Zeitalters ſich alle Vä— 
ter oder Hausherren als die Mörder ihrer Kinder und 
Diener zu denken. Wenn indeß auch jenes unbeſchränkte, 
bis aur den Tod reichende väterliche Strafrecht, weniger 
durch förmliche Geſeze als durch Gewohnheit und die Ge⸗ 
fahren oder die Mißbräuche feiner Ausübung , vorzüglich 
aber durch den milden Einfluß der chrittlichen Religion 
abgekommen tt, oder von dem Fürften nicht mehr unge- 
ahnder zugelaffen wird: fo haben fie hierdurch nicht alleg 
Strafrecht felbit aufgehoben: fondern nur feinem Wißbrauch 
geiteurt . nur diejenigen Strafen gehindert, welche leicht 
in Beleidigungen ausarten, oder einmal nollbracht nicht 
wieder aufgehoben werden fünnen, 


Daß aber diefes Straf-Berugnig in allen größe 
ren und wichtigeren Fällen nur allein von den 
Fürsten oder ihren Beamten und nicht von den: belcidig- 
ten Privat. Perfomen felbit ausgeübt wird: davon Liegt 
der Grund fediglich darin, daß. die lezteren in den mei 
fen Fällen entweder nicht firafen Fönnen, oder wegen 
beforgender Gefahr und Verantwortung nicht firofen wol⸗ 
ken, und in beuden Fällen höhere Hülfe anzurufen gend. 
tbiger find. Die Natur und nicht menfchliches Geſez hat 
die Schranfen des Privat. Strafrechts beitimmt. Der 
erite und gewöhnlichſte Fall it nemlich derjenige, daß der 
Beleidigte zu ohnmächtig iſt, um den Verbrecher zu fira, 
fen, weil er ihn nicht in feiner Gewalt bat, oder weil 
der Iegtere ihn aar an Kräften übertrifft. And hätte 
er ihn auch in feiner Gewalt, fo mangeln dem Privat⸗ 
mann gewöhnlich die Mittel um eine ihn binlänglich 
fihernde Strafe anzuordnen. Er fann den Verbrecher 
höchſtens aus feinem eigenen Haus gder Gebiet verbaunen, 
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denn über fremdes bat er feine Gewalt; er ift nicht mäch⸗ 
tig genug um denfelben zur Büffung und Abarbeitung an- 
zubalten; er kann ihn nicht in Gefängniße einfchliehlen 
weil er deren keine befizt noch den Verbrecher gu ernähren 
vermag, und wenn ed auch möglich wäre ihn zu töden 
oder ibm andere unerfesliche Lörperliche Uebel zuzufügen: 
ſo darf der Privatmann diefes nicht, weil er natürlicher 
Weiſe beforgen muß, fich dadurch felbft einer VBerantwor« 
sung und Strafe, wenigſtens einer immerhin fehr unan- 
genehmen Unterſuchung auszufezen, 22 daher auch dag. 
fogenannte Recht über Leben und Tod, oder wie man fich 
vielmehe ausdrüfen follte, das Strafrecht bis zum 
Tod, nur von denjenigen Menſchen mit Sicherheit aus. 
geübt werden kann, die keinen Oberen über fich. haben 
oder denen es von folchen zugeſtanden worden tft. In 
allen jenen Fällen nun ruft der Beleidigte den Mächti- 
geren um Hülf, dag er ibm beyſtehen, den Verbrecher 
ergreifen und ſelbſt Brafen wolle, weil er dazu mehr Mit⸗ 
sel beſizt und obue eigene Gefahr firafen Tann, Es be- 
gegnet zweytens eben fo oft, daß der Beleidigte oder der 
natürliche Obere nicht Arafen will, fen es num aus 
Furchtſamkeit und Schwäche, oder wegen beforgenden 
größeren Uebeln, welch lezteres zwar eben fo viel beißt 
als nicht mit Sicherheit firafen können. Go giebt es 
Väter und Herren die oft ihren Kindern und Dienern 
alle VBergehungen gegen andere erlaffen würden, Landleute 
die räuberifches Geſindel, ſelbſt wenn ed nicht zahlreich 
wäre, aus Furcht weder felbfi firafen noch verklagen, ja 
nicht einmal der Nothwehr fich bedienen dürfen. Da nun 





34) Attamen (fagt Pufenderf) et iusta cædes aliqua lustratione 
et expiatione indiger. 
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aber ſolche Straflofigfeit anderen Menſchen fchädlich, und 
es nothwendig Lit, daß. die Verbrecher geftraft werden: fo 
treten bier wieder die Mächtigeren ind Mittel und firafen- 
felbit, nicht weil ihnen dad Recht übertragen iſt, fondern 
weil es ihnen von Natur fo gut ala jedem anderen Men- 
fhen zukömmt, fie aber zu deſſen Ausübung. mehr Kräfte 
beſizen. Endlich ift freylich auch möglich, aber nicht 
der einzige Grund des von den Fürften ausgeübten höhe 
ren Strafrechts, daß die Selbſt⸗Rache der Beleidigten 
allerdings viele Mißbräuche veranlaffen kann und wirklich 
veranlaffet haben mag, indem man tbeild aus Irrthum 
einen Unfchuldigen ftrafen, theils auch aus.Leidenfchaft- 
lichkeit und Zorn die Strafe zu weit und über alle 
Schranken der Menfchlichkeit ausdehnen könnte. Da nun 
forhe Mißbräuche ſelbſt wieder Beleidigungen anderer 
wären: fo nehmen die Fürften bisweilen fogar den Ver⸗ 
brecher in ihren proviforifchen Schuz, nicht damit er 
firaflos bleibe, fondern damit vor allem das Faktum unter⸗ 
fucht werde, und damit auch im Fall einer ermiefenen. 
Schuld ihm nicht mehr Uebels widerfahre,. ald er nach 
Umftänden verdient bat. Deßwegen iſt aber nie den Den 
fehen jede Selbſthülfe, jedes Kleinere nicht: mißbrauchte- 
Strafrecht unterfagt worden und von feinem’ Land wird: 
man ein folch zmefwidriges und unausführbares. Gefez. 
zeigen können. Beweiſe des noch jest befichenden allge- 
meinen Strafrechts finden. ſich ja nicht nur darin, daß: 
es in allen Eleineren Fällen von: jedem: Dienfchen obne- 
Widerrede ausgeübt wird, daß es in feiner vollen Aus« 
Dehnung überall beitebt, wo Feine höhere Hülfe zu finden, 
ift oder vielmehr wo es mit Sicherheit ausgeübt werden. 
kann, wie 3. B. auf dem Meer und in der Wüſte oder 
zwischen Unabhängigen die keinen Oberen. über. ich haben, 
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und daß ſelbſt mach den meiften poſitiven Geſezen jedem 
Menichen ausdrütfich erlaubt iſt den nächtlichen Räuber 
feines Eigenthums, oder denjenigen der fich bey Tage 
mit Waffen verrheidiger, oder den Schänder feines Wei- 
bes und feiner Tochter, auf der Erelle fogar mit dem 
Tod zu beſtrafen, 20 melche Geſeze dann eigentlich nicht 
Das Necht felbit geben, fondern folches nur anerkennen 
und den Fürſtlichen Tribunalien verbieten die Menfchen 
für defien Ausübung zur Berantivortung zu ziehen. Web- 
rigens verſteht fich der provijorifche Schuz, den die Für- 
fien den Uebelthätern ertheilen, nur in folchen Fällen, 
wo fie auch wirklich beifen und ſtrafen Fünnen: und daber 
ſieht man auch, dag in Füllen mo fie felbit dazu nicht, 
mächtig genug find, und dennoch die Beitrafung des Ver 
brechers für abfolue nothwendig halten, fie bisweilen den- 
ferben für wogelfrey erklären, d. b. ihm ihren Schu 
entziehen und ihn durch öffentliche Bekanntmachung wie 
der dem urfprünglichen allgemeinen Strafrecht überliefern. 


Diefe Gerichtsbarkeit nun, d. h. diefe gerechte Hülf- 


25 S. 29. Mof. XXL. 2 Lege attica permissum fuit 0 
cidere non solum qui apud uxorem sedet, qui apud con- 
cubinam deprehenditur, imo qui apud matrem, sororem 
aut filiam deprebensus est. Demosth, adv. aristocratem. 
Qui mulierem liberam aut puerum ad rem veneream vi 
suhegit, impune non ab eo solum cui vis est illata, verum 
etiam a patre, fraırihus vita priveiur. Plato de L. L. 
Tb. IX. &. auch XII. Tabb. Pufendorf. j. n. ec. g. L. IL 
c. 5. 6. ı7. de defensione sui. Im geſchwornen Brief 
der Stadt Luzern un) im Stadts und Amtbuch von 
313 def: es: „Wenn einer jemanden ben feiner Frau an 
„ren Sechand und Laſter fände und den lieblos tbäte: fo soll 
„et darum nicht gefecht (iur Verantwortung gezogen) und 
fein Gericht verſchuldet haben,“ | 
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leiſtung es fen zum Entfcheid von Streitigkeiten oder zur 
Beitrarung von Gemaltthätigkeiten > Tonnen die Fürften 
ſowohl in eigener Perſon ald durch Beamte ausüben. Er- 
fieres geſchah vormald ben einfacheren Verhältniſſen auf 
ſerordentlich haufig , und man hielt es ſtets für eine ihrer 
ſchoͤnſten Eigenfibaften. So Hagte fchon Mofes, daß wo 
die Leute was zu fchaffen haben, fie zu ibm Fommen um 
von ihm gerichtet zu werden, und daß er bey fo vielen an⸗ 
deren Geſchäften diefer Lajt nicht mehr gemwachfen fey. 2” 
Eo richteten auch David und Salomo häufig Privat- 
Etreitigfeiten. °D Die Griechifchen Könige biegen dımasos 
(judices):» und von den Römifchen Eäfaren ift die ei» 
gene Ausübung der Gerichtsbarfeit ebenfalls befannt. So 
wird auch von Ludwig IX. oder dem Heiligen, König von 
Frankreich gerühmt, daß er auf dem Rafen unter einer 
Eiche jedem Franzofen Gehör und Bericht gegeben hätte. 3% 
So wurde bey der Reichs-Verſammlung von Roncaglia 
(A°. 1158) nach der alten Uebung des König- 
reihe, eine unzählbare Menge von Privat - Streitig- 
feiten vor den Kayſer Friederich Barbaroſſa gebracht, 
wogegen er ausrief, daß ſein ganzes Leben nicht zu ihrer 
Beurtheilung hinreichen würde, und deßwegen die gericht- 





26) Dicere jus populis, injustaque tollere faeta. Hesiod. 


27) Worauf ihm Gerhro den Rath gab, für geringere Sachen 
tedliche Leute als Unterrichter zu beſtellen. B. Moſ. XVIIE 
16— 24. it. 5. B. Mof. 1. 16. 19. Der natürliche Urfprung 
der Gerichtsbarkeit wird bier ungemein Ichrreich und kindlich 
einfach dargeflellt. 

28) 2 Sam. VIII. 15. ı Kön. III. 9, it. 9, 16— 28. 

29) Bodin de rep. p- 70%. 


d 


90) S. Müllers Weltgeſch. T. II. p. 279 


23% 


gentlich nicht die Gerichtsbarkeit ſelbſt, fondern nur die 
Befreyung, die Egemtion von einem fremden oder höheren 
Richter gegeben, 7? welches ein wefentlicher und wohlzu⸗ 
bemerkender Linserfchied if. Dem Grundberren wie ci» 
nem Fürften könnte es zwar an und für fich gleichgültig 
ſeyn, ob feine Unterthanen ihre Streitigkeiten unter ein- 
ander entweder durch Kampf und Verträge, oder durchs 
2006, oder durch gemählte Schiedsrichter ſelbſt ausma- 
chen. Km allgemeinen ift ihnen diefes auch noch beut zu 
Tage nicht verboten. And wenn die Menichen je fo voll« 
fommen werden, daß feine Streitigkeiten und Gewaltthä⸗ 
tigfeiten mehr vorfallen: fo können die Nichter und Ad⸗ 
vocaten allerdings Hungers fierben oder zu einer andern 
Berufsart übergeben; es wird fich fein Fürſt darüber ber 
Bogen, feiner in feinen eigenen Rechten beleidigt fenn. _ 
Aber fie werden deßwegen noch lange nicht überfläfig 
wie Herr Weishaupt wähnte, © fie exiſtiren durch fich 





-B. Reichs unter der Königk. und Kapferl. Regierung Ott o I. 
Soͤtt. Gel. Ans. 1773. p. 796. 


1) „ Darum gaben die fraͤnkiſchen Koͤnige im ihren kraͤftigſten 
„ Srenbeitg s Briefen nie einem Gtifte die Gerichtsbarkeit, 
„weil fie felbe als Innhaber großer Dreverbäfe und vieler Leib⸗ 
„eigenen fchon hatten, fondern fie verboten nur den Gau: Gras 
„ten, Zent-Grafen und übrigen Beamten feine von ihren 
» Amts - Berrichtungen in den Beſizungen des Stifts, wo 
„felbe allein dem Abte zukaͤmen, vorzunehmen.“ v. Arr Ges 
ſchichte von St. Ballen T. I. p. 46—47. Auch Here 
Montag ſagt in feinem merkwürdigen Buch Geſch. der 
deutſchen Raatsbärgerlichen Freybeit p. 130. „ Die 
»Patrimonials Berichtebarkeit bey den Franken war blos eine 
“immunitas ab introitu judicis exteri. Die Verleihuug bie 
«Ppr&ceptum immunitatis. ” 


8) Vera: oben T. I. ©. 148. Note 43. 
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um alle feine Launen zu erfüllen, fondern um nach fei- 
nem erflärten oder präfumirten Willen den Unterthanen 
zu ihrem Recht gu verhelfen. Daber fließt es auch, daß 
der Landesfürſt die Nichter ernennt, daß fie ibm allein 
den Eid fchwören, daß er fie für verleste Pflichten be» 
firaft oder wieder abruft, daß er ihnen gewiſſe Competen⸗ 
zen einräumt, ihren Gerichtsswang über Perfonen, Sa⸗ 
chen und Ortfchaften beffimmt, ihnen Negeln und In⸗ 
firnktionen (Geſeze und Prozeßform) vorfchreibt, 33 all. 
fällige Inſtanzen feſtſezt u. f. w. Die beftellten Unterrich⸗ 
ser find alſo in diefer und jeder anderen Rülkſicht Fei- 
neswegs von dem Fürften unabhängig. Zwar 
können fie für ihre, in guten Treuen, nach beftem Wiffen 
und Gewiſſen ausgefällte Sprüche nicht zur Verantwortung 
gesogen werden, zumal der Irrthum des Verſtandes nie⸗ 
manden zum Verbrechen angerechnet wird. Wenn fie aber 
in ihrem Amte prävariciren, Geſeze und Prozeßform gröb⸗ 
lich verlesen, oder gar, aus welchem Grund es immer 
fen , offenbar ungerechte Urtheile fällen: fo ift der Fürft 
nicht nur befugt, fondern in doppelter Rüfficht ſowohl 
für feine Ehre ald für das Beßte der Unterthanen ſelbſt 
verpflichtet, dergleichen beitellte Richter, als unwürdige 


genannt, & Scheidemantel Staatsrecht T. HI. $. 15. 16. 
T. III. p. 46. Auch Boebmer fagt von den Richtern: „re- 
spectu imperantis subditi manent — ejus sunt ministri etc." 
Jus publ. univ. p. 511. 51% und felbß Sieyes bemerft: 
„les juges charges de dire la loi n’ont de relation de de- 
pendance qu’avec de legislateur.”' Vues sur les moyens etc. 
p- 123. 

35) „Und fielle ihnen Rechte und Geſeze, daß du fie lehreſt ben 
n Weg den fie mandeln und die Werke die fie thun follen.” 
Jethro an Moſes. 2 dB. Mof. XVII, 20. 
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fache, freundliche Drduung der Natur, fo heftig bat de⸗ 
Mamiren können. Da halt der cine die Patrimonial⸗Ge⸗ 
richtsbarfeit für verwerflich, °? ein anderer der un. 
parteyiſchen Rechtsyflege unzüntig , ja fogar der 
Aube Der Eraaten gefährlich 122 (welche doch vormals 
viel beſer als feit ihrer Anfbebung befanden bat), ein 
dritter nennt fie einen abſcheulichen MRißbrauch, 
eine wahre LZandplage , der vierte cin ungeheures Ue— 
bel; 12) aber alle vergehen dafür einige Gründe anın- 
führen. Barum follte es dann ein verwerflicher Miß⸗ 
brauch, cine wahre Laudplage, ein ungeheures Uebel fenn, 
wenn der Grundherr feinen Angehörigen das Recht fpricht 
(ihnen die Wahrheit und das natürliche Geſez vorſtellt) 
ipre Streitigkeiten entſcheidet, Beleidigungen fraft und 
dem unterdräften Schwächeren mit feiner Macht beuficht? 
IR er nicht dazu von Natur berechtiget, ja moralifch 
verpflichtet, und wird ibm nicht zum Ueberfluß das Be- 
fugniß zu urtheilen in jedem einzelnen Kalle zugeſtanden, 
ſobald die Bartenen den Richter anerfennen? We ift 
eine Hülfe näher, fchneller, wohlfeiler als diefe? Ben 
wem iſt mehr Sachtennmig, Unpartenlichkeit, ja fogar 
mehr Liche und Bermittiang zu hoffen, als ben dem un- 
mittelbaren natürlichen Herren, der mit den Geinigen 
gleich wie mit einer erweiterten Familie in freundlichem 





10) Mayer Enftem der Gtants : Regierung p. 107. 

11) Baharid Geiſt der deutichen Zerriterials Werfaffung- 

25) Neue allg. deutfhe Bibl. B. 62. Er. 1. S. 25 und 
509. it. Gruber über Vie Aufhebung des Lebenweſens p. 109. 
con$. dagegen ibid. p. Bit, deu Meklenburgiſchen Erbs 
vergleich d. d. Apr. 1756. zum Schu; dieſer Gerichtebarr 
feiten- Ba 
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legium de non appellando ertheilen: d. h. zum voraus 
erflären, daß er von den Sprüchen derfelben in feinen 
Fällen eine Appellation an ihn ſelbſt geflatten oder annch- 
men werde. Daber find auch, befonderd in unferen Tas 
gen, theils aus Bequemlichkeit der Fürften , theils durch 
den Einfluß falfcher Doctrinen, die fogenannten Touve- 
rainen, d. h. inappellablen Fuftisftellen, höchſten 
Appellationds- Berichte u. f. w. entftanden, welche 
jedoch alle neueren Urfprungs find und ehmals in feinem 
einzigen Land erittirten. 3? Ob e8 aber auch von Seite 
der Fürſten politifch Ting, und ſelbſt für das Beßte der 
Rechtsbedürftigen wohl gerathen fen, fich folchergeflalt 
die Hände zu binden und das Recht in Tester Inſtanz oberfk- 
richterlich ſelbſt au entfcheiden ganz abzutretens diefe Fra⸗ 
gen werden wir in dem Abichnitt von der Gtaatsflugheit 
mit überzeugenden Gründen verneinend beantworten, 37) 
Dan pflegt zwar gegen diefe eigene Gerichtsbarkeit der 
Fürſten, oder gegen ihren Einfluß auf die beftellten Ju⸗ 
fig - Tribunalien, gewöhnlich einzuwenden, die Gerechtig. 








36) Ueber die allmaͤhlige Einführung derfelben f. v. Martens 
Europ. Staatsrecht S. 43. 116. 3. In Deutfchland waren 
fie mei eine Bedingung des von den Kaufern erbaltenen 
privilegii de non appellando. Es gab dergleichen im alten 
Srantreich, wo die Parlamente , obfchon für Pflichtverlegung 
von dem König abbängig, Cours souveraines genannt wur⸗ 
den, in Oeſtreich, Preußen, Heffen, Daͤnemark, 
Schweden :c. wiewohl in den meiſten eine Berichte s Erkats 
tung an die Könige erlaubt und in Criminal⸗Faͤllen ihnen 
fiets die Begnadigung vorbehalten war. Selbſt der Kanferl. 
Reichs hofrath hatte noch feine Vora ad Casarem. 


87) Comf. dagegen Bodin de republ. L. IV. c. 6. deſſen Gründe 


aber nichts weiter beweiſen, als daß der Türk nicht in allen 
Sällen ſelbſt artheilen ſolle. 
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die Austellung eines Zeugniſſes u. f. 1m. ganze Tage ver- 
fäumen oder fofibare Reifen anftellen müflen und oft noch 
unfreundlich empfangen oder ohne Troft zurükgeſchikt wer- 
den. Dan frage den Landmann felbft, ob er bey Abichaf- 
fung der Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit gewonnen babe: 
feine Antwort wird mehr als alle unfere Gründe den Go- 
phiften das Urtheil fprechen. 


Nehmer nun einen größeren, unabhängigen oder un⸗ 
abhängig gewordenen Grundberren, d. 5. einen wahren 
Fürſten: fo berupt feine Gerichtsbarkeit auf dem nemli⸗ 
hen Fundament oder natürlichen Recht wie die aller an- 
deren Dienfchen, und diefe Gerichtsbarkeit wird zugleich 
die oberfie und höhfte in feinem Lande ſeyn, aus dem 
ganz natürlichen Grund, weil er als der Mächtigfte 
gegen jedermann Hülf und Echuz gu Teiften im Stande 
if, gegen ihm aber nicht weiter um Hülf gerufen werden 
kann. Weber feine unmittelbaren Angehörigen ift er der 
erfte umd zugleich der oberſte Richter ,.ı2? über an- 
dere die blos mittelbar von ibm abhängen oft nur der 
oberfie. Seine Gerichtsbarkeit, wie feine Geſezgebung 140 
tft von der Gerichtsbarkeit anderer Dienfchen nur dem 
Grade nach verfchieden. Sie ift gewöhnlicher, ber. 
vorragender , befannter,, berühmter. mit mehreren For⸗ 
men begleitet, fie erftreft fich, über alle Gegenſtände, Ber- 
fonen und Ortfchaften feined Gebiets, weil er allein allen 
helfen kann, fie verdunfelt alle übrigen, daber fie vielen 

die einzige zu feyn ſcheint. Indeſſen wird diefe Gerichts- 





ı5) Quis primo et prineipaliter possit judicare, rex et non alius, 


wie ſelbſt Bracton von den Königen in England fagt. 
24) Vergl. oben p. 283. 
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der Fürft ferdit ift keinen von ihm beftellten Gerichten un⸗ 
terworfen,, aus dem ganz natürlichen Grund weil er 
4° für fich Feines Schuzes bedarf, fondern fich felbit hel⸗ 
fen kann, und 2° weil niemand mächtig genug wäre den 
Spruch wider feinen Willen gegen ihn vollziehen zu können. 
Streitigkeiten zwifchen ibm und feinen Untergebenen kön⸗ 
nen daher nur mit feiner Einwilligung richterlich 
entfchieden werden. Schön ift es zwar, wenn ein Fürft 
in bloßen fogenannten Civil - Fallen, wo feine Rechte 
oder Intereſſen mit denjenigen eines Unterthans in Eolli« 
fion fommen, den Ausfpruch darüber einem feiner Ge⸗ 
richtöhöfe Überläßt, um Webereilung zu vermeiden und 
den Berdacht der Parteylichkeit von fich abzuwenden. 39) 
Diefes ift auch in verfchiedenen Ländern üblich, (wiewohl 
nicht in allen Fällen) allein es fezt die jedesmahlige Ein 
willigung des Fürften voraus und rechtlich kann er dazu 
gar nicht angehalten werden. Ob es aber auch vernünf- 
tig und politifch klug fen, diefen der Natur des Verbält- 
niffes zwifchen Oberen und Untergebenen widerfprechenden 
Meg zur gefeslichen oder gewöhnlichen Regel zu machen; 
ift eine Frage, die ich nach meiner Ueberzeugung durch» 
ans verneinend beantworten muß. Allerdings ift es ſchön 
und pflichtmäßig , daß auch ein Fürft die Gerechtigkeit 
über fich erkenne, aber fchöner if es noch und feiner 
Würde angemeffener , diefe Gerechtigkeit freymillig zu er. 





lus Deus judex principis esse potest. M. Antonin Philo- 
soph. vergl. oben T. I. ©. 463. und T. II. G. 65, 

39) Nam nihil ur verum fatear, magis esse decorum, aut re- 
gale puto, quam legis jure solutum, sponte tamen legi sese 
supponere regem. Claudian. Doch fcheint mir dieſer Spruch 
eder vom natürlichen Gele; als vom pofitiven verhanden wer 
den zu muͤſſen. 


242 

Srfindung, nicht durch Verträge entſtanden, fondern fei» 
nem Wefen nach fchon in dem natürlichen Recht der Selbſt⸗ 
vertheidigung und der Sorge für feine Sicherheit enthal- 
ten; es if ein göttliches, von der Natur in das Gemüth 
jedes Menfchen gegrabenes Geſez, daB Beleidigungen ge⸗ 
Rraft, dag Webeltharen mit ähnlichem oder größerem Ue⸗ 
bei vergolten werden dürfen, 13) auf daß fie in Zukunft 
nicht mehr begangen werden. Es firafet die Natur fchon 
jedes Vergeben, jeden Fehler der Menfchen mit unver- 
meidlich böfen Folgen, es ift Fein Dienfch auf dem Erd- 
boden, fein unmündiged Kind, melches nicht, obne alle 
Belehrung,' ihm zugefügte Beleidigungen firafe, Unrecht 
mit möglicher Kraft zu hindern fuche, und bey Belci- 
digungen die es ſelbſt ausübt, nicht äbnliche Strafen er. 
warte und beſorge. Eine fo allgemeine Erfcheinung aber 
iſt nicht das Werk der Menſchen, fondern die Ordnung 
Gottes und der Natur, deren Gerechtigkeit und Weisheit 
ſich bey dem geringften Nachdenken entfaltet. Denn gleich. 
wie jeder Menfch das Seinige mit möglichtten Kräften 
handhaben , zur Erfüllung des göttlichen Rechts⸗Geſezes 
zwingen darf, weil er dadurch niemand beleidiget: fo ift 
er auch befugt auf Sicherbeit für die Zukunft bedacht zu 
fenn, wenn fie einmal durch erwiefenen böfen Willen in 
Gefahr geſezt worden, und das Strafrecht ift alfo nicht 
nur dag natürliche Mittel zur Handhabung des göttlichen 
Geſezes, ein höherer Grad oder eine weitere Ausdehnung 
Des Vertheidigungs⸗Rechts, fondern es iR auch an und 





28) pena generali signihcatione est malum passionis quod in- 
figitur ob malum actionis, jus id est antiquissimum ex 
natura hominis desumtum. Grotius jus b, et p. L. 11. 
vop. 20. Sn 
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und die Erlaubniß ertheilt werden muß. Das Urtheil die- 
fer Richter , welches der Fürſt dann freylich zu beftätigen 
bat, fol aber mehr in Form eines Gutachtens oder recht- 
lichen Befindens als eines Spruches, in der Sprache ei⸗ 
nes verfländigen Rathgebers und nicht eines zwingenden 
Machthaber abgefaßt fenn. Dagegen ift ed allemal ge⸗ 
fährlich , durch die Anerfennung der richterlichen Behör⸗ 
den in Sachen des Fürften, die falfche Idee von einer 
Untermürfigkeit diefes lezteren, oder, was das nemliche 
it, einee Souverainität der erfleren in dem Geiſt der 
Untertbanen auffommen zu laſſen. Wenn die Berichte 
ganz unadhängig, mithin ferbft Fürften find: wer fol dann 
über fie Richter fenn? Auch würde die firenge Aumen- 
dung der Civil⸗Geſeze und der Gerichts- Ordnungen ge» - 
gen den Fürften oft in Ungereimtheit verfallen, ia fogar 
unmöglich ſeyn. Wie fol man denjenigen zwingen, der 
die Richter in Schrefen fezen fann, der Armeen zu fei- 
ner Vertheidigung bat? a1) Wenn ein König etwa mit 
. feinem Vermögen nicht fehr mwirtbfchaftlich umgeht, Wer 
fou ihm einen Bormund beflellen, demfelben Weiſungen 
ertbeilen, Rechnung abnehmen? wer fol binwieder über 
diefen Vormund oder feine Eonflituenten geſezt ſeyn? 
Dder wenn er irgend eine Schuld entweder gar nicht, oder 
nicht in der Form, noch in der Zeit wie es die Gläu- 
biger wünſchen, bezahlen kann oder gar nicht fchuldig zu 
fenn glaubt: wird man auch gegen ihn exgequiren, ihn 











41) Auch Sidney fagt: Ce seroit une chose ridicule Ü’appeller 
devant un tribunal, un homme qui est en etat de donner 
de la terreur aux juges, ou qui a des armees pour se de- 
fendre. Disc. sur les Couv. Sect. 24. Aber auch diefe richs 
tige Bemerkung if ihm wieder nur zur Rechtfertigung der 
Volks. Inſurrektion entfallen. 

aweyter Vand 
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zum Eonenrfe treiben, feine Büter verganten, feine Per- 
fon ferb in Gefangenſchaft fegen oder des Landes ver- 
weiten Eönnen? Die Abſurdität fpringt in die Augen und 
mit ihr die natürliche Wahrheit, dag man die Gerichts. 
barkeit nur über diejenigen ausüben Tann, über welche 
man Macht befist. Ein Fürft fol alfo die Gerechtigkeit 
freywillig ertheilen oder in zweifelhaften Fällen fich rathen 
Iaffen; wenn er es aber zum Geſeze macht, daB er vor 
feinen Gerichten belanger und verurtheilt werden könne: 
fo ift er entweder niche mehr Fürft, denn er dat bereits 
feine Diener zu Herren über ihn ſelbſt gefest, oder wenn 
er Doch Fürſt bleiben wid, fo handelt er inconfequent 
und miderfpricht fich ſelbſt, weil er nicht in der nemli⸗ 
hen Sache bald Unterthan und bald wieder Herr ſeyn 
Tann, 42 


Bey Staatd-Berbrechen, d. h. bey gewaltthäti⸗ 
gen Unternehmungen und Machinationen die gegen das 
Lebkn, die Exiſtenz, die Nechte und Befisungen des Für⸗ 
fen gerichtet find, bat es ganz die nehmliche Bewandniß, 
Hier iſt der Fürſt noch viel mehr felbft gu richten und zu 
firafen befugt, nicht nur wegen feiner Macht und Unab⸗ 
bängigteit, kraft deren er keiner höheren Hülfe bedarf, 
sondern zu feimer Selbfterhaltung und wegen dem über- 
haupt jedem Menfchen zukommenden Straf- oder Verthei⸗ 
digungd.- Recht. +) Die neuere Lehre, daß ein Fürſt auch 





43) Conf. v. Kettelhod de principe in causa propria Jus dicente, 
Jena 1758. Fol. Gött. Gel. Any. ı758. &. 337. Pufen- 
drfj. m. eg L.VI.c.6. 9.32 Gceidemantel 
T. 1. $. 69. 70. it. T. II. p. ı2. Zahmer jus publ. unir. 
p- 115. 

43) Er oben p. 241 — 445 
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in ſolchen Fällen nicht feldft fprechen, und weder auf die 
Beſtellung der Richter, noch auf bie Inquiſition, noch auf 
Das Urtheil direften Einfluß haben dürfe, fondern daß 
dergleichen Verbrechen von den gewöhnlichen Gerichts. 
Höfen unterfucht und beurtheilt werden müſſen: heißt 
fo viel als dem Fürften das Recht der Selbfivertbeidigung 
rauben , ihn sum Sklaven ja zum Spielwerk feiner viel- 
Veicht mitverſchwornen Diener gu. machen. Wie! — man 
erlaubt es ihm, daß er gegen Äußere Feinde feine ihm 
von Gott gegebenen oder erworbenen Rechte mit Gewalt 
vertbeidigen, und dabey, wenn er es gut findet, felbit den 
Befehl führen könne, aber gegen innere Feinde die gleich 
gewaltthätige ja noch gefährlichere Handlungen gegen ihn 

unternehmen, follte er pafliv bleiben, und fein Schitſal 
den zweifelhaften Begriffen oder den zweydeutigen Ge- 
finnungen feiner Diener überlaffen müſſen. Dabey fordert 
man mit Arroganz gar noch die Einhelligleit der Tribu- 
nalten um irgend jemand fchuldig zu finden,“ alfo daß 
ein einzelner Sektirer oder Mitverſchworner durch fein 
Veto dem Land- und Hochverrätber alle Wege erleich- 
teen, $mpunität zuſichern, den Fürften aber, d. b. fei- 
nen und ded Landes Herren gleichlam für vogelfren er- 
Hären könnte. Welcher Widerfpruch, welche empörende 
Ungereimtheit! Freylich in gewöhnlichen Zeiten, wo über 
die Liche und Zuneigung der Unterthanen fo wie über die 


Treue der Beamten Fein Zweifel waltet, da fann ein Für 


wohl aus Edelmuth, felbit die Beurtbeilung der Verbre- 
chen die gegen feine Berfon und feine Rechte begangen 
werden, den von ihm beſtellten Gerichtshöfen überlafien, 





44) 3. B. Sonnenfels über die Stimmen⸗Einbeit im 
gerichtlichen Urtheilen⸗ 
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Diefe Methode ift ibm, unter jener Vorausſezung, fogar 
die vortheifhaftere und deßwegen die gewöhnlicher; in- 
dem fich allerdings vermuthen läßt, daB die beftellten 
Kichter immerhin nach aller Strenge des Geſezes oder 
gefegvertretenden Gebrauchs urtheilen werden, der Fürſt 
aber dadurch in die günfligere Lage verfest wird, das Ge⸗ 
häffige der eigenen Strafdiftirung von fich abzuwenden 
und cher Gnade erweifen, d. h. die Strafe milderen oder 
ganz nachlaffen zu Tönnen. Indeſſen ift dieſes bloße Klug⸗ 
beit, nicht eine rechtliche Norm die an und für fich be⸗ 
heben müßte, und felbf der überall übliche Gebrauch, 
daß die Berichte in folchen Fällen theils nicht ohne Auf- 
trag handeln dürfen, theils auch ihr Urtheil immerhin 
dem Fhrften vorgelegt werden muß und ohne feine Be⸗ 
Rätigung gar nicht exequirt werden darf: beweiſet dent- 
lich, daß er im Grund auch bier allein zu urtbeilen be. 
fugt if. Alſo kann ein Fürſt in anferordentlichen Fällen 
auch von jener Form abgeben. Wenn er 3. DB. binrei- 
chende Gründe hat in dergleichen Fällen die Fähigkeit 
oder die Befinnungen der gewöhnlichen Richter in Zweifel 
zu sieben, wenn er (wie es in unferen Zeiten oft der 
Fall war ) mit Grund vermuthen kann, daß fie den Land- 
und Hochverrächer aus Sekten. Beift, Landsmannfchaft, 
falfchen Mitleid, Furcht oder verfehrten Grundſäzen be⸗ 
günſtigen, zu diefem End die Inquiſitlion mit vorfäzli- 
‚Her Lauigkeit betreiben, die Wahrheit im dunteln laſſen 
und die Mittel zum Beweiſe abfichtlich vernachläffigen, 
oder hernach ben dem Urtheil, das Faktum mittelſt aller- i 
ley juriſtiſcher Subtikitäten für unerwielen ausgeben, und 
wirkliche Verbrechen ald erlaubte Handlungen oder als 
unichuldige Meynungen erklären werden, oder auch wenn 
Gefahr im Verzug, das Verbrechen evident ift, der Drang 
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der Umſtände Feine weitläufige Unterſuchung zuläßt: fo 
iſt der Landesherr allerdings berechtiget und für ſeine 
Selbſterhaltung ſowohl als für des Landes Wohlfahrt 
verpflichtet dergleichen Unterſuchungen an ſich zu ziehen, 
und entweder ſelbſt zu ſprechen, oder andere Richter zu 
beſtellen auf deren Treu er ſich mehr verlaſſen kann. Wenn 
3. B. im Krieg ein commandirender General, ber doch 
auch ein Diener des. Zürften iſt und feine Sache nerfech- 
ten fol, insgeheim mit dem Feind einverfianden wäre, 
sder wenn mit Grand beforgt werden kann, .daß.er durch. 
Trägheit, Unwiſſenheit, Furcht oder falſche Wiſſenſchaft. 
dem Feinde den Sieg erleichtern werde: mer würde dem, 
Füriten das Recht abfprechen, dergleichen Generale ab- 
zurufen und entweder treuere an ihren Plaz zu fegen oder. 
feibit dad Commando zu übernehmen, mithin. in eigener. 
Berfon Partey und Richter, d. b. Helfer zu ſeyn. Die 
nemlichen Verhältniſſe befteben aber in dem einen wie in 
dem anderen Fall; bier ift ein äußerer, dort ein inne- 
zer Feind, der Fürſt aber ift gegen beyde unabhängig und 
zur GSelbitvertheidigung ſowohl berechtiget als auch. ver- 
mögend:; niemand hat. eine. Gerichtsbarkeit. über ihn, we⸗ 
der im Ausland noch vielmeniger in eigenem Land. Auch 
muß man bier die wichtige Bemerfung machen, dag noch 
viel größere Mißbräuche und Inkonveniente entſtehen wür⸗ 
den, wenn man je den Fürſten nicht, mehr geftatten molla 
te, fi und ihre Rechte gegen innere. Feinde, im Wa 
ge der Juſtiz, zu fihern. Denn. alsdann wären fie 
nicht nur. befugt, fondern fogar in die Nothwendigkeit 
verfest gegen dergleichen Verbrecher von dem Recht des 
Kriegs oder der Nothwehr Gebrauch zu machen, mithin 
jeden von dem fie- Gefahr beforgen oder von dem fie Bes 
leidigung erlitten zu: haben glauben, ohne Unterſuchung 
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noch Beweis der Schuld, gleich wie einen äußeren Feind 
aus dem Weg räumen zn laſſen, oder wenn dieſes chen 
nicht nöthig ſeyn ſollte, ihm wenigfiens durch eine Macht⸗ 
verfügung alle Mittel zum Schaden zu beuehmen. Jene 
falichen fophiftifchen Grundfäze würden daher, wie es im 
mehreren Ländern geſchehen iſt, zur unvermeidlichen Folge 
haben, daß ſelbſt die tröftlichen Formen der Juſtiz, deren 
Zwek es tft der Unſchuld (aber nicht der Schuld) eine 
Schuzwehr zu gewähren, den Füriten vor einer Ueberei⸗ 
Yung, die ibn nachher gereuen konnte, zu bewahren und 
ibm die Zeit gu einem ruhigen Urtheil zu Taflen, vernich“ 
tet und dagegen eine bloße Gewalt eingeführt würde, die 
auch den Unſchuldigen und Redlichen in beftändige Ges 
fahr fegen muß. So bat man im renolutionären Frank⸗ 
reich anfänglich mit ſchallenden Phrafen die gänzliche In- 
abhängigkeit der richterlichen Behörden, fogar in Staats“ 
Verbrechen, erfannt. Ein fogenanntes Fury aus Freun« 
den und Bekannten des Verbrechers bergenommen, follte 
allein über das Faktum urtbeilen und dazu noch einhellig 
feyn, alle Formen und Geſeze waren zu Gunſten der 
Schuldigen und gegen die Beleidigten eingerichtet. Aber 
da die berrfchende Sophiſtenzunft auf diefe Art ſelbſt in 
Gefahr ihrer Exiſtenz kam, da non den ihr abgeneigten Ge⸗ 
richten faft alle Beklagten, unter diefem oder jenem Vor⸗ 
wand, losgefprochen murden, und die Machthaber zulezt, 
wie natürlich, doch auf ihre Selbſterhaltung bedacht wa- 
ren: fo folgte bald unter dem Namen von Polizey oder 
Sicherheits⸗Maßregeln eine viel ärgere Willführ, 
dergleichen die Welt noch nie gefeben Hatte; Einkerke⸗ 
sungen von mehr ald zweymal bunderttaufend Verdächtigen 
oder von folchen die nur befchuldiget waren verdächtig zu 
fern; Special⸗ und Militär -Sommiffionen, welche ihre 
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defignirten Schlachtopfer, ohne alle Form eines Prozeſſes, 
auf die bloße Identität der Perſon bin zum Tod verur⸗ 
theilten; Deportationen ganzer Menſchen⸗Claſſen, Cano⸗ 
nades und Erſäufungen wie man fie nie gegen. äußere 
Seinde und kaum gegen Beſtien fich erlauben würde; ja 
fogar Bogelfrey - Erflärungen ganzer Provinzen, (Decla- 
rations hors la loi ou hors la Constitution) fobald die 
gewöhnlichen Geſeze icommodirten u. f. m. Der nemli« 
chen zegellofen Gewalt bediente fih bald auch eine So⸗ 
phiſten⸗Faktion gegen die andere; die Natur rächte ſich 
fürchterlich an den Frevfern gegen ihre Geſeze, und es. 
betätigte ich auch bier mas. Hr. Adam Müller fehr 
gründlich fagt: „Jede VBerläugnung oder verwegene Zer⸗ 
„Hörung des (natürlichen) Geſezes führt zu weit grau⸗ 
„Fameren Geſezen, und icde Verlüugnung der (rechtlis 
„chen) Freyheit zu Ehren der trofenen Buchlläblichkeit 
„der Geſeze, führt zu einer vie) zügelloferen Freyheit 
„und Anarchie,“ 9) | 


Wie ſoll es endlich.geichehen, wenn. der zum Glük der. 
Menfchheit äußerit feltene Falk. eintrist, daß ein Fürſt 
ſich ſelbſt als Feind feines Volles beträgt, Verbrechen, 
oder Mifferhaten gegen feine Umterthbanen ausübt? Soll 
bier auch Fein Richter ſeyn, foll es ungeahndet bleiben, 
wenn er auch, wie die Römiſchen Cäſaren, unfchuldige 
Menfchen mit eigener Hand töden, oder tanfende aus. 
bloßer Mordluſt martern und umbringen ließe, wenn er- 
feinen Unterthanen. ihr Vermögen, ihre Weiber und Töch- 
ger mit Gewalt rauben und zu feinen Lüſten mißbrauchen,. 
wie Nero ihre Hänfer ans Muthwillen anzünden oder wie. 








45) Elemente des Staatelunk T. TIL 115. 
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Caligula Brüfen von Nengierigen angefüllt, abfichtlich 
umftürsen laſſen ſollte, um das Spektakel einer Menge 
von Sterbenden zu feben u. f. wm. Ich antworte unbe⸗ 
denklich, daß gegen einen folch abfchenlichen Mißbrauch 
der Gewalt den Beleidigten am Ende wohl das Recht der 
Nothwehr, der Selbfiversheidigung , oder wenn diefe nicht 
möglich ift, der Flucht übrig bleibt, und daß ihnen die- 
feö niemand übel nehmen kann, wiewohl es auch ein 
Selbſt⸗Urtheil und eine Vallziehung dieſes Urtheils im 
ſich faßt; aber eine förmliche Gerichtsbarkeit über den 
Tyrannen ſelbſt, können ſie nicht haben noch vielweniger 
bey ſeinen Beamten finden, aus dem ganz natürlichen 
Grund weil ihnen dazu die Macht mangelt; denn um ihn 
förmlich verurtheilen zu können, müßte er vorher in ihrer 
Gewalt und ihre Macht größer als die feinige fenn, in 
welchem Fall aber er in der That nicht mehr Fürft wäre, 
fondern fie an deſſen Plaz getreten feyn würden, +0 


Alle diefe Verbältniffe zwifchen den Fürften und den 
beſtellten Unterrichtern, ergeben fi) ans dem einfachen 
Begriff, daß die Gerichtöbarkeit aus Hülfs⸗Anrufung 
entfpringt und nur in unvpartenifcher Hüfleiflung eines 
Mächtigeren beftebt. Es Taflen lich aber daraus noch viele 
iluftrirende Folgerungen ziehen, mancherien dunkle Ge⸗ 
genftände beleuchten, und Uebungen erflären die fonft gar 
nicht gerechtfertiger werden könnten. So ift es vor allem 
klar und notbwendig au bemerfen, daß die Gerichts. 
barkeit an und für fich eine Wohltbat und 
nicht eine fireng rechtliche Schuldigkeit if, 








46) Bergl. oben T. 1. Eap. XV. von ben Mitteln gegen den 
Mißbrauch der Gewalt, ©. 436 — 439- | 
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welches fich fchon darans beweist, daß fie nicht im einer 

bloßen Unterlaſſung, fondern in einer thätigen Handlung 
und Aufopferung von Mühe und Arbeit befieht. Jede 
Hülfleitung (wenn fie nicht durch Vertrag vorber ausbe- 
dungen morden) ift eine Wohlthat und nicht eine Zwangs⸗ 
pflicht, weil man fie allenfalls auch unterlaſſen Fünnte, 
ohne dadurch felbft jemand zu beleidigen. Daraus folget 
eritlich die alte und allgemeine Regel, dag wo kein 
Kläger ift, auch Fein Richter ſey. Niemanden wird 
eine Wohlthat aufgedrungen, niemand Hülfe geleifter der 
fie nicht verlangt. In Eriminal- Fällen gilt zwar jene 
Megel nicht unbedingt, indem man Verbrechen zu firafen 
befugt iſt, nicht nur weil der DBeleidigte klagt, fondern 
weil es Verbrechen find und die Sicherheit von allen er- 
fordert, den Böfen an fernerem Uebelthun au bindern 
oder davon abzuhalten. Es fchrent bier die offenfundige 
That ſelbſt und die Klage wird mit Recht von allen den⸗ 
jenigen präfumirt, die durch den Verbrecher beleidiget 
werden könnten. Aus dem Befugniß die gerichtliche Hülf⸗ 
Teiftung zu unterlaffen erklärt fich 2° dag fie für gar zu 
gerinfügige Sachen nicht ertheilt wird, weil es 
anbefcheiden wäre, den Landesherren oder feine Beamten 
für jede Kleinigkeit zu beläftigen, die entweder der Mühe 
nicht wertb ift, oder zu deren die Gelbſthülfe der Parteyen 
hinreicht. De minimis non curat prætor. Man baffet die 
Troͤlſucht, und ſchon an Kindern wird das ewige Klagen 
über alles und jedes übel gefunden. 3° Kann fie aus glei- 
chem Grund, ferbit in wichtigeren Dingen, zu gewiſſen 
Zeiten, unter gewiffen Umſtänden, für gewiſſe Gegenflände 
wirklich abgefhlagen werden. Die Berechtigkeit 
ſelbſt darf man nie und in feinem Augenblife verweigern, 
aber die Hülfleitung zum Nechte wohl, wenn wichtigere 
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Diener die feinen Namen mißbrauchen, feine Ehre und 
fein Anfeben compromittiren, zu entfegen, zu beitrafen. 
oder gar ihre Urtheile zu corrigiren, zu cafliren und fei- 
nen eigenen Ausfpruch an Plaz des ihrigen zu fegen. Auch 
bat der Landesberr durch Beſtellung von Fuftiz- Beamten 
dem Necht der eigenen Berichtsbarkeit nicht entſagt und 
er bleibe daher immer befugt , einzelne Fälle von dem or- 
Dentlichen Richter an fich zu ziehen, oder auch die 
Klagen der Barteuen, wenn fie fich lieber an ihn wen⸗ 
den wollen , anzunehmen. 34) Und felbit in dem Fall mo 
von Seiten der Unterrichter keine böfe Abficht erſcheint, 
wo ihr Urtbeil fonar gerecht ſeyn Tann, eine Partey aber 
ſich durch dafielbe beleidiget glaubt: fo Bleibt ihr durch 
die Ratur der Sache das Recht der Appellation oder 
der Nelurs von dem Diener an den Herren, in 
fo weit dieſer leztere nicht jelbR jenem Recht gewiſſe Grän⸗ 
zen geſczt d. h. die Appellarion im gewiſſen Fällen unter- 
fagt bat, mm wicht neuerdings mit einer wnzäblbaren 
Menge von Erreitigleiten befätliget zu werden. 3) Cs. 
Tann ein Fürſt auch fogar einem von ihm eingefesten Tri- 
bunal oder einer andern Behörde, das fogenannte privir 


54) Conf. Bahmer Jus publ. univ. p. 512. Judices subalterri 
essumantur tantum in suhsidium, Erga principem jus roax 
habent impediendi, ne ipse judicet, cum ejns sint mir.ist-i, 
et sic liberum ei relinquere debent, an pro re nata ipse ve- 
lit in hbac vel illa causa jus dicere, vel etiam acta et ju- 
dica ordinario avocare. G. auch Bodinus de rep. L. ı, c. 8. 
ab initio. 


35) Meber diefe und fon jede außerordentliche Gerichtsbarteit ſ 
Bodin de republ. L. I. c. 8. Bahmer jas publ. ıniv, 


A 511. 512. Scheidemantels Staatsrecht T. II. $. 22 
. 36, 
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einer Maffe von Gläubigern durch Liquidation zu Ihrem 
Recht verhelfen will, folches aber ohne Eingab der Att« 
fprachen nicht gefcheben Tann: fo bleibt nichts anders 
übrig als nur denen zu helfen die der Aufforderung ent- 
fprochen haben, die übrigen aber ihrem Schikſal, d. 5. 
dem guten Willen oder der eigenen Gewiffenbaftigfeit ih⸗ 
res Schuldners zu überlaſſen. So geflatteten die Römer 
die gerichtliche Hülfe nur für folche Kontraete die förm⸗ 
lich Ripufirt waren, fo fordert man heut zu Tag im vie⸗ 
len Ländern, daß die Nechtstitel ſowohl als die vor Gericht 
einzugebenden Klagen und Vorftellungen auf Stempel - Ba- 
pier abgefaßt ſeyen, als ohne welche Bedingung man biefe 
nicht annimmt oder jenen keinen Schuz geftattet u. ſ. w. 
Bir läugnen zwar nicht, daß es unedel ift die gericht- 
liche Hülfe mit fo vielen Schwierigfeiten zu umringen, und 
daß mit dem Befugniß fie zu verweigern allerdings eim 
großer Mißbrauch getrieben werden kann. Dieſer Miß⸗ 
brauch ift auch allemal daran zu erfennen, wenn die Ver- 
mweigerung zu eigenem und nicht zu fremdem oder allge 
meinem Nuzen gefchieht. Allein in firengem Sinn kann 
dieſelbe doch nicht ungerecht, fondern nur unmoralifch 
oder Tieblo8 genannt werden, und gegen daß Befugniß 
felbft, wenn es in gehörigen Schranfen, aus guten Grün- 
den, su Begünftigung höherer Pflichten ausgeübt wird, 
ift auch an und für fich gar nichts eingumenden. 


4° Weit die Gerichtsbarfeit eine Wohlthat ift und im 
fiebreicher Hülfleiſtung befteht: fo folget auch, daß fie 
nicht immer ganz unentgeldlich gefchieht, daß 
man aber nicht die Gerechtigkeit erfauft wie unfere So⸗ 
phiſten wähnen , fondern nur die Richter oder Hülffeifter 
für ihre damit gehabte Mühe, Arbeit und Unfoften ent 
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ſchädiget; #9) eben deßwegen pflegt man auch für gute Ge⸗ 
richtöbarfeit zu danken, welches ehmals bey öffentlichen. 
Ceremonien üblich war, 5°) da hingegen für die Erfüllung 
von abfoluten Schuldigfeiten nicht gedanfet wird, 


5° Begreift man nun auch, warum die Berichtsbar- 
Zeit gewöhnlich mit anderen Befugniffen vera 
bunden if, warum fie fait jeder in feinem Sache bat 
und warım fie, ehmals wenigſtens, überall mit den ſo⸗ 
genannten adminiftrativen Behörden oder ökonomiſchen 
_ Verwaltungen vereiniget war. Denn eben weil fie nur 
in einer Hülfleiſtung beftebt , Tann fie derjenige am füg⸗ 
lichſten beſorgen, der ohnehin anderer Dinge wegen dem 
Plaz des Fürſten vertritt, und bey dem wünſchenswer⸗ 
then, ja fogae möglichen Mangel an Streitigkeiten oden 
Gewaltthätigkeiten, wäre es fogar lächerlich dafür eigene 
Beamte anzuftellen , die oft nichts zu thun hätten, aber 
Dennoch theuer bezahlt werden müßten. sd Nicht gu ge« 
denten, daß die Trennung der Juſtiz und der ſogenann⸗ 
‚sen Adminiſtration auch fonft ihre großen Inconventente 
bat, ewige Eollifionen veranlafiet und beynahe unans« 
führbar if, 9°. 


6° Endlich erflärt ſich hieraus auch die fogenannte: 
nicht fireitige Gerichtsbarkeit (jurisdictio vo- 





49) Hievon wird bey dem Kapitel von Zaren und Sporteln 
mebr geredet werden, 

g0) 3. 8. bey den alten Landgerichten. S. Gutachten übey 
Die BernerifheEriminalsProgeßsForm 1797. S. 136, 

41) Wie in den neueren philofopbifchen oder revolutionären Con⸗ 
Ritutionen, worüber dann die Voller beſonders Hagen.. 

93) Vergl. oben S. 164. 165. 
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luntaria), Der Ausdruk if zwar unfchiffich und enthält 
nach unferen jesigen Begriffen eine Art von Widerfpruch. 
Hingegen läßt fih eine Hülfleiftung in unbefrit- 
tenen Dingen gar wohl denken. Die Menfchen haben 
ihrer fehr oft nöthig, und es iſt die Eigenheit der Schwa⸗ 
chen und Geringen, felbft für Befugniſſe die fie unbe⸗ 
fragt ausüben könnten, doch aus Klugheit die Geneh⸗ 
migung oder Betätigung des Mächtigeren zu verlangen, 
um gegen alfällig Fünftige Streitigketten deſto geficher« 
ter zu ſeyn. Unter diefe nicht ſtreitige Gerichtsbarkeit 
gebören alfo 3. B. die Uebungen oder Befugniſſe aller. 
ley Bewilligungen zu ertbeilen, Bälle und Zeugniſſe aus⸗ 
zuſtellen, Käufe, Teflamente und andere Eontrafte zu be 
fieglen oder zu ratificiren, Vormünder au beftellen oder 
zu beftätigen, ihre Rechnungen abzunehmen, gutzubeißen 
u. ſ. w.; Tanter freundliche Gebräuche, Tiebreiche Protec⸗ 
tion und Handbietung die der Mächtigere dem Schwäche- 
ren ermeist. 


Sollte man es dem obngeachtet noch fonderbar finden, 
dag wir die Gerichtsbarkeit eine Wohlthat genennt has. 
Ben, um das Befugniß dazu mit einem Worte klar zu 
machen? Die Gerichtsbarkeit als Hülfleiftung betrachtet , 
die allenfalls verfagt werden könnte, ift freylich keine ab- 
folute Rechts⸗Schuldigkeit, fie ift aber eine moralifche 
Pflicht, denn jede Wohlthat die man obne eigenen 
Schaden leicht ermeifen kann, if Pflicht, und wer Macht 
bat Gutes zu thun der fol es auch thun. Unter allen 
noralifchen Pflichten der Fürſten if fie fogar die erſte, 
die nothwendigſte, dietenige deren die Unterthanen am 
wenigſten entbehren Tönnen, °3) da hingegen alle übrigen 





53) Es iR Außer mertwindig, wie die Wibel die Pflicht der ge⸗ 
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zum Senchric treiben , feine Büter verganten, feine Per- 
fon ib in Sefengenſchaft ſezen oder des Landes ver- 
muıicn fannen? Die Alferdirsr ſpringt im dic Augen und 
mit ihr Die natürliche Wahrheit. das man die Berichts. 
barteit zer über Meiengen ausüben lau, über welche 
was Macht bes. Ein Furk fell alſo die Serechtigkeit 
feevmilig ertheiles eder in zweitciheften Fällen fich rathen 
Laufen: wenn er es aber zum Gelege macht, daß er vor 
fciscn Gerichten belanget und verurtheilt werden Tönne : 
vo ih er entweder nicht mehr Gürk, denn er bat bereits 
feine Diener zu Herren über ibn ſelbſt gefest, oder wenn 
er doch Zürk bleiben will, fo handelt er inconſequent 
und widerfpricht fich ſelb, weil er nicht in der nemli- 
chen Sache bald urterthan und bald wieder Herr ſeyn 
Tann, a⸗ 


Bey Staats⸗Berbrechen, d. h. bey gewaltthäti⸗ 
gen Unternehmungen und Machinationen die gegen das 
Lefin, die Exiſtenz, die Nechte und Befisungen des Für⸗ 
Ren gerichtet find, hat es ganz die nehmliche Bewandniß. 
Hier if der Fürſt noch viel mehr ſelbſt gu richten und zu 
firafen befugt, nicht nur wegen feiner Macht und Unab⸗ 
bängigfeit, kraft deren er keiner höheren Hülfe bedarf, 
fondern zu feimer Selbſterhaltung und wegen dem über- 
haupt jedem Menfchen zufommenden Straf- oder Verthei⸗ 
digungs- Recht. 23) Die neuere Lehre, daß ein Fürft auch 








43) Conf. v. Kettelhod de principe in causa propria Jus dicente, 
Jena 1758. Fol. Gtt. Bel. Any 1758. &. 337. Pufen- 
drfj.m. eg L. VII. c. 6. 592. Gcheidemantel 
T. 1. $. 69. 70. it. T. I. p. 12. Bakmer jus publ. unir. 
p- 115. 

43) Er oben p. 241 —ags, 
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desherren flieſſen, mithin eine Folge der allgemeinen Men⸗ 
ſchenrechte find. Ein Zürk bat aber auch erworbene 
echte, er befist Güter, Einkünfte, Vermögen aller Art, 
ja fogar mehr als jeder einzelne feiner Intertbanen, weil 
ee fonft nicht Fürſt wäre, und aus diefem feinem Eigen- 
thum oder den daraus entflandenen Verträgen flieffen neue 
Mechte, neue Befugniffe, von welchen wir zwar wieder 
aur die wichtigeren berühren können. 


Gleichwie demnach jeder Nenſch, fo iit auch ein Fürſt, 
ald von niemanden abhängig, in noch höherem Grade 
unbefchränfter Herr über fein Vermögen, feine Ein- 
Fünfte und feine Ausgaben, und aus diefem Grund flieſ⸗ 
fen alle feine Nechte Über die fogenannten Staats-% is 
ganzen, welche im Grund nur feine Finanzen find. U 
In fo fern er alfo nicht etwa von feinen Vorfahren durch 
Hausverträge, Teſtamente u. ſ. w. befchränft ift: Tann er 
fein Stumm. Bermögen, es beſtehe in Tiegenden 
Gründen, Gebäuden, baarem Geld, angelegten Capita- 
lien, ewigen Renten, Mobilien u. ſ. w., nach Belieben 
vergrößeren oder verminderen, und unter verfchiedenen Be- . 
dingungen zum Theil oder ganz veräußeren; feine Ein⸗ 
Fünfte durch mancherlen natürliche und rechtmäßige 
Wege vermehren, feine Ausgaben erweitern und be- 
fchränfen, die Verwaltung und dad Rechnungswe—⸗ 
fen nach Sutfinden anordnen, Schulden auf eigenen 
Namen contrahiren, 2? und bat über alles das feinen Un⸗ 





1) Die Dißinftion zwiſchen fiscus und zrarium if von den Roͤ⸗ 
mifchen Imperatoren bergenommen und in wahren Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mern ohne allen Grund. S. T. I. €. 90, 

2) Selbſt der König von England, macht Schulden ohne das Par⸗ 

Zweyter Ni | ı © 
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Diefe Methode ift ihm, unter jener Vorausſezung, fogar 
. die vortheifhaftere und deßwegen die gewöhnlichere; in- 
dem fich allerdings vermuthen läßt, daB die beftellten 
Richter immerhin nach aller Strenge des Geſezes oder 
gefegvertretenden Gebrauchs urtbeilen werden, der Fürſt 
aber dadurch in die günfligere Lage verfest wird, das Ge⸗ 
bäffige der eigenen Strafdiktirung von fich abzumenden 
und cher Gnade ermweilen, d. h. die Strafe milberen oder 
ganz nachlaffen zu Tönnen. Indeſſen ift dieſes bloße Klug⸗ 
beit, nicht eine rechtliche Norm die an und für fich be- 
fichen müßte, und feibk der überall übliche Gebrauch, 
dag die Berichte in ſolchen Fällen theils nicht ohne Auf- 
trag handeln dürfen, theils auch ihr Urtheil immerhin 
dem Fürften vorgelegt werden muß und ohne feine Be⸗ 
Rätigung gar nicht egequirt werden darf: beweiſet deut- 
lich, daß er im Grund auch bier allein zu urtheilen be- 
fugt if. Alſo kann ein Fürſt in anßerordentlichen Fällen 
auch von jener Form abgeben. Wenn er 3. 3. binrei- 
chende Gründe bat in dergleichen Fällen die Faͤhigkeit 
vder die Befinnungen der gewöhnlichen Richter in Zweifel 
zu ziehen, wenn er (wie es in unferen Zeiten oft der 
Fall mar ) mit Grund vermutben kann, daB fie den Land- 
und Hochverrächer aus GSeften- Geil, Landsmannfchaft, 
Falfchen Mitleid, Furcht oder verfehrten Grundfägen be. 
günfiigen, zu diefem End die Inguifition mit vorſäzli— 
‚her Lauigkeit betreiben, die Wahrheit im dunfeln laſſen 
und die Mittel zum Beweiſe abfichtlich vernachläffigen, 
oder hernach bey dem Urtheil, das Faktum mittelit aller- _ 
Fey juriſtiſcher Subtikitäten für unerwiefen ausgeben, und 
wirkliche Verbrechen als erlaubte Handlungen oder als 
unschuldige Mennungen erklären werden, oder auch wenn 
Gefahr im Verzug, das Verbrechen evident if, der Drang 


28 
und unter dieſem Vorwand deſto mehr Steuren und Tri- 
bute von dem Volk zu erprefien. 9 Diele freue Diſpo⸗ 
fition über das fogenannte Staats Vermögen, weiche zu 
jeder Zeit allen Fürften ohne Widerrede zugekommen if, 
hätte aber niemals entfiehen Fönnen, wenn der Staat, 
nach den berrichenden revolutionären Meynungen, eine 
ſouveraine Senoffenfchaft, eine Corporation von Bürgern 
wäre, und mithin das fogenannte Staats -DBermögen der 
Nation gehörte. Denn in jeder Gefellfchaft oder Commu⸗ 
nität von der geringftien Dorfgemeinde und. der Handwer⸗ 
kerzunft bis zu der Berfammiung der Nordamerilanifchen 
Srenkaaten hinauf, iſt es eines der erften natürlichen 
Grundgeſeze, daB die Borfteber nicht nach ihrer Will⸗ 
führ über das Haab und Gut der BGefellichaft fchalten 
und walten dürfen, fondern entweder der ganzen Genoſ⸗ 
fenfchaft oder wenigſtens einem beträchtlichen Ausfchng 
derfelben Rechnung ablegen müflen. Die zerſtreuten 
Hausväter, welche fich angeblich in einen Staat ver- 
einiget und die Staats-Genoflenfchaft gegründet haben 
follen, wären wohl nicht fo thöricht geweſen nebft der 
Aufopferung ihrer Freyheit die bereits gar nicht zu er⸗ 
Flären iſt, *? noch dazu ihr eigenes oder zuſammenge⸗ 

4) Pol. L.V. c.ı1. Ueberſezt von Barve T. 1. S. 485. Zwar 
fcheint diefes vorzüglich von den damaligen eigentlichen To⸗ 
zannen, die über eine frübere Republik ufurpirt hatten, ges 
fagt worden zu feon. ber auch in unferen Tagen werden 
die fogenannten budjers, comptes rendus etc. nie hey güns 
fligen,, fondern nur bey serrätteten Finanz⸗Umſtaͤnden vorge⸗ 
legt. Neue Steuren und Uuflagen find allemal die Bolge 
davon. Mer darf übrigens diefe Rechnungen unterfucher, 
etwas damwider einwenden, wer befieblt die Ausgaben a5. Vergl 
oben T. I. ©, 217. 


5) ©. sven T. I. ©. 319— 320. 
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fchoffenes Vermögen auf ewige Zeiten der nnbefchränften 
Willkühr eines Einzigen und feiner Nachkommen zu über- 
laſſen; ® auch vermag niemand den Zeitpunft anzuge- 
ben , wo alle Fürften ohne Ausnahm fich etwa von jener 
natürlichen Verpflichtung befreyt und durch Uſurpation 
das urfprünglich anvertraute Gut zum eigenen gemacht 
hätten. Gebt man aber von jenem Tächerlichen Hirnge- 
fpinfte ab, and nimmt hingegen mit der Natur und Ge- 
ſchichte an, daB ein einziger unabhängiger Hausdater, der 
anf eigenem Grund und Boden wohnt, durch fich felbft 
-Zürk iR und daß es dazu Teiner weiteren Bevollmächti⸗ 
gung bedarf: fo ergiebt fich von ſelbſt, warum er über 
fein eigen Gut freu difponirt und barüber niemanden 
Rechnung zu geben ſchuldig if. 


In To fern 8 obme nähere Kenntniß der Gegenſtände 
möglich wird, Über Die große Oekonomie der Fürſten, 
d. h. über die zwekmäßigſte Verbefierung und Verwaltung, 
Verwendung und Verrechnung der Fürflichen Güter , Ea- 
pitalien, Einnahmen und Ausgaben allgemeine Klugheits⸗ 
Kegeln zu geben: fo entſteht daraus die fogenaunte Ca⸗ 
meral-Wiffenfchaft, von welcher. wir bier wenig 
berühren fönnen und vorzüglich nur den rechtlichen Ge⸗ 
fichtspunft ind Aug faſſen. Gie if Übrigens, gleich al- 
Tem was anf Staaten Bezug bat, in neueren Zeiten durch. 
Einmifchung falfcher Grund. Prineipien gänzlich verdor- 
ben worden. Dan bat darin den Fürſten einerfeits, ver- 
meflener Weile, alles Eigenthum abgefprochen und an- 
Derfeits ihnen das Vermögen aller Untertbanen zur will- 
kührlichen Difpofition Preis gesehen, indem man folches 





6) Vergi- T. J. S. 330 — 338. 
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zn einem fogenannten Staats⸗Eigenthum machte. 7 
Mir aber find nicht dieſes Glaubens; wir werden zeigen, 
das dem Fürſten gehört was fein if, den Unterthanen 
was das ihrige if, und daher in Beyſeitsſezung des lez⸗ 
teren 1) von dem Eapital - Vermögen der Fürften, 2) von 
ihrer Indüſtrie, 3) von anderen Gefällen und außeror⸗ 
dentlichen Hülfsmitteln reden. 


Die Domainen (Hausbeſtzungen), ein Wort das 
im der franzöfifchen Sprache fogar für Privat -Güter üb⸗ 
lich ift, find die eigentbümlichen Güter des Für 
fen; fie find der Stamm. das Fundament, woranf feine 
Herrfchaft und feine Unabhängigkeit, mithin fein Fürſten⸗ 
thum beruht. Wenn daher auch fchon die meiften Staats⸗ 
Lehrer das Gegentheil behaupten und die Fürſtlichen Dow 
mainen zu National- Gütern, mithin zum Eigen- 
sbum des. Volks machen wollen: (als bätte es fie dem 
Kürften nur zur Benusung übergeben) 2) fo iſt diefe Ben 
bauptung. durchaug bifforifch falſch, wird auch von. kei⸗ 
gem einzigen diefer Schriftfieller mit dem geringiten Be» 
weise unterflügt . 9} und fließt nur aus der verkehrten Idee 








7) ©. oben von Kant T. I. &. 35. Note 7- 

$) patrimonium populi ad sustentanda reipublic® ‚aut regis 
dignitatis onera, mie Grotius fie im bochtrabenden Rös 
mifhen Stole nennt, de jure b. eı p. L. IE. c. 7. $. 11. 
Am Mittelalter bingegen biegen die Domainen ville regie, 
terre dominice, terra Ascaline. Ihnen wurde ein Bogt- 
(Advocarus) oder Amtmann als Oekonomie⸗ umd Berichtes 
Verwalter vorgefest. Derfelbe hieß proviser villa. S. Mon⸗ 
tag Geſch. derlid. fantsbürgerl. Freyheit T. L p. 181. 

2) Montesquieu, um die Domainen als National ⸗ Güter er⸗ 
Waren zu. koͤnnen und daben dem. Einwurf des Ermerbungt 
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von dem Weſen eines Staats, nach welchem man alle 
Gewalt mithin auch das Vermögen der Zürften von den 
Unterthbanen berfommen laſſen will. Der Patrimonial- 
Fürſt, der unabhängige Grundherr bat nicht deßwegen 
Domainen, weil er Zürft oder Negent if, fondırn er 
in Fürſt und Regent weil er dergleichen Domainen oder 
nnabhängige Güter befist. Die Gefchichte aller Fürftli- 
hen Häuſer zeigt deutlich, daß fie diefe Domainen gleich 
andern Privat⸗Gütern gekauft, erbeyrathet, geerbt oder 
durch fonflige Verträge mit den vorigen DBefizern erwor- 
ben haben. Und ferbft die in unferen Tagen in einigen 
Fürſtenthümern und Monarchien aufgefommene Unter⸗ 
fheidung zwiſchen Privat. oder Familien - Gütern des 
Fürften und fogenannten Kammer⸗ oder Staats-Bütern, 
beweifer nichts dagegen; denn fie beruht auf keinem recht- 
lichen Grund und bat nur auf den Gegenfland ihrer 
Verwendung Bezug. Die einen wie die anderen find ei- 





Ditel aussumeichen,, erfindet Die bequeme Sentenz: qu'il ne 
falloit point decider par les regles du droit eivil, quand 
il s’agit de decider par celles du drolt politique. EÆæprit 
des loixz L. XXVI. Ch. 16. Das iR eine etwas bochmüthige 
Abfertigung. Nicht zu gedenfen, daß er bier unter droit 
politique fein pfeudopbilsfophifches revolutiondres Staats - Sys 
Bem verfiebt: fo wird doch die faftiiche Frage, 0b iraend je⸗ 
mand ein Eigenthum gehöre oder nicht, aus der Befchichte 
oder aus Urkunden, und nicht aus wilkührlichen Sprüchen zu 
enticheiden feun. Das leztere id „absurde et ridicule” und 
nicht das erfiere, wie Montesquieu es zu nennen beliebt, 
Ebendaf. Here u. Sonnenfels dann will gar „daß die 
„ Domainen bey Grändung des Staats von den zerfireuten 
„Hahspdtern zuſammengeſteurt worden fenen, indem jeder ein 
„tut von feinem Boden dazu bergegeben habe.“ Zu was 
für lächerlichen Ungereimtheiten doch diefe Priucipien führen ! 
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gentbümliche Güter des Fürften , und der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beyden befteht nur darin, dag die Einfünfte der einen 
yon dem Fürften zu diefer, die anderen aber zu einer an- 
deren Art von Ausgaben beflimmt und angewiefen wor⸗ 
den find, welches. jedoch von der Willführ des Yürfien 
abhängt und nach Belieben geändert werden kann. 1°? 


Kraft diefes Eigenthums „Nechts über feine Domainen, 
kann er alfo diefelben nach Gutfinden benuzen, verfchd- 
nern, ihren Abtrag vermehren, fie nach Belieben ver⸗ 
walten Taflen, verpachten, zu Leben geben, an Beſol⸗ 
dungsſtatt abtreten, und wieder zurüfforderen fobald der 





10) Herr J. J. Mofer bat diefes in feinem Buch von den 
deutfhen reihskändifhen Landen. Zranff. 1769 
außer Zweifel gefegt: „Rammers@äter” (fagt ee ©. 208.) 
„ find diejenigen deren Eigenthum dem Landesherren zufchet 
„und beſtimmt find ihn nebR feiner Familie zu erhalten und 
„die Regierungse⸗Ausgaben daraus zu befreiten. Noch vor 
„etlichen Jahrhunderten waren die Privat» Büter des Fuͤrſten 
„von den Kammer: &ätern nicht unterichieden, weil jene 
„togleich zu Dielen gefchlagen wurden. Weil es aber zulest 
o befchwerlich el, allemal Geld zu Brivats Ausgaben aus der 
„Kammer holen zu laffen, indem oͤfters Vorſtellungen ges 
wtchaben, daß feines da fey oder fonft ihen feinen Herrn 
„babe, fo bebielt man nachmals die neu erworbenen Gdter zu 
„einer Sparbächfe,, wozu fon niemand etwas zu fagen haben 
»follte.” Auch der tiefe Forſcher Hüllmann in. feiner 
deutfhen Geſchichte des Mittelalters. Berlin. #8os. 
iſt gleicher Meynung: „Reichſs⸗Domainen mie Landes s Do, 
„ mainen entforangen aus den Privat: Gütern der Fuͤrſten und 
„ Könige- Die falſche Vorfellungsart , daß Domainen Staats⸗ 
„oder National⸗Guͤter fenen, flo aus einer mißverſtandenen 
„ Anwendung des Römifchen Rechts auf deutiche Verfagung.” 
S. auch Bötting. Bel. Ans. 1805. ©, 148 
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Vertrag erfofchen ift, oder von dee anderen Seite nicht 
gehalten wird, Ob die eine oder andere diefer Benu⸗ 
zungs- Arten Plaz haben folle, hängt bios von Umſtän⸗ 
den und von Nülfichten der Klugheit ab. Eben fo ift 
der Fürſt auch befugt, diefe Domainen , gleich wie jedes 
andere Eigenthum, gu veräußeren, in fo fern ihn 
nicht Verträge oder Teflamente feiner Borfahren im Wege 
fieben, d. 5. in fo fern er fie nicht unter anderen Bedin- 
gungen ererber oder erworben bat. Diele Beräußerlich- 
feit it wohl der flärffie Beweis des ‚wollen Eigenthums, 
and befand urſprünglich in allen Staaten, fo wie fie noch 
heut zu Tag für alle neu erworbenen Domainen gilt, 
d. b. für diejenigen welche noch nicht dem Fürftlichen 
Fidei⸗Commiß einverleibt und unter. die gleiche Regel 
wie die angefiorbnen Güter gefegt worden find. Zwar ift 
es dermalen frenfich in den meiſten Königreichen und 
Fürftenthümern feſtgeſezt, daß die Kron-Domainen nicht 
veräußert werden dürfen; aber diefes Geſez ward nicht, 
wie unfere Staatsichrer doriren, von dem Bolfe gegeben, 
als ob die Domainen ihm gebörten: fondern es beruht 
auf dem Willen eines früheren Befizers, oder auf Ver⸗ 
trägen zwiſchen den Gliedern des Fürftlichen Haufes felbft, 
damit nicht ein einzelner Derfchwender feinen Kindern 
gder Agnaten die Anmartfchaft entziehen, und das ganze 
Haus um fein Anfchen und feine Unabhängigkeit bringen 
fünne. 7? Auch kann man faft von allen Fürſtlichen 


11) Die Geſchichte aller in Fürklichen Haͤuſern eingeführten Sur 
eefliong » Drdnungen beweifet diefes ſehr deutlich. Es ift daber 
auffallend, daß in dem Preufifchen Geſezbuch die Domainen 
Immer nur StaatssGüter genennt werden, welche dem 
Oberhaupt des Staats zur ewigen Benuzung anvertraut wor⸗ 

den ſeyen, und daber dem König die Veräußerung derielben 
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Hänfern die Epoche genau angeben, wenn? von wen? 
und aus welcher VBeranlaffung die Unveräußerlichkeit dev 
Domainen feitgefezt worden If? 12) Diefes Geſez der 
Snalienabilität, welches übrigens in dringenden Nothfäl⸗ 
fen doch nicht geachtet wird, iſt daber nur eine pofitive 
Ausnahme von der allgemeinen Neger, und beſteht noch 
heut zu Tag nicht in allen Staaten. Wo immer Domais- 
nen eriftiren, da gilt die natürliche Bräfumtion für dem 
Fürſten, daB fie fein volles Privat - Eigentbum feyen > 
und das Gegentheil muß erſt durch pofitive Titel oder be⸗ 
fondere Verträge bewiefen werden können. 








verboten wird. Wäre diefe nalienabilitdt in einem Haus⸗ 
geſez vorgefchrieben, und dadurch von dem lesten Beſizer 
alle Königlichen Domainen zu Fidei⸗Comiſſen erklärt worden: 
fo würde dagegen gar nichts einzumenden gemwefen feun; daß 
fie aber in einem Civil⸗-Geſezbuch, einem Landrecht ews 
ſcheint, welches fich eigentlich mit dergleichen Gegenſtaͤnden 
gar nicht zu befaften bat, iR für den Geiſt der Zeit charak⸗ 
teriſtiſch, und zeugt von der unglaublichen Herrſchaft welche 
die falfchen politifchen Grundſaͤze in unferen Tagen ufurpiet 
Batten. Webrigens haben wir, als die Notb eintrat, des Preu⸗ 
Firchen Geſezbuches ungeachtet, die Weräuferung der Königs 
lihen Domainen doch geſehen. 


13) Gewöhnlich geſchah dieſes zugleich mit Einführung der Un⸗ 
tbeilbarkeir und des Mechts der Erfigeburt, von welcher wie 
anderswo mehr reden werden. In Frankreich ward die Ver⸗ 
theilung und Veräußerung der Domainen fchon feit Hugo Ca⸗ 
yer verboten. Aber die Appanagen der Prinzen und Prinzefs 
innen wurden doch darin gegeben. Erf im 13ten Jabrhun⸗ 
dert fiengen diefe an in Geld entrichtet zu werden. Dieſes 
Geſez, oder diefe Uebung der Unveräußerlichkeit, befeſtigte ſich 
unter manchen Modificationen bis ing ıgte Jahrhundert ime 
mer mebr. &. Ordonnances des rois de France de la 
Ze race nar Pastoret. 1811. Fol. und Soͤtt. Gel Un} 
1813- ©. 53- 
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IV. 


Fünf und dreyßigſtes Capitel. 
Fortfesung. 


Dingliche Rechte des Fürften- Domainen 
und Regalien. 


Freye Diſpoſition über fein Vermoͤgen, feine Einkünfte 
und feine Ausgaben oder die fogenannten Staats ; Fir 
nanjen. 
Domainen find eigenthuͤmliche Eltre der Zürften und nicht 
Natiönal- Güter, daher auch veräußerlic, infofern nicht 
frühere. Teſtamente oder Familien⸗Vertraͤge im Weg ſtehen. 
Die ausſchlieſſende Benuzung von gewiſſen Gewaͤſſern, Mo⸗ 
raͤſten, Waldungen u. ſ. w. flieht aus dem Eigenthum über die 
Domainen, 
Negalien find eine Fruchtbarmachung von Eapitalien, auds 
fchlieffend veorbehaltene Findufrial ; Unternehmungen. Recht⸗ 
liche Orundfäze darüber. 
Entmwiflung diefer Grundſaͤze in Abficht auf die Jaad und 
Fifcheren (fo zwar eigentlich sum Recht der Domainen ge⸗ 
hören) die Zölle, die Poſten, die Münsfabrifation, 
die Bergwerfle, den Salz- und Tabat:Handel, die 
Yulvers und Salpeter :Zabritation ze. Gedanken 
über die Erweiterung der Negalien, 


. Nicht ausfchlieffende Indufrial; Unternehmungen: allerley 


Manufakturen, Fabriken und andere Anfalten- Ihre Zwek⸗ 
maͤßigkeit. 





Bisher wurden nur dietenigen Landesherrlichen Befug⸗ 
niſſe abgehandelt, welche weſentlich und vorzüglich aus 
der perfönlichen Freyheit oder Unabhängigfeit des Lan⸗ 
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desherren flieſſen, mitbin eine Folge der allgemeinen Men⸗ 
fchenrechte find. Ein Für bat aber auch erworbene 
Rechte, er befist Güter, Einkünfte, Vermögen aller Art, 
ja fogar mehr als jeder einzelne feiner Unterthanen, weil 
er fonft nicht Zürft wäre, und aus diefem feinem Eigen- 
thum oder den daraus entflandenen Verträgen flieffen neue 
Mechte, neue Befugniffe, von welchen wir zwar wicher 
aur die wichtigeren berühren können. 


Gleichwie demnach jeder Menfch , fo ift auch ein Fürſt, 
als von niemanden abhängig, in noch höherem Grade 
unbefchränfter Heer über fein Vermögen, feine Eın- 
Fünfte und feine Ausgaben, und aus diefem Grund flich- 
fen alle feine Nechte Über die fogenannten Staat s⸗F i- 
ganzen, welche im Grund nur feine Finanzen find. 1t 
In fo fern er alfo nicht etwa von feinen Vorfahren durch 
Hausverträge, Teſtamente u. |. mw. beichränft ift: Tann er 
fin Stamm. Bermögen, cs beftebe in Tiegenden 
Gründen, Gebäuden, baarem Geld, angelegten Capita- 
Tien, ewigen Renten, Mobilien u. f. w., nach Belichen 
vergrößeren oder verminderen, und unter verfchiedenen Be» . 
dingungen zum Theil oder ‚ganz veräußeren; feine Ein⸗ 
Fünfte durch mancherien natürliche und rechtmäßige 
Wege vermehren, feine Ausgaben erweitern und be- 
fchränfen, die Verwaltung und das Rehnungswe- 
fen nach Gutfinden anordnen, Schulden auf eigenen 
Namen contrahiren, 2? und hat über alles das feinen Un⸗ 








1) Die Dikinttion greifen fiscus und zrarium il von den Roͤ⸗ 
mifchen Imperatoren hergenommen und in wahren Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mern ohne allen Grund. S. T. I. €. 90, 

2) Gelb der König von England. macht Schulden ohne has Par⸗ 

Zweyter Wand. G 
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tertbanen Feine Rechnung zu geben, viefweniger dag Ge- 
heimniß feinee Wirthſchaft, das Verhältniß feines 
Vermögens zw feinen Schulden, oder feiner Einfünfte 
zu feinen Ausgaben fundbar werden zu laflen. 2? Ari⸗ 
ſtoteles zehlt es fogar unter die Tyrannenkünſte, biswei- 
len dem Volke Rechnung abzulegen, um fich das Anfe- 
ben eines Staats- oder National - Haushalters zu geben 


ee En 
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lament zu fragen. Lezteres bewilligt nur Subſidien zu ihrer 
Bersinfung. Die Schuld feloh iR eigentlich eine Königliche 


Schuld, und beißt nur deßwegen uneigentlih Nationals 


Schuld, weil die Nation fi durch das Parliament an 
derfelben interefiiet und durch die dazu bewilligten Steuren 
ibre Verzinſung garantirt. 


Aus dieſem Grund if auch der Compte rendu des Franzo. 
fchen Finanz⸗Miniſtert Necker, und fein größeres Werk 
de P’4dministration des Finances de la France (fo viel 
vortrefffiches es auch nebenher enthält) eis trauriger Beweis 
von der unglaublichen Herrſchaft welche. die falſchen pbilofos 
bilden Staats⸗ Brundidse fchon damals ufurpirt batten. 
Nicht nur bat er dadurch den König und fein Land um allen 
Credit gebracht, die Nation in Schreken gefest und in ihr 
die Idee einer unbefugten Einmiſchung aufgeregt, fondern 
wenn man die darin enthaltenen Neuerung s oder Berbef: 
ferungs: Vorſchlaͤge genau betrachtet, fo iſt es unverkennbar, 
wie verderblich fie auf die erſte Franzoͤſiſche National⸗Ver⸗ 
fammlung einwirkten, als deren Finanz - Committirte den Kopf 
nur von Ddiefem Buche vol batten und dabey noch viel ges 
walrtbätiger zu Werk giengen als Necker es nie gewaat hatte. 
Diefem Necker ik auch ſowohl jene Publikation fchen Ho 1785 
bart vorgeworfen und befonders fein Haupt⸗Irrthum gerigt 
worden, faR alle Koͤnigl. Einfünfte Eontiributionen des 
Bolfs gu nennen. &. Examen de la theorie er pratique 
de Mr. Necker dans l’Administration des Finances de la 
France 1785. ©, 535. 8. und die gehaltreiche Echrift les 
Francs. Paris. 1786. ©. 148, 
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und unter diefem Vorwand defto mehr Steuren und Tri. 
bute von dem Volk zu erprefien. 9 _ Diefe freue Diſpo⸗ 
fition über das fogenannte Staats. Vermögen, weiche zu 
jeder Zeit allen Fürften ohne Widerrede zugekommen ift, 
hätte aber niemals entſtehen können, wenn der Staat, 
nach den bersfchenden revolutionären Meynungen, eine 
fonveraine Senoflenfchaft, eine Corporation von Blirgern 
wäre, und mithin das fogenannte "Staatd- Vermögen der 
Nation gehörte. Denn in jeder Befelifchaft oder Commu⸗ 
nitdt von der geringften Dorfgemeinde und: der Handiver- 
kerzunft bis gu der Verſammlung der Nordamerifanifchen 
Freyſtaaten hinauf, iſt es eines der erften natürlichen 
Grundgeſeze, daß die Vorſteher nicht nach ihrer Will- 
führ über das Haab und Gut der Befellfchaft fchalten 
und walten dürfen, fondern entweder der ganzen Genof- 
fenfchaft oder wenigſtens einem beträchtlichen Ausſchuß 
derfelben Rechnung ablegen müflen. Die gerfireuten 
Hausväter, welche fich angeblich in einen Staat ver- 
einiget und die Staats-Genoffenfchaft gegriindet haben 
follen, wären wohl nicht fo thöricht geweſen nebft der 
Aufopferung ihrer Freyheit die bereits gar nicht gu er⸗ 
Flären iſt, ) noch dazu ihr eigenes oder sufammenge- 
4) Pol. L.V. c.ı2. Ueberſezt von Garve T.1. S. 485. Zwar 
fcheint diefes vorzüglich von den damaligen eigentlichen To⸗ 
tannen, die über eine frübere Republik uſurvirt hatten, ges 
fagt worden zu feon. ber auch in unferen Tagen werden 
die fogenannten budjets, comptes rendus etc. nie bey güns 
fligen,, .fondern nur bey zerrätteten Finanz» IrmRänden vorge⸗ 
legt. Neue teuren und Uuflagen find allemal die Folge 
davon. er darf übrigens diefe Rechnungen unterfucher, 
etwas dawider einmenden, wer befieblt die Ausgaben 31. Wergl 
oben T. I. ©, 217. 


5) G. oben T. I. ©. 319— 320. 
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fchoffened Vermögen auf ewige Zeiten der anbefchränften 
Willkühr eines Einzigen und feiner Nachkommen zu über- 
laſſen; ® auch vermag niemand den Zeitpunft anzuge- 
ben , wo alle Fürften ohne Ausnahm fich etwa von jener 
natürlichen Verpflichtung befreyt und durch Uſurpation 
das urfprünglich anvertrante Gut zum eigenen gemacht 
hätten. Geht man aber von jenem lächerlichen Hirnge- 
fpinfte ab, and nimmt hingegen mit der Natur und Ge⸗ 
ſchichte an, daB ein einziger unabhängiger Hausvater, der 
anf eigenem Grund und Boden wohnt, durch fich ſelbſt 
-Zürft ik und daß es dazu feiner weiteren Bevollmächti⸗ 
gung bedarf: fo ergiebt fich won ſelbſt, warum er über 
fein eigen Gut frey difponirt und Darüber niemanden 
Rechnung zu geben fchuldig iſt. 


In To fern es ohne nähere Kenntuiß der Gegenſtände 
möglich wird, Über die große Oekonomie der Fürſten, 
d. h. über die zwekmäßigſte Verbefierung und Verwaltung, 
Verwendung und Verrechnung der Fürfilichen Güter , Ca⸗ 
vitalien, Einnahmen und Ausgaben allgemeine Klugheits⸗ 
Regeln zu geben: fo entfiebt daraus die fogenannte Ca⸗ 
meral-Wiffenfchaft, von welcher wir bier wenig 
berühren können und vorzüglich nur den rechtlichen Ge⸗ 
Vichtspunkt ins Aug faſſen. Gie if übrigens, gleich al- 
Tem was auf Staaten Bezug bat, in neueren Zeiten durch 
Einmifchung falfcher Grund. Prineipien gänzlich verdor- 
ben worden. Man hat darin den Zürften einerfeits, ver- 
meſſener Weile, alles Eigenthum abgefprochen und an⸗ 
derfeits ihnen das Vermögen aller Unterthanen zur will- 
kührlichen Difpofition Preis gegeben, indem man folches 











6) Verst. T. 1. ©. 9330 — 338. 
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zu einem fogenannten Staats⸗Eigenthum machte, 7 
Mir aber find nicht diefes Glaubens; wir werden zeigen, 
das dem Fürſten gehört mas fein if, den Untertbanen 
was das ihrige if, und daber in Benfeitöfesung des Tez- 
teren 1) von dem Capital. Vermögen der Fürften, 2) von 
ihrer Indüſtrie, 3) von anderen Gefällen und außerom 
dentlichen Hülfsmitteln reden, 


Die Domainen (Hausbeſtzungen), ein Wort das 
in der franzöfifchen Sprache fogar für Privat -Güter üb⸗ 
lich if, find die eigentbümlichen Güter des Für— 
ten; fie find der Stamm, das Fundament, worauf feine- 
Herrfchaft und feine Unabhängigkeit, mithin fein Fürſten⸗ 
thum beruht. Wenn daher auch fchon die meiſten Staats⸗ 
Lehrer das Gegentheil behaupten und die Fürflichen Dos. 
mainen u National- Gütern, mithin zum Eigen- 
sbum des Volks machen wollen: (als. bätte es fie dem 
Kürften nur zur Benuzung übergeben) 8? fo iſt Diele Be—⸗ 
bauptung. durchaus biftorifch falſch, wird auch von. kei⸗ 
gem einzigen diefer Schriftfieller mit dem geringiten Be⸗ 
weife unterffügt . 2? und fließt nur aus der verkehrten Idee 





4) S. oben von Kant T. I. ©. 35. Note 7- 

$) patrimonium, populi ad sustentanda reipublic® aut regia 
dignitatis onera, mie ®rotins fie im hochtrabenden Rös 
mifhen Style nennt, de jure b. ei p. L. II. c. 7. $. 11. 
Am Mittelalter hingegen biegen die Domainen ville regie, 
terre dominice, terrz Ascalinm. Ihnen wurde ein Vogt 
(Advocarus) oder Amtmann ale Oekonomie⸗ und Berichtes 
Verwalter vorgelest. Derſelbe hieß proviaor ville. S. Mon⸗ 
tag Geſch. deräd, ſtaatsbuͤrgerl. Freyheit T. L p- i81. 


9) Montesquieu, um die Domainen als National- Güter er⸗ 
"Udren. zu. können und.taben dem. Einwurf des Ermerbungt⸗ 
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von dem Weſen eines Staats, nach welchem man alle 
Gewalt mithin auch das Vermögen der Fürften von dem 
Unterthbanen herkommen laſſen will. Der Batrimonial- 
Gürft, der unabhängige Grundherr bat nicht deßwegen 
Domainen, weil er Fürft oder Regent ift, ſondern er 
iſt Fürſt und Negent weil er dergleichen Domainen oder 
unabhängige Güter beſizt. Die Gefchichte aller Fürftli- 
hen Hänfer zeigt deutlich, daß fie diefe Domainen gleich 
andern Privat - Gütern gekauft, erbeyrathet, geerbt oder 
durch fonflige Verträge mit den vorigen Beflzern erwor⸗ 
ben Haben. Und ferbft die in unferen Tagen in einigen 
Fürftenthlümern und Monarchien aufgelommene Inter» 
fcheidung zwiſchen Brivat- oder Familien - Gütern des 
Fürften und fogenannten Kammer- oder Staats -Bütern, 
beweifet nichts dagegen; denn fie beruht auf feinem recht- 
lichen Grund und bat nur auf den ©egenfland ihrer 
Verwendung Bezug. Die einen wie die anderen find ei⸗ 


Le ED aD, ED ü —— 


Ditel auszuweichen, erſindet Die bequeme Sentenz: qu'il ne 
falloit point decider par les règles du droit eivil, quand 
al s’agit de decider par celles du droit politique. Esprit 
des loiz L. XXVI. Ch. 16. Das iR eine etwas bochmüthige 
Abfertigung. Nicht zu gedenten, daß er bier unter droit 
politique fein pfeudopbilofophifches revolutiondres Staats - Sp; 
Bem verfieht: fo wird doch die faktifche Frage, ob irgend je⸗ 
mand ein Eigenthum geböre oder nicht, aus der Befchichte 
oder aus Urkunden, umd nicht aus wilfübrlichen Sprücen zu 
enticheiden fepn. Das lejtere id „absurde et ridicule“ und 
nicht das erkere, wie Montesquieu eg zu nennen beliebt. 
- Ebendaf. Herr u. Sonnenfels dann will gar „daß die 
„ Domainen bey Orändung des Staats von den jerfireuten 
„Hahsvdtern zufammengeleurt worden fernen, indem jeder ein 
„Gtuf von feinem Boden dazu bergegeben babe.” Zu mag 
für lächerlichen Ungereimtheiten doch diefe Priucipien führen ! 
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genthümliche Güter des Fürften , und der Unterfchied zwi⸗ 
fchen beyden beficht nur darin, daß die Einfünfte der einen 
yon dem Fürften zu dieſer, die anderen aber zu einer an- 
deren Art von Ausgaben beflimmt und angemwiefen wor- 
den find, welches. iedoch von der Willführ des Fürſten 
abhängt und nach Belieben geändert werden kann. 1°? 


Kraft diefes Eigenthums⸗Rechts über feine Domainen,. 
ann er alfo diefeiben nach Gutfinden benuzen, verfchd- 
nern, ihren Abtrag vermehren, fie nach Belichen ver- 
walten laſſen, verpachten. zu Lehen geben, an Beſol⸗ 
dungsſtatt abtreten, und wieder zurüfforderen ſohald der 





10) Herr %. J. Mofer bat diefes in feinem Buch von den 
deutfhen reihskändifben Landen. Zranff. 1769 
außer Zweifel gelegt: „Rammers@äter' (agt er ©. 208.) 
3 find dieienigen deren Eigentbum dem Landesherren zuſte het 
„und beſtimmt find ihn nebſt feiner Familie zu erhalten und 
„die Regierungzs⸗Ausgaben daraus zu befreiten, Noch vor 
„etlichen Jahrhunderten waren die Privat Güter des Fürften 
„von den Kammer: Bätern nicht unterfchieden, weil iene 
„togleich zu dieſen gefchlagen wurden. Weil es aber zulest 
> befchwerlich Rei, allemal Geld zu Privat: Ausgaben aus der 
„Kammer bolen zu laffen, indem oͤfters Vorſtellungen ges 
wichaben, daß. feines da fey oder fonf fchen feinen Seren 
„babe, fa bebielt man nachmals die neu erworbenen Gdter zu 
„einer Sparbächfe, wozu ſonſt niemand etwas zu fagen haben 
»follte.” Auch der tiefe Forſcher Hüllmann in. feiner 
deutfhen Geſchichte des Mittelalters. Berlin. 1805. 
iR gleicher Meynung: „Reichs: Domainen wie Kandes; Do, 
„ Mainen entfprangen aus den Privat: Gütern der Fuͤrſten und 
„Könige. Die falfche Vorftellungsart , daß Domainen Staates 
„oder National⸗Guͤter fenen, Roh aus einer mißverkandenen 
„ Anwendung des Roͤmiſchen Rechts auf deutiche Verfafung.” 
©, auch Bötting. Bel. Ans. 1305. ©. 14% 
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Vertrag erlofchen ift, oder von dee anderen Seite nicht 
gehalten wird. Ob die eine oder andere diefer Benu⸗ 
zungs⸗Arten Plaz baben folle, hängt blos von Umftän- 
den und von Nüffichten der Klugheit ab. Eben fo iſt 
der Fürſt auch befugt, diefe Domainen , gleich wie jedes 
andere Eigentbum, zu veröußeren, in fo fern ibm 
nicht Verträge oder Teftamente feiner Vorfahren im Wege 
ſtehen, d. h. in fo fern er fie nicht unter anderen Bedin- 
gungen ererbet oder erworben hat. Diele Veräußerlich⸗ 
feit ift wohl der färkfte Beweis des vollen Eigenthums, 
and beftand urfprängfich in allen Staaten, fo wie fie noch 
heut zu Tag für alle neu erworbenen Domainen gilt, 
d. b. für diesenigen welche noch nicht dem Fürſtlichen 
Fidei⸗Commiß einverleibt und unter. die gleiche Negel 
wie die angeftorbnen Güter gefezt worden find. Zwar ift 
es dermalen frenfich in den meiſten Königreichen und 
Fürftenrhümern fefgefest , daß Me Kron-Domainen nicht 
veräußert werden dürfen; aber diefes Geſez ward nicht, 
wie unfere Staatslchrer dociren, von dem Volke gegeben, 
als ob die Domainen ihm gebörten: fondern es beruht 
auf dem Willen eines früheren Befizerd, oder auf Ver⸗ 
trägen zwifchen den Gliedern des Fürftlichen Haufes felbft, 
damit nicht. ein einzelner DVerfchwender feinen Kindern 
oder Aguaten die Anmartfchaft entziehen, und das ganze 
Haus um fein Anfehen und feine Unabhängigkeit bringen 
fünne, 11? Auch Tann man faft von allen Zürftlichen 


11) Die Gefchichte aller in Furflichen Haͤuſern eingeführten Gur> 
cefflons » Drdnungen beweifet diefes fehr deutlich. Es ift daher 
auffallend, daß in dem Preußifchen Geſezbuch die Domainen 
immer nur Staatss®üter genennt werden, welche dem 
Oberhaupt des Staats zur ewigen Benuzung anvertraut mors 

den ſeyen, und daber dem König die Veräußerung derielben 
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Hänfern die Epoche genau angeben, wenn? von wen? 
und aus welcher Veranlaffung die Unveräußerlichkeit der 
Domainen feſtgeſezt worden ift? 12) Dieſes Geſez der 
nalienabilität, welches übrigens in dringenden Nothfäl- 
len doch nicht geachtet wird, ik daber nur eine pofitive 
Ausnahme von der allgemeinen Regel, und beſteht noch 
heut zu Tag nicht in allen Staaten. Wo immer Domai⸗ 
nen exiſtiren, da gilt die natürliche Bräfumtion für dem 
Kürten, daß fie fein volles Privat⸗Eigenthum feyen > 
und das Gegentheil muß erſt durch pofitive Titel oder be⸗ 
fondere Verträge bewielen werden können. 








verboten wird. Wäre diefe Inalienabilitdt in einem Hauss 
geſez vorgefchrichen, und dadurch von dem lezten Beſizer 
alle Königlichen Domainen zu Fidei-Comiſſen erflder worden: 
fo würde dagegen gar nichts einzumenden gewefen feun; daß 
fie aber in einem Civil-Geſezbuch, einem Landrecht ers 
fegeint , welches fich eigentlich mit dergleichen Gegenkänden 
gar nicht zu befaffen hat, iR für den Geiſt der Zeit charak⸗ 
teriſtiſch, und zeugt von der unglaublichen Herrſchaft welche 
die falfchen volitifhen Grundfdze in unferen Lagen ufurpiet 
hatten. Uebrigens haben wir, als die Notb eintrat, des Preu⸗ 
Fifchen Gefegbuches ungeachtet, die Veraͤußerung der Königs 
lihen Domainen dach gefchen. 


13) Gewöhnlich geſchah diefes zugleich mit Einführung der Un⸗ 
tbeilbarkeit und Des Mechts der Erfigeburt, von welcher wie 
anderswo mehr reden werden. In Frankreich ward die Vers 
theilung und Veräußerung der Domainen fchon feit Hugo Ca⸗ 
yet verboten. Aber die Appanagen der Prinzen und Prinzefs 
innen wurden doch darin gegeben. Erſt im 13ten Jabrbun⸗ 
dert fiengen diefe an in Geld entrichtet zu werden. Dieles 
Geſez, oder diefe Hebung der Unveräußerlichkeit, befeſtigte fich 
unter manchen WRodificationen bis ing ıgte Jahrhundert ime 
mer mebr. &. Ordonnances des rois de France de la 
Ze race nar Pastoret, 18311. Fol. und Soͤtt. Gel. Anz. 
1813. ©, 53- 
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Bey einem ganz reinen Patrimonial⸗Fürſten, d. & 
bey einem folchen der feine Gewalt nicht etwa durch man- 
cherley freuwillige Verträge mit anderen Grundherren er- 
weitert bat, (wie 3.3. bey den Herrichaften unierer Land- 
Edellente) ift eigentlich der ganze Grund und Boden, 
welcher das Gebiet des Fürſten ausmacht, urfprüng- 
Yich fein Eigenthum, es mag nun für feine eigene Rech“ 
nung vermaltet oder verpachtet , oder ‚gegen Natural-Ab- 
gabe und perfönliche Arbeit einem anderen zur Benuzung 
überlaffen, oder unter mancherley Bedingungen als Erb⸗ 
lehen u. f. mw. abgetreten worden ſeyn; wodurch dann frey- 
lich die Sache Dem äußeren Anfchein nach ein 
ganz auderes Ausſehen gewinne. Die Häufer, welche 
on den Untertbanen anf diefen Gründen gebaut werden, 
und für deren Erbaunng eben deßwegen die Bewilligung 
des Grundherren gefucht werden muß, find zwar nicht 
fein Eigenthum; aber die Nothwendigkeit der Bewilligung. 
dieſes Hänferbaus, ſowohl als die allgemein üblichen Ab- 
gaben, welche in folchen Fällen dem Grundberren alt 
ein jährlicher Erſaz für die font mögliche Benuzung des. 
Bodens oder für den abgebenden Theil des Naturalzinſes 
entrichtet werden müſſen, beweifen, daß er der rechtliche 
Eigenthümer des Bodens ift, auf welchem diefe Hänfer- 
eben, So pflege man bisweilen von bloßen Privat- 
Berfonen zu fagen, daß fie ganze Städte befigen , nicht 
weil ihnen die Häuſer, viek weniger die darin wohnenden 
Menichen gebören, fondern meil ihnen der Grund und. 
Boden gehört, auf welchem die Stadt gebaut iſt, und. 
fie deßwegen, nach urfpränglichen Verträgen, gewiſſe jähr⸗ 
liche Abgaben ziehen, 


Aus eben diefem Begriff der Grundberrfchaft und dc 
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urfprünglichen alleinigen Eigenthums, fließt es auch ganz 
natürlich. daß die großen Gewäſſer, als Flüſſe und 
Seen nebit den darauf entfichenden Infeln, die Mo- 
räfte, Waldungen u. ſ. w., in fo weit fie einer aus⸗ 
fchlieffenden Benuzung fähig find, wie 5. B. durch Fiſche⸗ 


ven, Jagd oder Beholzung, in der Regel, d. b. fo lang _ 


niemand etwas anders beweifen Tann, dem Fürften oder 
Grundherren gehören, nicht weil man fie ibm als entbehr⸗ 
lich zu Beftreitung der gemeinen Unkoſten abgetreten, ſon⸗ 
dern weil er oder feine Vorfahren fie zuerſt in Beſiz ge⸗ 
sommen baben. Sie find ein Theil feines Grund „ Eigen- 
thums, feines Gebiets; er war in der Beſiznehmung 
oder Zueianung der erſte an der Zeit, mithin auch der 
vorzüglichere am Recht; Fein fpärer binzugeflommener 
Einwohner oder Untertban war befugt ihn aus dieſem 
Beſiz zu verdrängen, oder folchen ohne feine Einwilligung 
mit ibm zu theilen; jeder mußte fich natürlicher Weile 
mit dem begnügen mas ibm bey der Aufnahme überlaflen 
worden, oder was er feithber erworben bat: und fprechen 
daher die Unterthanen eines Brundberren das Eigenthum 
oder die Bennzung von Gewäſſern, Moräften, Waldun⸗ 
gen m. f. m. an, fo müſſen fie gegen ibn durch pofitive 
Titel, als da find Schenkungen, Verwilligungen, Käufe, 
Lebens - Verträge, verjährte Zulaffung ( Derelietion) 
u. f. w. bewiefen werden können. Da nun diefes wirt 


- 


lich häufig der Fall ift, fo fieht man auch, daß eine Dienge. 


von Waldungen, Moräften, Flüßen und Seen, nebſt allen 
davon abhangenden Nusbarkeiten, in den Händen von 
Privat» Perfonen und Privat -Communitäten fich befinden. 
Da mo die Fürften nicht zugleich Territorial- Herren find, 
fondern nur durch Verträge gewiſſe Befugniffe erworben 
baben, befisen fie auch Feine dergleichen Domainen , weil 
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dieſelben bereits ihren früheren Herren hatten: und end⸗ 
lich giebt es in allen Ländern, theils wegen der Entfer- 
nung oder der ungugänglichen Lage, theils wegen der 
geringen Nuzbarkeit, Gewäſſer, Sümpfe, ſelbſt Waldun« 
gen und unbewohnte wüſte Landfirelfen, die meder vom 
den Fürſten noch von anderen Berfonen occupirt oder an⸗ 
geſprochen find, herrenlofe Dinge, die jedem zum möglia. 
een Gebrauch oder zur Zueignung offen ſtehen. :3- 


Nebſt dem ausfchlichenden Beſiz oder Gebrauch feiner- 
Domainen, tft ferner der unabhängige Grundberr ganz. 
natürlicher Weife, und vor allen feinen Lnterthanen,. 
berechtiget , auf feinem Gebiet allerley nüzliche Arbei- 
ten und Unternehmungen zu treiben oder in feinem 
Namen treiben zu laſſen, um dadurch die Summe feiner: 
infünfte zu vermehren. Dieß ift nichts weiter als eine 
Fruchtbarmachung von Sapitalien,!® eine Art 
von Indüſtrie, die ibm fo. wenig als jedem andern. 
Menſchen verfagt werden Tann. Findet er es vortheilhaft 
and wird Dadurch niemand aus feinem wirflichen Beſiz 
und rechtlichen Eigenthum verdrängt, fo ift er fogar be-. 
fugt fich dergteichen Unternehmungen alllin vorsubehalten:. 
denn er ift in feinem Lande Herr, und berechtiget jedem 
hinzugefommenen Untertban die Bedingungen der Auf⸗ 
nahme ſelbſt vorzufchreiben. Auf diefe Art entſtehen die 
fogenannten Regalien, ein Wort welches aber, feinem, 
etymolo⸗aiſchen Sinne nach, nur ein Königliches oder 


— — en 
13) Vergl. oben S. 47— 49 


14) Auch Smith nennt die Regalien eine Fruchtbarmachung vom 
Eapitalien, in irgend einem Bewerb oder Unternehmung — 
om National:Reihthum T. U. stes Buch, 
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Herrſchaftliches Necht bezeichnet und daher für dieſe be- 
fondere Bedeutungen gu allgemein iſt. 19 


Aus diefem Begriff der Regalien ergiebt fich vor al» 
Tem die wichtige Bemerkung, dag Feine Unternehmung, 
feine Fabrikation, Fein Handel an und für ſich, oder 
durch ihre Natur, ein Regale iſt; fie werden es nur dann 
wenn fie durch eine Verordnung. des Landesberren dazu 
gemacht, d. b. ausfchlieffend geworden find. Daher wird 
auch in dem einen Land dasienige für ein Negale geachtet 
was in dem anderen Feines if. In mehreren Staaten 
find felbit die Voften fein Regale. Bifchöffe, Aebte, Städ- 
te u. f. mw. batten häufig das Recht zu münzen. Viele 
Zölle find in Privathänden, Bergwerke werden in allen 
Ländern auch von Privat - Berfonen beſeſſen. Salz⸗ und 
Tabat - Handel find noch in manchen Staaten freu; Jagd 
und Fiſcherey werden nirgends von den Fürſten ausfchliet- 
fend getrieben. Die Untertbanen aus folchem Eigentbum 
willführlich zu verdrängen, iſt freylich nicht erlaubt. Soll 
daher irgend eine Induftrial - Unternehmung gu einem Re⸗ 
sale gemacht werden, und es wären ein oder mehrere Un⸗ 
tertbanen in rechtlichem Beſiz derfelben: fo muß der Fürſt 
fich für die Abtretung ihrer Anflalten oder für die Ver⸗ 
zichtleiftung auf dieſes Gewerb, durch billigen Vertrag 
mit ihnen abfinden, wie cs auch ehmals aus natürlichem 
Rechtsgefühl überall geicheben ift, bevor die pſeudophilo⸗ 


15) Negalien waren eigentlich anſehnliche Kamerals oder Res 
gierungs: Rechte , die ihrer Wichtigfeit wegen nur von Herr⸗ 
fchaften befefien, oder der Negel nach vom König allein erb⸗ 
lich oder Lehensweiſe erhalten werden konnten; (eine Känigss 
gabe). Montag Geſch. der &, fiantsbärgerlichen Freyheit 
T.1 S. 185 — 187. 


Bra cinen gan; reinen PBatrimsmial- Zürien, d. I 
ber traen iolchen der feine Gewalt nicht erwea durch man- 
cherles ireswiliise Berträge mit anderen Grundberren er⸗ 
weisert bar, (wie z. B. bey den Herrſchaften unterer Land⸗ 
ERckeste) tü eigentlich der ganze Grund und Boden „ 
weicher das Gebiet des Fürſten ausmacht, uriprüng- 
Liſch ſeis Eigenthum, es mag nun für ſeine eigene Rech⸗ 
sung werwaltet oder verpachtet, oder gegen Natural - Ab- 
gabe and perfönliche Arbeit einem anderen zur Benusung 
überfaffen, sder unter mancherley Bedingungen als Erb⸗ 
Ichen u. ſ. w. abgetreten worden feyn; wodurch dann frey- 
Sich die Sache dem äußeren Anfhein nach ein 
ganz anderes Ausſehen gewinnt. Die Häufer, welche 
on den Unterthanen auf diefen Gründen gebaut werden, 
und für deren Erbaunng chen deßwegen die Bewilligung 
des Grundherren gefncht werden muß, find zwar nicht 
fein Eigenthum; aber die Nothwendigkeit der Bewilligung 
Vieles Häuferbaus, ſowohl als die allgemein üblichen Ab- 
gaben, welche in folchen Fällen dem Grundherren als 
ein jährlicher Erfaz für die ſonſt mögliche Benuzung des. 
Bodens oder für den abgehenden Theil des Natnralzinfes. 
entrichtet werden müſſen, beweifen, daß er der rechtliche 
Eigenthüwer des Bodens if, auf welchem diefe Häuſer 
ſtehen. So pflege man bisweilen von bloßen Brivat- 
Berfonen zu fagen, dab fie ganze Städte befizen , nicht 
weil ihnen die Häufer, viek weniger die darin wohnenden 
Menſchen gebören, fondern meil ibnen der Grund und: 
Boden gehört, auf welchem die Stadı gebaut iſt, und. 
fie deßwegen, nach urfpränglichen Verträgen, gewiſſe jähr⸗ 
liche Abgaben ziehen, 


Aus eben. diefem Begriff der Grundherrſchaft und des 
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fie erfi noch gejagt oder gefangen, d. b. deeupirt und fich 
augeeiguet werden müflen, wohl aber der Grund und 
Boden auf welchem geiagt wird, und von defien Gebrauch 
der Eigenthümer jedermann auszufchliefien befugt if, um 
ſo da mehr als die Jagd ganz und gar nicht zum unfchäd«- 
lichen Gebrauch gehört. Auch ift der Forft- oder 
Wildbann nichts anders als die Willens - Erklärung des 
Eigenthümers , andere Menfchen von der Jagd auf feinen 
Gebiet gang oder zum Theil amszufchlieffen (jus prohi- 
bendi mit potestas cogendi verbunden). Da nun aber 
auf ganz Fleinen Grundſtüken (die übrigens felten durch» 
aus frey find) höchſtens gemeiner Thierfang, die Jagd 
in höherem Sinne aber gar. nicht möglich if: fo Tann fie 
nur von größeren Eigentbümern, in mehr oder weniger 
ausgedehnten Landftrefen und Waldungen, ausgeübt wer⸗ 
den. Daber ift fie auch zu allen Zeiten den adelichen, 
d. b. den frenen Grundherren auf ihren Patrimonial- 
Gütern und Privat -SForften, fo wie den Gemeindsgenoſ⸗ 
fen auf ihrem Gemein⸗Eigenthum rechtmäßig zugekom⸗ 
men, wenn fie auch ſchon in anderer Rükſicht einem bö- 
beren Herrn vertragsweiſe unterworfen find. ı? Das 
Jagdrecht des Fürften nun, als Beſizers von mehreren 
und größeren Domainen, berubet durchaus auf dem nem⸗ 
lichen Grund, d. h. anf dem Befugniß der Benuzung fei- 
nes Eigenthums. Mithin Tann es allerdings in feinen 








16) Vergl. oben ©. 45. Note 28» 


17) &. Montag Geſch. der d. Raatshürgerl. Freybeit. T. I. 
©. 310 ff. Möfers patriotifche Phantaſien. T. IV. G. 164 
ff. Struben Nebenkunden. T. I. ©. 132. und II. 574. 
und deffen vindicie juris vemandi mobilitatis germanics 


1759. Die Jagd war und if die Zubehör eines fernen Gute, 


Br 


Fünf und dreyßigſtes Capitel. 
Fortfezung. 


9° Dingliche Rechte des Fürften. Domainen 


I. 


IL. 


em 


11 


und Regalien. 


Freye Difpofition über fein DBermögen, feine Einkünfte 
und feine Ausgaben oder die fogenannten Staats: Fir 
nanzen. . 
Domainen find eigentbümliche Guͤter der Fürften und nicht 
Natiönal- Güter, daher auch veräußerlich, infofern nicht 
frühere. Teſtamente oder Familien⸗Vertraͤge im Weg fieben. 
‚Die ausfchliefiende Benuzung von gewiſſen Gewaͤſſern, Mo⸗ 
raͤſten, Waldungen u. ſ. m. fließt aus dem Eigenthum über die 
Domainen, 


. Regalien find eine Sruchtbarmahung von Eapitalien, aus⸗ 


fchlieffend vorbehaltene Induſtrialb⸗ Unternehmungen. Rechte 


liche Grundfäge darüber, 


IV. 


Entwiflung diefer Brundfäge in Abficht auf die Jaad und 
Sifcheren (fo zwar eigentlich sum Recht der Domainen ge» 
hören) die Zölle, die Poren, die Münzfabrifation, 


die Bergwerke, den Salz- md Tabak:Handel, die 


Yulvers und Salpeter:Zabritation ıc. Gedanken 
über die Erweiterung der Regalien. 


. Nicht ausfchlieffende Induſtrial⸗ Unternehmungen; alleriey 


Manufalturen, Fabriken und andere Anfalten- Ihre Zwecks 
mäßigfeit, 





Bisher wurden nur dietenigeu Landesherrlichen Befug- 
niffe abgehandelt, welche mwefentlich und vorzüglich aus 


der 


perfönlichen Freyheit oder Unabhängigkeit des Lan 
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Grundherr dergleichen Ruzungen nicht ganz fahren Taf 
fen, oder erfordert das gemeine Beßte, es fen zur Hin⸗ 
derung des Müßiggangs, oder zur Öffentlichen Sicherheit, 
oder zur Schonung der ans Jagd und Fiſcherey zu sie» 
benden Nahrungsmittel, nebſt demjenigen was der Fürſt 
fich zu feiner Ergözlichfeit vorbehalten will, das übrige 
nicht jedermann und nicht zu jeder Zeit zu geflatten: fo 
ift er befugt darüber die gutfindenden Verordnungen zu 
ertbeilen, Zeit, Ort und Schranfen der Jagd zu beſtim⸗ 
men, und die befagten Nuzungen entweder den Innha⸗ 
bern der befonderen Srundftüfe als ein Acceforium ihres 
nfufruetuarifchen Eigenthums einzuräumen, oder fie eitt- 
zelnen Wifternehmern gegen billige Pachtung zu überlaf- 
fen. Diele folche Verleihungen von einzelnen Jagd⸗Ne⸗ 
vieren oder von Fifcherenen an Seen, Bächen, Wenern 
u. f. m. die der Fürſt ſelbſt nicht benuzen kann, exiſtiren 
auch in allen Staaten: und weit entfernt daß ihre Be 
dingungen befchwerlich wären, find die Retributionen, 
weiche dafür dem Grundberen besablt werden, gewöhn⸗ 
ficher Weile fo gering, daß fie wahrlich nicht als eim 
Zins, fondern nur als ein Zeichen der Nichtveräußerung 
des urfprünglichen Rechts angefehen werden können. 


Die eigentlich fogenannten Negalien find aber theils 
einirägliche Arbeiten und Unternehmungen, 
theils Handlungs⸗Gegenſtände die der Fürſt fich 
auf feinem Gebiet allein vorbebält. Warum follte er nicht 
z. B. Straßen und Brüken anlegen, Flüſſe fchiff- 
bar machen, Canäle graben, fihere Buchten, Gew 
bäfen u. f. w. bauen können, und fich für deren Benu- _ 
zung von Unterthanen und Fremden, nach der Zahl der 
Menichen, des Viehs oder der Waaren eine billige Ne 

awevter Vand. 3 


20 


tribution (Zölle-, Brüken⸗, Weg- und Hafen⸗ 
Gelder) bezahlen laſſen, wenn ſie auch in der Folge 
reichlichen Gewinn tragen, und die Koſten der Anlegung 
und Erhaltung weit übertreffen ſollten. Werden ja der⸗ 
gleichen Zollgerechtigkeiten häufig auch von Privat⸗Per⸗ 
fonen und Privat- Commanitäten befeffen. Diefe Zölle 
mögen feflgefest fenn wie fie wollen, fo baben fie gar 
nichts ungerechtes fo bald dabey fein Zwang flatt findet, =" 
den Reifenden und Waaren wirkliche Hülfe geleiftet wird, 
und man durch bie gemeinnüzige Anſtalt mehreren Vor⸗ 
theil als durch Vermeidung des Zolles genießt. 2? Am 
billigiten wird es immer feyn, den Tarif diefer Zollge- 
bühren nur nach der- Quantität und nicht nach der Qua⸗ 
lität der Waaren zu beflimmen, weil lezteres durchaus 
willkührlich if, auf Teinem natürlichen Grund beruht, 
auch zu läſtigem Zeitveriuft und allerley Plakereyen Anlaß 
giebt. Zwar folgen gewöhnlich bey Fürftlichen Zollge- 
zechtigfeiten zwingende Geſeze nach, alfo daß man z. 3. 
unter firengen Strafen Teiner anderen als der Zollſtraße 








zı) Er galt auch ehmals nicht. „Unter Earl dem Großen wurde 
„ben den Bruͤken gesollt, die aber niemand nuzen mußte, 
„den fie entbehrlich waren.” Mäller Schw, Geſch. I. 181. 
Capitul, 805. 

23) De teloniis nobis placet, ut anfigua et justa telonia a ne- 
gotiatoribus exigantur, nova vero sive injusia ubi vel 
funes tenduntur, vel cum navibus sub pontibus transi- 
iur, seu his similia, in quibus nullum adjutorium itine- 
rantibus prabetur, ut non exigantur. Similiter etiam 
nec de his qui sine negotiandi causa substantiam suam 
de una dome sua in aliam, aut ad palatium seu in ex- 
ercitum ducunt. Montag Befch. der deutichen Srenbeit 
1. 289. Copit. Gorol, 4. vom Sabre sog. bey Zalus 
I. 426. 
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4ch bedienen, nicht durch das teofne Flußbeet fahre, oder 
an feinem anderen Ort ald in dem angelegten Hafen lan⸗ 
den darf. Allein obgleich ein foicher Zwang ehmals auch 
nicht üblich war 23 und nur nach und nach theils durch, 
Die vermehrten Geldbedürfniffe, theils durch die neueren 
falſchen Staats. Grundfäge entflanden ift, obgleich er be⸗ 
reits Die reine Schönheit der Regalien entadelt, fie im 
eine Art von -willführlichee Auflage umfchafft, und der 
Fistalitäts⸗Geiſt von ibm oft mißbraucht haben mag: fo 
ift er doch unter gewiſſen Schranken, und unter der Vor⸗ 
ansfezung daß die erwartete Hülfe auch wirklich geleiſtet 
werde, durch die gemeine Billigkeit zu rechtfertigen, in- 
dem obne die Hoffnung eines fiheren Gewinns, deralei- 
chen koſtbare und gemeinnüzige Anftalten weder von Pri⸗ 
vat-Perfonen noch von Fürften mehr würden errichtet 
werden, 29 auch mit ihrem ausfchliefienden Gebrauch 
manche andere Neben -Bortheile der Ordnung, der Sicher⸗ 
beit u. f. w. verbunden find, Inzwiſchen erfordern ſowohl 
das Anfehen als auch das wohlverfiandene Intereſſe des- 
Sürften, dergleichen Retributionen fo billig feitzufegen,. 
dag Untertbanen und Fremde dabey ihren Vortbeil finden, 
dag fie mithin von ihnen gerne bezahlt und nicht zu um⸗ 








23) &. Montag 1. c. S. 290. und Baluz L. III. Capit. c. 54, 
Ut nullus cogatur ad pontem ire ad fluvium transeundum 
propter telonei causa, quando ille in alio loco .campemm 
diosius illud flumen transire potest, similiter et in plano 
caınpo, ubi nec pons neo trajectus est, ibi omnimodis 
precipimus ut mom telonium exigatur. 


24) Vergl. oben bey den Privilegien &. 277. Note 14. Gleich⸗ 
wie der Fuͤrſt aus gexechten Gruͤnden einem Unterthan ein 
ausſchlieſſendes Privilegium geben kann, fo kann ex es ſich 
auch ſelhſt geben. 


292 


gehen geſucht werden. Daher lehrt auch die Erfahrung, daß 
Die mäßigen Zölle immer am meiſten eintragen; denn es 
lohnt fich- der Mühe nicht ihnen auszumeichen, und die 
Extenfion der Zollgebühren, die vermehrte Lebhaftigkeit 
des Verkehrs, erfezt reichlich, was der Intenſität des 
Zoll. Tarifes abgeht. ?" 


Die nemliche Bewandniß bar es mit der Tchönen Era 
Andung der Poſten, die beynahe niemand anders als 
der Landesherr mit Erfolg unternehmen kann, theild weil 
er ihrer ſelbſt zur Fortichaffung feiner Briefe, fchriftlie 
hen Befehle und anderer Sachen am meiften bedarf, theils 
weit bloße Brivat-Perfonen , ohne fein Privilegium und 
feinen Schuz, wicht Teicht die Schwierigkeiten überwinden 
Bönnten , in einem großen Land überall Pferde zu halten, 
Hänfer zu bauen, und Beamte anzuftellen oder zu beauf- 
fichtigen, wenigftiens das Publikum dabey nie anf die 
ſichere Fortdauer einer folchen Anftalt zählen könnte. 
Dem ungeachtet find die Poſten noch beut In Tag nicht 
Überall ein Negale, und meiftentheils von Brivat - Verfo- 
sen, jedoch unter dem Schnz der Fürften und durch förmli⸗ 
che Verträge mit ihnen errichtet worden, 29 Werden fie 











25) Ueber die Zölle im Allgemeinen f. Wiffel Werfuch einer Ab⸗ 
bandlung de jure vectigali. Zelle 1771. 


26) Im Canton Zürich z. && gebören fie dem Kaufmännifchen 
Direktorio; im Canton Bern urſpruͤnglich einer Privat s Fas 
nilie, die nachher der Negierung für die Bacht und das 
Privilegium eine gewiſſe Summe bezahlte. Ehen dieſe Fa⸗ 
milie beſaß dic Pofen auch in den meiſten anderen Gantenen, 
nach bloßen Berträgen mit den dortigen Regierungen. In 
Deutichland gehörten fie befanntermaflen dem Haufe Thurn 
und Taxis, urſpruͤnglich durch eigene Unternehmung, nachher 
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aber von dem Landesherren ſelbſt oder in feinem Namen ge- 
halten: fo iſt er, vermöge des fich refervirren ausfchliek- 
fenden Rechts, allerdings befugt, in feinem Gebiet Ne 
benbsten, Briefträger und Poſten-Unternehmer, die 
Barans ein Gewerbe machen, zu unterfagen; aber- 
es wäre Mißbrauch, unedle Kleinfängeren,, ja fogar Be 
Feidigung rechtlicher Freyheit, dieſes Verbot fo weit zw 
treiben. daß 3. B. niemand einen oder mehrere Briefe 
felbft tragen noch einem Freund , einem NReifenden u. f. m. 
zur Beftellung übergeben dürfte: denn die Poſten find ur- 
fprünglich. zur Bequemlichkeit, nicht aber zur Befchwerde 
oder zur Beſteurung des Publikums erfunden worden, In 
der Negel verhält es ſich mit ihnen wie mir den Straßen 
und Brüfen: wer fie nicht braucht oder entbehren kann, 
der zahlt auch die Gebühren nicht. 2? Das befte Dit 
tel das Poſtregale in Aufnahm zu bringen und durch Feine 
Concurrenz benachtbeiligen zu laſſen, beftebt darin, das 
Bublifum fo wohl und billig zu bedienen, dag Briefe, 
Paketer und Berfonen auf Feine andere Art fchneller, fiche- 
rer und wohlfeiler fortgefchnffet werden können. Das iſt auch 
wohl eingerichteten Poren immer möglich,,. und auf diefe 
Art würden fie gewiß viel, ja noch mehr als jest abwerfen, 
Dagegen find allzuhohe, mit Zwang verbundene, Poſtge⸗ 
bühren nicht nur unbillig und einer drüfenden Auflage 
gleich, fondern unflug und dem Zwek der Negale ſelbſt 
zumider, Weit entfernt feinen, Ertrag zu vermehren, 
wird er oft dadurch beträchtlich vermindert. Denn nicht 
nur fchreiben die Leute algdanıı unendlich weniger unb 





durch Kapferl. Inveſtitur. ©. Pattor Jus pybl, Germ. In 
VIII. eap. 5. de jare posteram., 


2) ©, oben, ©. 390, Note 21 U. 3%. 
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ale nur immer entbehrliche Correſpondenz unterhleibt, 
fondern es werden andere Wege zu Beſtellung der Pafe- 
ter und Brieffchaften geiucht, und Leine, ohnehin müh⸗ 
fame und koſtbare, Aufficht, Teine Strafen und Bußen 
werden dieſes je verbinderen können. Auch hat man in 
mehreren neueren Staaten die geiteigerten Poſtgebühren 
wieder berabfezen müflen, weil die Bolten dabey ungleich 
weniger als vorber abtrugen. 2 Der Fisfalitäts - Geift 
Beftraft fich feldft, fobald er ein gewiſſes Maas über⸗ 
fchreiter, daher auch ein wiziger Schriftſteller gefagt 
bat, daB in Auflagen und dergleichen Sachen, zwey und 
zwey nicht immer viere machen. Das Zurüfbalten, Ver⸗ 
fpäten der Briefe u. f. w. iſt allerdings unerlaubt, und 
ihr Aufbrechen eine noch größere Beleidigung des befte- 
benden Vertrags, ein Mißbrauch des Zutrauens der im 
gewöhnlichen Zeiten unleidlich , dem Ertrag des Regale 
fehr fchädfich, und dabey meiftentheils unnüz ifl.2 Höch- 
fiend Tann es in Zeiten von Äußerem Krieg oder innerer 
Empörung gerechtfertiget werden, um durch diefes Mir. 
tel, gleich wie durch andere General⸗Information, g e⸗ 
gen einzelne bereits verdächtige Menfhen, 
Indizien oder Beweiſe der Schuld zu erhalten, daher es 
auch in ſolchem Fall nie allgemein ſeyn kann. . 


Das Münz-Regale, oder die ausfchlieffende Fabri⸗ 
kation der verfchiedenen Münzſorten, nebft dem damit ver- 


28) ©. von dem Er: Königreich Wevbalen — Soͤtt. Gel. Anz. 
ıgır. Gt. 200. it. auh Ludens Gtanteweisheit. T. I. 
©. 344. 

29) ©. hierüber ſehr verkändige Bemerfungen in Neckers Buch 
des Finances de la France T. II. 495 — 500. 
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bundenen billigen Gewinn, (den man an Privat- Ver 
fonen für die nehmliche Arbeit auch bezahlen müßte) Tieat 
ebenfalld ganz watüurlich und zwekmäßig in. den. Händen 
des Füriten, weil bey: Privat-Fabrikanten das Zutrauen 
nicht binlänglich gegründet, der Reiz des Betrugs oder 
der Verfälfchung zu groß, die Eontrolle zu mühſam und 
den meitten Unterthanen unmöglich wäre, dem Fürſten 
aber wider feinen Wilten nicht. aufgebürdet werden kann, 
fede von Brivar - Berfonen verfertigte Münze in Rükſicht 
ihrer Probhältigkeit unterfuchen au laſſen. 59 Es tt me 
der möglich noch klug, allzuviel auf der Münz- Fubri⸗ 
Fation gewinnen zu wollen, weil der Werth der Münzen: 
nicht einfeitig durch ihre Benennung, fondern in Handel 
und Wandel nach ihrem inneren Gebalt beitimmt wird, 
auch der Fürit felbft die nemlichen Münzen wieder als 
volgültig annehmen, hingegen aber feine Bedürfniffe in 
geiteigerten Preiſen bezahlen müßte, 3? Diefes Regale, 
wenn man auch einen billigen Schlagfas von 1 Bis 
2 p. Cto zugiebt, kann daher nie ſehr vortheilhaft wer⸗ 
den, als in fo fern der GSilber- und Goldhandel damit 
verbunden iſt, und diefe edlen Metalle aus eigenen Berg- 
werfen mit Vortheil erbeutet,. oder durch Kluge Speku⸗ 
Intion und Berathung der Zeit-Umkünde, in billigen 
Breiten erfauft werden können. Dagegen iſt es freylich 
nicht zw rechtfertigen, wenn ein Fürſt, der durch. ſein 





30) Das war auch der- Orumd warum Carl der. Große befahl, daß 
die Münzen nur an des Königshof ausgeprägt werden follten.. 
Balus 1. 437. it, im Capit. von J. 508, ©, Montag 
Geſch. der d. Freybeit I. 295. 

4) Vergl. bieräber NVecker des Finances. de la France T. IM, 
P. 2-7. und befonders Chap. VU.. 
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ale nur immer entbehrliche Correſpondenz unterbleibt, 
fondern es werden andere Wege zu Beſtellung der Pafe- 
ter und Brieffchaften geiucht, und keine, ohnehin müh⸗ 
fame und Eoftbare, Aufficht, Leine Strafen und Bußen 
werden diefes fe verbinderen können. Auch hat man im 
mehreren neueren Staaten die geiteigerten Poſtgebühren 
wieder herabſezen müflen, weil die Poſten dabey ungleich 
weniger als vorber abtrugen. 2 Der Fisfalitäts - Beift 
Beftraft ſich ſelbſt, ſobald er ein gewiſſes Maas über- 
fchreitet , daher auch ein wiziger Schriftfieller geſagt 
bat, daB in Auflagen und dergleichen Sachen, zwey und 
zwey nicht immer viere machen. Das Zurüfhalten, Ver- 
fpäten der Briefe w. f. w. iſt allerdings unerlaubt, und 
ihr Aufbrechen eine noch größere Beleidigung des befte- 
benden Vertrags, ein Mißbrauch des Zutrauens der in 
gewöhnlichen Zeiten unleidlich , dem Ertrag des Regale 
fehr fchädfich, und dabey meiſtentheils unnüz ifl.2) Höch- 
fiens kann es in Zeiten von äußerem Krieg oder innerer 
Empörung gerechtfertiget werden, um durch diefes Mit- 
tel, gleich wie durch andere General- Information, g€- 
gen einzelne bereits verdächtige Menſchen, 
Indizien oder Beweiſe der Schuld zu erhalten, daher es 
auch in ſolchem Fall nie allgemein feyn kann. - 


Das Münz-Regale, oder die ansfchlieffende Fabri- 
Fation der verfchiedenen Münzforten , nebft dem damit ver- 


A Eee, RE 


38) S. von dem Er; Königreich Welivbalen — Soͤtt. Gel. An. 
ıgır. St. 200. it. auch Ludens Staatsweisheit. T. I. 
©. 344. 

29) ©. hierüber ſehr verftändige Bemerfungen in Neckere Buch 
des Finances de la Franco T. II. 495 — 500. 
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Metalle von Gold oder Silber, theils ihrer Seltenheit, 
theils ihrer Fertigkeit und ihrer großen Theilbarfeit we⸗ 
gen. Eine Münze aber, fie mag num »iefe oder jene 
Benennung tragen, if nichts anders als ein geprägtes 
Stük Bold oder Silber, welches ein gewiſſes Gewicht 
des einen oder des andern enthalten fol, Nun aber if 
es freylich nicht nöthig, Daß diefes Geld immer materiell 
dargezählt oder dargemwogen werde; das Wort, das Ver⸗ 
fprechen, die Schuldfchrift eines foliden Zahlers gilt oft 


eben fo viel, und Tann Übertragen werden, wie biefes m - 


täglich unter allen Privat⸗Perſonen gefchieht: So Tang 
alfo irgend ein Papier, wie 5. B. ein Schuldfchein, ein 
Wechfelbrief oder die Englifchen Banknoten, und um 
fprünglich die Deftreichifchen und Nufifchen Baukozettel, 
eine Aflignation oder Anmweifung auf Geld, d.b. auf 
Gold oder Silber find, und gegen folches mit Leichtig- 
Feit oder gar jeden Augenblik umgefest werden können, 
mithin wirkliches Geld repräfentiren: fo werden fie auch 
dafür angenommen und cirfuliren im täglichen Verkehr, 
ohne dag fie eben immer ausgemechfelt werden. In die- 


ſem Fall if das cireulirende Papier, als Zeichen eines - 


anderwärts deponirten Geldes, ſehr bequem und gemein- 
nüzig, weil es Teichter ald Gold oder Silber aufbewahrt 
und transportirt werden kann. Sobald aber einſt das 
Seichen für die Sache, daß Papier ſelbſt für das Geld 
angefeben merden fol, und entweder gar nicht mehr, oder 
nur mit Verluſt gegen Gold und Silber umgefest werden 
kann: (wie dieß am Ende gefchiebt wenn durch Mißbrauch 
des Zutrauens, die Billets oder Anmeifungen auf fich 
ſelbſt zu fehr wervielfältiger werden, und der Fürſt dieſe 
Schuldfcheine nicht mehr zu honoriren vermag) fo if das 
Bapiergeld Fein Geld mehr. fondern nur ein leeres Va⸗ 


298 


pier, das einem proteflirten Wechfel gleicht, oder einer 
Dbligation die Leinen zablungsfähigen Schuldner mehr 
bat. Noch kann war, wie die Erfahrung lehrt, auch ein 
nicht eingemwechfeltes Papier⸗Geld, aus Folge der Ge⸗ 
wohnheit, oder aus Hofnung Fünftiger Bezahlung, oder 
wegen dem im Verkehr mit dem Fürften noch möglichen 
Gebrauch, eine zeitlang noch einigen Werth behalten, 
aber es ſinkt ale Tage mehr und fällt am Ende unver- 
meidlich in Nichts zurüf. Wird man nun gleichwohl. 
durch Geſeze gezwungen, ein folches Papier nicht nach 
feinem in Handel und Wandel babenden Curs, fonderw 
nach feiner Benennung oder dem fogenannten Nominal⸗ 
Werth, für vollgültig an Bezahlung anzunehmen, fo be⸗ 
wirft folches. die fchreyendfien Ungerechtigkeiten. Wer 
geftern noch ein gewiſſes Bermögen, oder an Zinfen und 
Befoldungen ein fchönes Auskommen hatte, der befizt heute 
nicht die Hälfte, und morgen gar nichts mehr; wer gu⸗ 
tes Geld angeliehen, Häufer, Güter ober Fahrhabe vor 
einiger Zeit auf Termine verkauft bat, der erhält die 
Rükzahlung in einem leeren Papier, welches zwar den 
nemlichen Namen trägt, aber nichts mehr oder doch viel 
weniger werth if. Alle Brivar - Eontracte werden un⸗ 
Acer, niemand weiß mehr mas cr bat oder worauf er- 
zählen kann, und lebt dabey in ewiger Beſorgniß. Allein. 
ſowohl dieſes Papier⸗Geld als die Herabſezung des Münz- 
fußes, welche in minderem Grad ein ähnlicher Mißbrauch 
des Zutrauens iſt, beſtraft zulezt ſich ſelbſt, und ſchla⸗ 
gen am End allemal zum Schaden desienigen aus, der- 
dabey gewinnen wollte. Denn da der Fürft in der Regel 
immer der reiche in feinem Lande ift, und mehr zu em⸗ 
pfangen als zu bezahlen bat, fo werden ihm feine Fin“ 
fünfte auch im der fchlechten. Münze bezahlt die er. für- 
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vollwichtig ausgiebt; feine Ausgaben aber kann er nicht 
ale einfeitig beſtimmen, böchftens kann er die Zinfe ber 
Schulden und die Befoldungen mit Bapier-Geld im Nomi— 
nal- Werth bezahlen, ja felbft diefe Tegteren nicht einmaf,. 
weit man ihn unter taufenderiey Formen und Benennun⸗ 
gen um deren Erhöhung angeben wird. Der Werth aller 
übrigen Dinge, Arbeiten and Dienftleiftungen, wird vom 
den Fremden ſowohl als von den Landes - Einwohnern 
nach dem Verbältniß der Herabwürdigung der Münze ge⸗ 
fleigert, mithin empfängt ber Fürft in der Realität weni- 
ger, und muß mehr oder wenigſtens eben fo viel alt vor⸗ 
ber ausgeben. Dadurch wird das Gleichgewicht zwiſchen 
feinen Einnahmen und Ausgaben geftärt, und die Ber- 
legenheit nothwendig alle Tage größer, bis man wieder 
zu den wahren Srundfäzen zurükkehrt, das Papier⸗Geld 
abſchafft, und wenn man es nicht baar bezahlen Tamm, 
wenigſtens in zingbare Schulden ummwandelt. Des groͤ⸗ 
Seren Nachtheils nur nicht zu erwähnen, daß dergleichen 
gewaltfame Operationen das Anfehen und den Eredit des 
Fürften außerordentlich erfchüttern , und gerade biejeni« 
gen Claſſen weiche in den Fürften das größte Zutrauen 
gefest haben, und feines Schuzes am meiſten bedürftig 
find, wie 3. 3. die Gläubiger, die Beamten, das Hills 
tär u. f. w. am meiften übervortheilen. 


Das vierte gewöhnliche Regale find die Bergwerke, 
wohin man auch die Befundbrunnen, Salsquel- 
Ten und unterirdifchen Schäge zu rechnen pflegt. Genau 
betrachtet gehörten fie eigentlich zu’ den Domainen‘, oder 
wie die Jagd und Fifcherey zur ausſchlieſſenden Benu⸗ 
zung eines Theils der Domainen: indem es fich allerdings 
präfumiren läßt, daß der urſprüngliche Grundherr bey 


300 


der vertragsmäßigen Ueberlaſſung oder. erblichen Hinlel« 
bung diefer oder jener Grundküfe, den Inhabern nur 
Die nuzbare Oberfläche, nicht aber alle Schäge abgetreten 
babe, welche in der Folge unter der Erde enedelt und 
benuzt werden können. Selbſt wenn diefelben nicht aus⸗ 
drüklich wären vorbehalten worden (wie folches oft bey 
der Jagd geichieht) würde daraus ein fo großer Verluſt 
für ihn entſtehen, der nicht in feiner Mbficht liegen konn⸗ 
te, Auf diefem natürlichen ‚Grund ber urfprünglichen 
Hinleihung , mag auch die Hebung beruhen, daß der Lan⸗ 
desherr, ſelbſt non folchen Bergwerlen die auf Privat- 
Brundftüfen entdeit und bebaut werden, wenigſtens dem 
Behnden oder font einen gewiſſen Eauen bezieht. Man 
Braucht aber nicht einmal jenes Prinzipium fireng anzu⸗ 
nehmen, um das Bergwerk⸗Regale zu. rechtfertigen. Es 
Täßt fich freylich ganz wohl denken, daß ein Privat⸗Grund⸗ 
beſizer, zumal auf einem durchaus freyen Eigenchum, als 
erſter Entbeier und Beſiznehmer, einen Bergbau treiben, 
und die beransgeförderten Metalle, edlen Steine und an⸗ 
dere Mineralien, als die rechtmäßige Frucht feiner Arbeit 
betrachten und befisen könne Daber ßeht man auch in 
allen Ländern beträchtliche Bergwerke jeder Art in den 
Händen von Privat VBerfonen liegen, und die gemeinen 
Mineralien oder Kuflammabilien wie 3. B. Steinbrüchg, 
Marmor, Schiefer, Erdpech, Torf, Steinkohlen u. f. w. 
werden von den Fürften nicht einmal angefprochen. Go 
ward in Schweden der Beraban im Jahr 4480 für ein 
Negale erklärt, im Jahr 17233 aber wieder jedermann 
freygegeben. 39 In Sibirien gehören 27 Eifen- Berg- 
22) &. Martens Europ, Staatsrecht. & 119. In Dänemark 

benugen die Grafen ebenfalls umgebindert die in ihren Brafs 

ſchaften entdelten Bergwerke. ibid. G. 53. 54 
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werte der Krone und 147 Brivat- Berfonen, Leztere, die 
auf ihren Gütern Metalle entdeken, bleiben Eigenthümer 
derfeiben , entrichten aber davon den Zebnden und eine 
gewifle Quantität Kupfer gegen Bezahlung. 39 Es har 
mit diefem Regale die nemliche Bewandniß wie mit allen 
anderen, Die Bergwerke find nicht Fürftlich oder König. 
lich an und für fich, fondern nur wenn fie es rechtmäßig 
geworden und dazu erklärt find. Wir wollen auch nicht 
behaupten, daß in diefee Rükſicht gar Feine Mißbräuche 
geſchehen, und daß nicht, aus aberglaubifcher Verehrung 
der Nömifchen Gefeze, oder aus Nachahmung der Römi⸗ 
fen Imperatoren, wenigfiens die vornehmeren Berg⸗ 
werte von Edelfieingruben, Gold⸗ und GStiber - Minen 
u. f. w. bisweilen von den Königen einfeitig an fich ge⸗ 
zogen worden feyen ohne Rüfficht ob fie zugleich Grund, 
herren des Ortes waren oder nicht, 39 Allein da es dem 
gemeinen Besten Daran gelegen iR, daß die edlen Metalle 
und andere unterirdifchen Schäge zu Tage gefürdert wer⸗ 
den, der Bergbau aber große Borfchäffe erfordert und 
feine Ausbeute ſowohl unficher als auch unregelmäßig if, 
mithin zu beforgen wäre, daß er von dem Privat⸗Eigen⸗ 
thümer oder feinen Nachkommen bald wieder aufgegeben 
oder vernachläßiget werden dürfte: fo iſt es auch aus die 
fem Grund erlaubt und gemeinnüzig, daß der Fürf als 
der reichte und bleibendfle im Land, dergleichen 
Bergwerke an fich ziehe und in feinem Namen bearbeiten 
laſſe: nur erfordert die Billigkeie in folchem Fall den 








93) Histoire de Catherine II. par Castera. T. III. p. 281. 
34) ©. bierüber Montag Geſch. der d. Raatsbürgerlichen Frey⸗ 
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das Salz, obſchon ein unentbehrliches Lebens - Bedürfniß, 
mwenigftens in den Binnenländern, nicht von” den Unter⸗ 
thanen felbft erzeugt oder gewonnen werden Tann, da zu 
defien Erhaltung entweder eigene hinreichende Bergwerke 
nothwendig find, sder Verträge mit anderen Fürſten und 
Mächten geichloffen werden müflen, die nur der Landes- 
herr mit Sicherheit und Dauer zum Bortbeil des Landes 
abfchlieften kaun: fo ergiebt es fich von ſelbſt, daß diefer 
Gegenftand am natürlichſten zu einem und zwar fehr ein⸗ 
träglichen Regale für den Fürſten geeignet if. 


Der Tabakhandel hingegen könnte zwar unbedenk⸗ 
lich in den Händen der Privar-Berfonen liegen, zumal 
die Tabats- Pflanze, wo immer der Boden dazu geeignet 
it, von jedermann gebaut oder verſchrieben, und der Ta- 
bat ſelbſt zubereitet werden kann. Auch iſt diefer Han⸗ 
dei nur in wenigen Staaten zu einem Regale gemacht 
worden, und zwar in folchen. die durch Schulden und be 
fändige Kriege zu alleriey neuen fisfaliichen Reſſourcen 
genöthiget wurden, 35° Allein billige Entfchädigung für 
die früheren Beſizer einer folchen Pflanzung oder Fabri⸗ 
kation abgerechnet, tritt bier der Fall ein, daß der Grund 
berr allerdings berechtiger ift, diefen Handel an fich zu 
ziehen oder urfprünglich fich allein vorzubehalten, fobald 
er es feinem Intereſſe vortheilbaft finder: und die Unter⸗ 
tbanen gewinnen fogar mehr daben , als wenn fie den all- 











36) In Frankreich ward der Tabak zuer Ao. 1629 mit einer Auflag 
oder einer bloßen Einfubrs- Gebühr belegt. 1674 unter Lud⸗ 
wig AIV. ward ber Verkauf defielben in den Händen der Krone 
ausichlieffend gemacht, und um 500, ooo Pf. verpadhtet, 1780 
trug er ſchon 30 Millionen ein S. Necker Finances de 
France T. ll. ©, 100. 
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Vrivat⸗Eigenthümer entweder für die gemachte Entdefung 
und Anzeige zu belohnen, oder wenn er den Bergbau 
bereits betrieben hätte, für die verwendeten Koften und 
den vermuthlichen Gewinn (dad lucrum cemans) hit“ 
reichend zu entfchädigen, 

Was die andere Claſſe von Regalien, nemlich den von 
dem Fürſten filr gewiſſe Gegenſtände fich vorbehaftenen AL- 
Teiubander berriffe: fo wird 4.8. das Salz gewöhn⸗ 
lich aus eigenen Bergwerken gezogen, und dieß mag auch 
die erfie Veranlaffung zu dem in den meiſten Staaten üb- 
lichen Regale des ausfchlieifenden Sals- Ber 
fhleiffes und Salzhandels seweien ſeyn. Doch 
exiſtirt es auch nicht überall, und felbft im alten Frank⸗ 
reich, wo man fo ſehr gegen die fogenannten gabelles, 
.d. 5. genen den Königlichen Salzhandel und den theuren 
oder ungleichen Salgpreis eiferte, mar diefer Handel in 
vielen Provinzen frey, entweder weil fie an dem Meere 
lagen , oder weil fie fich von dem Regale losgekauft bat 
ten, oder weil fie, wie die neu erworbenen Provinzen, 
unter diefer Bedingung an die Krone gelanger und bey 
ihren alten Rechten geblieben waren. 3°) Da indefien 





55) Necker des Finances de la France T. II. Ch. 1. Die Uns 
gleichheit des Preifes bat ihren ſehr guten Grund in der ver» 
fchiedenen Entfernung der Gegenden, nach welchen das Ealz 
von dem Drt feiner Erzeugung bingefährt werden muß. Es 
wäre ſehr intereſſant geweſen, wenn Neder die hiſtoriſchen 
und rechtlichen Sruͤnde des Unterfchieds zwiſchen den provin- 
ces de grandes et petites gabelles, provinces franches etc. 
beflimmter angezeigt bätte- Allein auf dergleichen Unterfus 
ungen feste er keinen Werth, fondern betrachtete alles nur 

imn ſfinancieller Hinfiht. Auch bar er fchon die Idee zu der 
nachmals gemwaltfam eingeführten Uniformitaͤt gegeben. 
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galien müſſen fchon etwas großes und edles.an ſich 
haben, was nur von wenigen, oder auch gar nicht von 
Privat-Verfonen getrieben werden kann. Das ift auch 
der natürlıche Grund, warum fie ein Königliches oder 
Fürftliches Unternehmen heiſſen. Allein ohne dem Nah⸗ 
rungö- Erwerb der Unterthanen den geringften Eintrag zu 
thun, Tiefen fich diefe großen Induſtrial⸗Anſtalten noch 
fehr erweitern, und die Oekonomie der Fürften dürfte 
dadurch beſſer als durch ewige Auflagen und verderbliche 
sinanz - Operationen emporgeboben werden. Nicht zu ges 
denfen, dag überall noch viele Waldungen befler bes 
forget und benuzt, viele Mor äſte ausgetroknet and da 
durch neue Domainen gewonnen werden könnten: wie 
viele LZand- und Maffertiraßen ließen fich nicht 
noch in den meiften Ländern anlegen, wie viele noth⸗ 
wendige Brüfen bauen, von welchen ein reichlicher Zoll 
gern bezahlt werden würde. Wie viele unterirdifche 
Schäze liegen nicht noch im der Erde verborgen, wie 
viele andere find nicht vernachläßiget, die, wenn fie auf- 
gefucht und bearbeitet würden, großen Gewinn geben und 
die Fürſten immer unabhängiger machen konnten, Aber 
auch neue gemeinnüzige Regalien laſſen fich mehrere denfen. 
Dabin gebören 3. 3. die Leih- und Wechfelbanfen, 
wozu das in den Caſſen ftagnirende Geld mit Nuzen ver⸗ 
wendet werden fünnte, 3” die aber freylich in Monarchien 
felten gelingen, weil bier die Sicherheit einer fo großen 
Maſſe sufammengefchoßnen Privat - Eigentbums von dem 
Willen eines Einzigen abhängt, und bey den oft eintre⸗ 





37) Ucher die Öffentlichen Bank: Anfalten und das domit ver 
bundene fogenannte Papier⸗-Geld f. ſehr gute u. ungemeig 
flare Betrachtungen in JVeeker des Finances de la France 
T. Ill. Ch, 46. 
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senden aufferordentlichen Geldbedürfnifien, der Reiz zu 
groß wird, das urfprüngliche unbedingte Zutranen mit 
Uebermaas zu benugen, die Hypothek anzugreifen, oder 
die Maffe der eireulirenden Schuldſcheine über alle na⸗ 
türlichen Schranfen zu verpielfältigen, alſo daß fie zu- 
Jest nicht mehr bezahlt werden können und in ein leeres 
Bapier- Geld ausarten. Aber unter einem gewifienbaften 
SFürften, der dabey von feinen großen Bedürfnifien ge- 
drängt wäre, würden fie allerdinds fehr vortbeilbaft feyn. 
Dahin gehörten ferner die ausfchlieffende Verfertigung 
son allerley Manffen und Gewichten, welche mit 
der Münz- Fabrikation eine weientliche Aehnlichkeit bat, 
doch aber in der Ausführung wielleicht zu fchwierig fen 
dürfte: wie auch die Brand⸗, Vieh⸗ und Hagel» 
Aſſecuranz⸗Anſtalten und andere dergleichen Unter⸗ 
achmungen, die gewiß fehr einträglich werden könnten, 
auch das Band zwiſchen Fürſt und Bolt immer feſter 
Inüpfen würden, deren Gelingung aber frenlich bereits 
eine gute Wirthfchaft, hinlängliche Vorſchüſſe und ein 
angefchwächtes Zutrauen vorausſezen. 


Endlich ift bier noch die wichtige Bemerkung zu ma- 
hen, daß die Regalien keineswegs als indi- 
rekte Steuern betrachtet werden können, fon- 
dern daß ihr Produk ein eigenthümliches rechtmäßiges 
Eintonn.en der Fürften if. Denn alles wofür der Un⸗ 
tertban einen wirklichen Gegenwerth oder einen 
Dienft erhält, den, er freywillig anfpricht, und den er, 
wenn der Fürſt ihn nicht 1eiftere, an Privat - Perfonen 
eben fo gut ja vieleicht noch theurer bezahlen müßte, wie 
& B. die Benuzung von Straßen und Brüfen bey den 
Zoͤllen, der Transport von Briefen und Effekten bey der 
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Voſt, das Salz, das Schießpulver m. f. mw. läßt fich 
fchlechterdings nicht zu einer Steuer oder Auflag quali- 
fleiren, fondern iſt ein Kauf wie jeder andere. Wollte 
man die Sophiſterey annehmen, daß die Regalen in- 
direfte Steuern feyen, weil die Untertbanen Dadurch 
in einem Erwerb, der ibnen font zukäme, gehindert wer- 
den: fo könnte man umgekehrt, mit eben fo viel ja noch 
weit mebrerem Recht behaupten, daß jeder Indüſtriezweig, 
den der Fürſt, d. 5. der unabhängige Grundherr feinen 
Untertbanen auf feinem Gebiete zuläßt, eine indirekte 
Schenfung'an die lezteren ſey, weil wenn er jenes 
Bewerb an fich zöge, er auch mehrere Einfünfte haben 
würde. Daß aber jene erfiere Bebanptung gleichwohl 
bey den meiften neueren Staatslehrern berrfchend ift, fließt 
abermal aus den falfchen Grundbegriffen von dem Ur⸗ 
fprung und dem Weſen eines Staats, nach welchen ein 
Fürſt, obgleich der erfte und älteſte, auch einzig unab- 
bängige in feinem Land, gleichlam nur ein Gedanken⸗ 
wefen feyn, und alles und jedes nur von feinen lin» 
tertbanen erhalten haben fol. Die Lehre, dag die Mes 
galten indirekte Steuern feyen, if derienigen ganz ähn⸗ 
lich, nach welcher die Domatinen auch National Güter 
genennt werden, und bat nebenher zur Folge wo nicht 
zur Abficht, die Fürften in jeder Rükſicht herabzuwürdi⸗ 
gen und gebäffig zu machen, indem fie ihnen ihr heilig- 
ſtes Eigenthum abfpricht, und ſelbſt ihre unabhängigſten 
Einkünfte nur als eine Gnade, oder als eine von ihren 
Unterthanen genieſſende Penſion darzuſtellen ſucht. 


Außer den Regalien, d. h. den ausſchlieſſenden 
Induſtrial⸗ Unternehmungen, giebt es aber noch eine 
Menge nicht ausſchlieſſender Fürſtlicher Manufate 
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turen, Fabriken und anderer Auſtalten, wodurch die Für⸗ 
ſten theils weſentliche Bedürfniſſe ſelbſt erzeugen laſſen, 
mittelſt deſſen ihre Einkünfte rechtmäßig vermehren, oder 
doch ihre Ausgaben vermindern, und was die Hauptſache 
iſt, von fremder Hülfe unabhängiger werden können. 
Dabin kann man erfilich fchon die Twing- und andere 
Mühlen, die Brauereyen, Glas. Fabrifen, 
Stutereyen u. ſ. w. rechnen, welche fe gleich anderen 
Grundperren auf ihren Domainen befizen, um die Pro⸗ 
dufte derſelben deſto beffer zu benuzen. Dabin gehören 
ferner die Fürftlihen Spiegel-, PBorgellan-, Ta, 
Deren un. a. del. Manufafturen, die zwar meilten- 
theils nicht des Gewinns, Tondern der Pracht oder des 
zigenen Genuſſes wegen angelegt werden, die aber auch 
in öfonomifcher Hinficht vortheilhaft ſeyn können, nnd 
Immerhin dem Lande nüzlich find‘, weil fie vielen Men⸗ 
{hen Verdienſt verfchaffen, die Ichönen Künſte beleben, 
und übrigens dergleichen Manufafturen fo große Capi⸗ 
talien und Vorſchüſſe erfordern, daB fe gewöhnlicher 
Weiſe don Privat - VBerfonen gar nicht errichtet, vielme- 
niger in Die Länge behauptet werden könnten. Hicher 
gehören ferner die eigenen Fürſtlichen TuchManu—⸗ 
fafturen, 3. B. zur Befleidung großer Armeen, Stein- 
Brüche und Ziegelbrennereyen zur befferen und 
wohlfeileren Erhaltung der zahlreichen Fürſtlichen Ge⸗ 
bäude, alleriy Waffen⸗Fabriken um die Waffen 
nicht von anderen kaufen zu müflen, und fletd eines bin- 
reichenden Vorraths verfichert zu ſeyn; eigene Buch- 
Drufereyen, feitdem diefelben ein fo unentbehrliches 
Mittel zur Bekanntmachung der Geſeze and Befehle ge- 
morden find; eigene Apotheken, um z. B. fih und 
feinen Hof oder auch ganze Armeen mit befieren und 
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wohlfeileren Arzneyen zu verſehen m. fe w. Daß ein 
Fürſt zu dergleichen und ähnlichen Anſtalten nicht bercch“ 
tiget fen, wie man es unter dem Vorwand bat besmei- 
fein wollen, dag fie gleichartigen bürgerlichen Bewerben 
sachtbeilig miren: ift eine Lehre die allen gefunden Be- 
griffen von Gerechtigkeit widerfpricht, und eben fo viel 
heißt, ald den Fürsten zum Sclaven feiner Diener ma⸗ 
chen, und zu behanpten, Daß der Herr des Haufes und 
des Landes weniger. Nechte ald der gerinafte feiner Un⸗ 
terthanen haben ſolle. Nach ſolchen Grundſäzen müßte- 
auch kein Gutsbeſizer mehr ſein Korn und Heu durch ei⸗ 
gene Pierde und Wagen einführen dürfen, weil es Fuhr⸗ 
leute im Lande giebt, oder fein Brod mehr bafen, weil 
ſolches dem Bewerb der Bäter nachtheilig fey. Ob aber 
dergleichen Anſtalten den Fürsten in ökonomiſcher Rükſicht 
vortheilhaft oder nachteilig ſeyen, das iſt allein an ihnen 
zu beurtheilen; es hänge von befonderen Umfländen, von 
eince mehr oder meniger Tolifpieligen Adminiftration ab, 
und es läßt fich Darüber im Allgemeinen nichts entfchei- 
den, Judeſſen in die bloße Oekonomie auch nicht immer 
die einzige Rükſicht; die der Sicherheit und eined höhe 
ten Grades von Freyheit, verdient wenigitens eben fo viel 
Beherzigung: und jene Anſtalten find daher den Fürften 
faſt immer au empfehlen, wäre es auch nur um in dem 
wefentlihften Hauptbedürfniffen deſto unabhängiger, 
wmithin deito mehr Fürſten zu feyn, 
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Außer den Domainen und Regalien, deren möglichft gute 
Benuzung und Erweiterung ben miefentlichften Theil ei⸗ 
ner guten Finanz- Verwaltung ausmacht, und mit deren 
Ertrag die Fürſten chmals bey geringerer Truppenzahl 
und bey der Abweſenbeit drükender Schulden, reichlich 
auslangten, iſt ferner der Landesherr auch berechtiget , 
für die von feinen Beamten, den Untertbanen in ibren 
Brivat- Angelegenheiten, geleifteten Dienfte, ge- 
wiffe mäßige Taren, Sporteln und Emolumente aufzule- 
gen. Denn da z. B. (wie feiner Zeit erwieſen worden ) 
die Canzley⸗ und Dekonomie- Beamte wefentlich nur für 
deu Dienft des Fürften,, d. 5. nur für feine Geſchäfte be- 
ſtimmt find: fo find fie von Rechtenswegen nicht fchuldig 
andere beträchtliche Neben „ Arbeiten und Privat - Ge- 
ſchäfte unentgeldlich zu beforgen: und da der Fürft felbft 
dergleichen Hülfleiſtungen, Gunftbezeugungen u. f. w. ge⸗ 
flotten oder verweigern kann, fo muß er auch befugt fenn, 
auf dieſelben einen gewiffen Preis, eine pekuniariſche Ge⸗ 
genbedingung au fegen, wäre es auch nur um fich oder 
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feine Beamte für die damit gehabte außerordentliche Mühe 
und Koften zu entichädigen, 


Diefes Befugniffes ungeachtet, mögen zwar urfpriing« 
lich feine dergleichen Tagen und Sporteln oder wenig⸗ 
ſtens, gleich den Privat - Verehrungen und Erfenntlich« 
keiten, nicht gefezlich beftanden haben, indem es fich für 
einen Fürften nicht geziemt, fich felbft für die feinen Un⸗ 
tertbanen ermiefenen Gefälligfeiten bezahlen zu laſſen: 
und von dem was etwa feinen Dienern freywillig gegeben 
wurde, mochte er, fo Tang es in den Schranfen.der Be. 
fcheidenheit blieb, wohl feine Notiz nehmen. ? Allein 
ben der Vervielfältigung folcher Gefchäfte, find fie nıch 
und nach theils zur Verhinderung größerer Mißbräuche, 
3.9. des Hülfabfchlags, der Juſtiz⸗Verweigerung oder un⸗ 
erlaubter Bettechungen, übertriebener Forderungen u. ſ. , 
theils zur Entfchädigung für die Unkoften der Kanzleren, 
zheils zur billigen Ermunterung und Belohnung der Ar 
beit der Beamten eingeführt, oder vielmehr zugelaſſen 
und auf ein gewiſſes Maximum feſtgeſezt worden, wodurch 
dann die freymwilligen Sporteln au beſtimmten Taren 
oder Gebühren werden. Warum follte 3.2. der ver⸗ 
mögliche Miſſethäter, oder der muthwillige boöhafte Zän- 
er und Prozeßmacher, nicht die Koften des Prozeſſes be 
zablen müſſen, welches er allein verusfachet hat, warum 
nicht von bemittelten Pupillen für die Ernennung und 
Inſtruirung ihrer Bormünder oder für die Ausfertigung / 





1) Das Wort Sportel iſt aus dem Latein. Sportula. entlebnt, 
welches eigentlich einen kleinen Korb, hernach aber auch Er⸗ 
frifchungen und Speifewaaren bedeutete, worin dann au 
wohl die ditshe Art der gerichtlichen Gebuͤhren beſtand⸗ 
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Vnterfuchung und Gutheiſſung der Rechnungen, gewiſſe 
mäßige Gebühren gefordert werden fönnen? Warum dürf⸗ 
ten nicht für mancherien unbeftrittene, bloß der fuchen- 
den Partey vortheilbafte "Gerichtshandiungen, Bewilli» 
gungen, Befehle, Beſtätigungen, Einfchreibung und Ras 
tififation von allerley Verträgen, oder in den Canzleyen 
für die fo vielfältigen Privat⸗Geſchäfte, Gnaden⸗Ver⸗ 
leihungen, Brivilesien, Batente, Paßporte u. f. w., Deu 
ren Ausfertigung immerhin Mühe, Arbeit und Unfoften 
veranlaffet, gewifle mäßige Sauren, Schreibgebüh— 
ren und Emolumente gefordert werden? Was .ift 
billiger als daß derjenige die Arbeit bezahle , der fie ver» 
anlafiet bat, oder dem durch diefelbe ein Dienft und Vor⸗ 
theil erwieſen wird? Warum follten andere Leute fich 
nur mit ibm abgeben, für ihn alle ihre Zeit aufopfern, 
andere Gefchäfte vernachläßigen, oder gar die Koften er⸗ 
trasın? Mit welchem Recht könnte -man dem Fürſten, 
der durch jene Hülfleiſtungen und Gunſtbezeugungen be- 
reits eine moralifhe Pflicht erfüllt und Wohlthaten er⸗ 
meist, noch die Beftreitung. aller. Damit verbundenen, im 
Ganzen genommen fehr beträchtlichen, für jeden Impe⸗ 
tranten aber geringen Auslagen, einfeitig aufbürden , 
oder mie unbillig wäre es nicht Dafür andere Unterthanen 
mit Steuren zu belegen, welche von jenen Bortheilen 
nichts genoflen haben? Webrigens exiſtiren ja dergleichen 
Taren und Sporteln im Fleinen auch in allen Privat- 
Verhältniſſen; denn fie befichen in nichtg anderem als in 
der allgemeinen und natürlichen Hebung, jede nicht abfolut 
ſchuldige Dienfleiftung, jede erhaltene Gefälligkeit, für 
welche zwar feine Bezahlung gefordert wird, doch mit 
einem Fleinen Geſchenk, einer Gegen- Verehrung zu er- 
mwiedern, und dadurch theils feine Dankbarkeit zu bezeu⸗ 
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gen, theils den Dienftleiter für feine gebabte Mühe zu 
entfchädigen. 2 


So fehr man daher in neueren Zeiten, unter dem 
Vorwand , daß der Staat alles unentgeldlich thun ſolle, 
gegen diefe fonft überall üblichen Gerichts. und Canzley⸗ 
Karen dellamirt, aber bald darauf noch viel größere 
und befchwerlichere eingeführt Hat: fo find fie doch im 
Grunde nicht nur gerecht, fondern wenn fie mäßig fefl- 
gefest, won Unvermöglichen gar nicht, und von minder 
Bermöglichen wicht mit unerbittlicher Strenge eingefor- 
dert werden, fo Tann man fogar ihre mannigfaltigen Vor⸗ 
theile nicht verkennen. Vorerſt beiteht daben kein Zwang, 
fe find eine freymwillige Netribution für einen geleifteten 
oder zu leiſtenden Dienft, und wer diefen Tegteren nicht 
verlangt oder nicht nötbig bat, der braucht auch die 
Tage nicht zu besablen; fie find billig, indem fie die Laft 
nur auf diejenigen wälzen, welche dafür den gefuchten 
Vortheil erhalten; auch werden fie von den Barteyen 
gerne bezahlt in dem Augenblik wo fie etwas zu erhalten 
wünſchen, und man hört nicht, daß die Unterthauen dar- 
über Klage führen, wenn nur ihre Geſchäfte befördert 
werden. Außerdem fpornen fie den Fleiß der, eigentlich 
nur für den Dienft des Fürften beitimmten, Beamten, 
ermuntern ſie bey dem Zuwachs mühſamer oder zahlrei⸗ 
cher Geſchäfte, welche ſonſt bey gleicher Beſoldung un⸗ 
erträglich läſtig werden müßten; ſie belohnen die mehrere 
Arbeit des einen oder des anderen auf die natürlichſte 
Weiſe, und machen ihnen dadurch ihren Beruf und die 


2) 3. B. die Stolgebuͤhren der Prediger, Sporteln und Honora⸗ 
rien für allerley Beamte in Privat⸗-⸗Anſtalten und Privat⸗ 
Häufern, Teintgelder für Bediente u. |. w. 
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Erfüllung ihrer Pflichten angenehm, wovon der Vortheik 
für das Publikum noch viel größer als für die Beamten 
ſelbſt iſt. Sie hinderen ferner, wo nicht ganz doch gro- 
gentbeils fchändliche Beſtechungen, verführerifche Ge⸗ 
ſchenks⸗Anerbietungen u. ſ. w.; denn ſobald irgend jemand 
etwas rechtmäßig mit gutem Gewiſſen beziehen kann, ſo 
wird er ſchon viel weniger verſucht etwas unrechtmäßiges 
zu fordern, und man wird es ibm auch weit ſeltener an- 
bieten. Heroifche Tugend, beftändige Aufonferung und 
Hingebung ohne Begenfeitigfeit , iſt nicht allgemein zu for. 
deren, nicht jedermann möglich, ja nicht einmal billig, 
und nur in außerordentlichen Fällen nöthig. Redlichkeit, 
Dienfiwilligkeit bey deren man beſtehen Tann, ift die ge⸗ 
wöhnliche Regel , und man muß fie nicht immer auf die 
Krenafke Probe ſezen. Deßwegen find auch mäßige Tagen 
und Sporteln eben fo fehr den Untertbanen oder den 
bülfsbedürftigen Parteyen ſelbſt vortbeilbaft, in- 
dem fie die Beförderung ihrer Gefchäfte begünfligen und 
Befchleunigen, da fie ſonſt ganz gewiß von trägen oder 
mürrifchen Beamten fehr oft unfrenndlich würden surüf- 
gewiefen oder vernachläßinet werden. Die dee der blo⸗ 
Ben Pflicht ift nicht bey allen Menfchen ſtark genug, im 
Algemeinen bat fie immer nöthig durch irgend ein bin- 
zukommendes Intereſſe gehoben, unterflüst, belohnt zu 
werden. Die Natur geht uns bierin mit ihrem Benfpiele 
vor, von welchem man nic angeftraft abweicht. Endlich 
haben die gefeslichen Taxen und Sporteln auch. den gro- 
Ben Vortheil für den Fürſten ſelbſt, daB befchwer- 
liche Aemter auch von fähigen und thätigen Männern ge- 
fircht und mit Freuden verwaltet werden, wie auch daß 
er Dadurch der Rothwendigkeit überhoben wird, bey ver- 
mehrten PBrivar-Gefchäften, durch welche fein eigenen 


315 


Dienft nichts gewinnt, fondern oft vielmehr leider, be- 
ſtändig Befoldungen erhöhen oder außerordentliche Beloh⸗ 
nungen ertheilen zu müſſen. 


Es war daher ein großer politifcher Febler von ver- 
fhiedenen Fürften neuerer Zeit, daß fie, durch falfche 
Principien irregeleitet, diefe gefezlichen Taren und Spor- 
ten abſchafften, oder als wären fie eigentliche Auflagen, 
diefelben an fich zogen, und alle Beamte nemlicher Art, 
ohne Rüfficht auf die außerordentliche Verfchiedenheit der 
Geſchäfte, ihren Zuwachs oder ihre Verminderung, auf 
die nemliche Befoldung fezten. Solch arithmetifche Gleich⸗ 
beit bey ungleichen Verhältniſſen, it nicht nur unbillig 
und unnüz, fondern feit diefer Zeit bemerkt man überall 
eine gewiffe Abneigung gegen jede außerordentliche Ar⸗ 
beit, eine Tendenz fich alles bequem zu machen, und je⸗ 
Des Geſuch der bülfsbedürftigen Unterthanen als Täftige 
Sudringlichfeit möglichſt von fich abzulehnen: Anbey if 
es der Würde des Fürften nicht angemeflen und ftellt ihn 
in einem niedrigen Lichte dar, dergleichen Sporteln und 
Gebühren als eine Quelle von Einfünften zu betrachten, 
und fich daher diefelben verrechnen zu Taffen, mwäre es 
auch um daraus eine Beſoldungs⸗, Penſions⸗Caſſe u. ſ. w. 
zu bilden, welches gewöhnlicher Weile nicht. der Fall if. 
Denn fobald die Sporteln dem Landesherren zukommen, 
melches nebenher weitläufige , Eoftbare und mühfame Rech⸗ 
nungen erfordert, fo fällt all ihr Nuge weg. Gollen fie 
in der That die angezeigten Vortheile haben, Mißbräu—⸗ 
chen zuvorfommen, die Arbeitfamfeit ermuntern, den meb- 
reren Fleiß belohnen, und den Parteyen ſelbſt einen freund» 
lichen Empfang oder willfährige Hüfleiftung zufichern: fo 
müſſen fie ihrer Natur und Entſtehung nach den betref⸗ 


316 


fenden Beamten als eine Accidenz oder als eine Remu—⸗ 
neration ihrer außerordentlichen Arbeit überlaſſen wer⸗ 
den. Der Fürft ſelbſt findet daben immer noch feinem 
Nuzen, indem die Beamten alsdann ihren Dienſt freudig 
erfüllen, mit geringeren Befoldungen zufrieden find, und 
keine Erhöhung derfelben verlangen werden. 


Endlich ift es freulich wahr, daß auch die billigſten 
Taren und Gebühren in einen Mißbrauch ausarten oder 
zu folchem Anlaß geben fünnen. Die Abficht Einkünfte 
zu ziehen, Sporteln zu erbeben, kann am Ende sum Be⸗ 
wegungs - rund der Ginaden- Ertheilungen oder Begün- 
figungen , der Dienft für die Tage flatt die Tape für dem 
Dienft geleifter werden. Allein theils wird dieſes niche 
fo Teicht gefcheben , wenn die Tagen nicht demjenigen zu⸗ 
kommen, der die Gnade oder Begünftigung ertbeilt, fon- 
dern nur dem der damit Mühe und Arbeit bat; theild 
werden auch Feine Befeze und Einrichtungen je die Recht 
Tchaffenheit entbehrlich machen , oder möglichen Mißbrauch 
der beßten Dinge hindern können. Wenn es daher ge- 
{heben kann, daß Sporteln und Gebühren von einzel⸗ 
nen Beamten als die Hauptfache betrachtet werden und 
ihnen der Endzwek untergeordnet wird: fo ift auf der 
anderen Seite auch zu befürchten, daß bey der Aufbe- 
dung aller Sporteln, entweder unerlaubte Beſtechungen 
und Sefchenfs - Annahmen an Plaz treten, oder die Ge⸗ 
fchäfte und Angelegenheiten der Unterthanen aus Träg- 
heit und Bequemlichkeit vernachläßiget oder verzögert wer⸗ 
den, und blos um läſtige Arbeit zu vermeiden , das Ver 
dienst mit dem Unverdienſt, das gerechte Geſuch mit dem 
ungerechten abgewiefen werde, modurch dann dem gemei« 
nen Beßten ungleich mehr geſchadet wird. 





ur 
Sieben und dreyßigſtes Eapitel: 


Fortſezung. 
112 Bon Steuren und Auflagen. 


Ein Für iſt natürlicher Weiſe nicht befugt feinen Untertha⸗ 
nen einfeitig Steuren aufjulegen. Contributionen auf übers 


wundene Zeinde, und Gteuren auf Leibeigene beruben auf 
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VII. 


vu 


vll. 


einem ganz anderen Grund. Der Lanbesherr fol in der Res 
gel aus eigenem Vermögen leben. 


Beweis diefes Sazes aus der Natur der Sache und der gan⸗ 
zen Geſchichte. 


. Steuren oder Beyhuͤlfen muͤſſen angefucht und freywillig zus 


geſtanden werden. Abermalige Beſtaͤtigung dieſes Sazes aus 
der allgemeinen Erfahrung. 


. Die Unterlügung der Fuͤrſten von Seite ihrer Völker, beruft 


aber auf moralifcher Pflicht und auf eigenem Intereſſe. 


Die Steuren mäflen von den Freveren des Landes verlangt 
werden, d. b. von denjenigen, die mit dem Zürften in direk⸗ 
ter, unmittelbarer Verbindung Reben. Daherige natürliche 
Compoſition der Landſtaͤnde. ie reprdfentiren nur ſich 
ſelbſt und nicht das übrige Volk. 
Das Eigenthbum und die Verwendung der Gteuren gehrt 
dem Fuͤrſten, wofern bey ihrer Vermilligung nichts anderes 
vorbehalten worden if, 
Einzelne ſpaͤter binzugelommene Unterthanen And den früher 
eingeführten Steuren unterworfen, micht aber ganz neu ex; 
mworbene Provinzen oder Gemeinden. 
Gegenſtaͤnde der Steuren und Auflagen: 

Sie können unendlich mannigfaltig feon. 

Eine volllommene proportionelle Gleichheit zu erzielen iR 
abfolut unmöglich 


— 
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Alle Auflagen haben ihre Inconveniente. Die minder fuͤhl⸗ 
baren, oder die freywilligen, und diejenigen die ſich den freye 
willigen am meifen näheren, find die bepten. 





Wenn aber Domainen, Regalien ꝛc. zur Beſtreitung der 
ordentlichen oder außerordentlichen Bedürfniſſe nicht hin⸗ 
reichen: iſt ein Fürſt berechtiget feinen Unterthanen ein⸗ 
ſeitig Steuren aufzulegen, von ihnen direkte Beyträge 
zu forderen, oder müſſen ſie geſucht und bewilliget wer⸗ 
den? In lezterem Falle, von wem? Berubt aber die 
Unterſtüzung der Fürſten, in wichtigen Fällen, nicht auf 
moralifcher Pflicht und auf dem Intereſſe der Voͤlker ſelbſt? 
Wem gehört das Eigenthum oder das Difpofitiond.- Recht 
der einmal bewilligten Stenren? Sind fpäter binzuge- 
fommene Unterthanen oder neu erworbne Provinzen und 
Gemeinheiten ſchuldig, fich den früher eingeführten Steu⸗ 
sen zu unterwerfen? Auf was für Gegenflände können 
endlich die Steuren oder Auflagen ‚elegt werden, und 
welche find die zwekmäßigſten? Das find die Haupt- 
Fragen, welche wir bey diefem michtigen, im unferen 
Zeiten mehr als je befprochenen Gegenſtand, nach Ver⸗ 
nunft, Erfahrung und Autorität zu beantworten unter- 
nehmen. 


Vermöge der Natur der Sache, oder dem wahren na⸗ 
türlichen Geſez, kann das Necht feinen Unterthanen di- 
refte Steuren aufzulegen, gleichfam über Ihr Eigenthum 
zu difponiren, einem Fürften, als unabhängigen Grund- 
herren, unmöglich zufommen. Denn aus feiner perfün- 
lichen Unabhängigkeit, oder volllommenen Freyheit, fließt 
fein Recht auf das erworbne Eigenthum der Untergebe- 
nen, fo wenig als irgend ein Privar- oder Gutsherr 
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über dad mas feinen Lenten und Dienern gehört, ein⸗ 
feitig befehlen kann. Anders fcheint es freylich fich mit 
einem Eroberer zu verhalten , der in gerechtem Krieg ent- 
weder als Strafe zu feiner Sicherheit und Selbſterhal⸗ 
tung , oder als Bedingung des Friedens und Zosfauf 
von größeren Uebeln, den Hebermundenen vorübergebende 
oder jährliche Tribute auflege, weil nach dem firengen 
Recht, von deſſen Fundament, Ausdehnung und billigen 
Schranken wir anderswo näher reden werden, eigentlich 
alles dem Sieger gehört, und mas er den geweſenen Fein⸗ 
den übrig läßt, als eine Wohlthat zu betrachten ift, folg⸗ 
lich er fietd weniger verlangt als was er zu fordern be 
rechtiget wäre. Oft entfpringt diefe Steuerpflicht noch 
in Folge eines förmlichen Vertrags, der ihre Schranfen 
beftimmt , mo dann noch meniger dagegen einzuwenden 
if,» Ein ähnliches fcheinbares Beltenrungs- Recht, wel⸗ 
ches aber ebenfalls durch die Menfchlichkeit gemildert wer- 
den fol, und im Grund die wahre Regel eher befläriger 
als widerlegt, läßt fih auch gegen vollfommene 
Knechte oder Leibeigene, d. h. gegen ſolche Men- 
fchen denken, die durch Kriegsgefangenfchaft, Vergehun- 
gen, Schulden, oder äußerſtes Elend, in die Gewalt ei- 
nes Gutsherren gefommen find, der ihnen ein Stüf Lands 
zur Benuzung und zu ihrem Unterhalt anmweist, ihnen 
Hänfer baut, Vieh , Hausrath und Werkzeuge giebt, und 
fi) dafür von ihnen unbeſtimmte Arbeit oder Dienſte 
(operas indefinitas) ausbedingt, welche jedoch nicht nach 
Strenge, fondern nur mit Mäßigung gefordert werden, 








ı) Hier allein Tann man die Steuren oder Eontributionen emı= 
pacis pretium nennen, wie Zodbes de cive XIII. zo. und 


Pufendorf L VIII. «. 5. $. 1. fie deſinirt haben, 
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In diefem Verhältniß gehört mithin alles dem Herru; 
der volltonmene Knecht befizt nichts eigenes, was er 
nebſt feinem sder feiner Zamilie Unterhalt erübrigen 
kann, und ihm von dem Grundberrn gelafen wird, if 
blos als eine Wohlthat zu betrachten. Wenn alfo der 
Jestere, im Fall der Noth, feinen Leibeigenen Eteuren 
oder Abgaben, es fen in Geld oder Naturalien, auflegt: 
fo fann man, genau zu reden, nicht fagen, daß er die 
felben von dem ihrigen fordere, fondern er nimmt nur 
einen Theil des feinigen gurüf; er fieigert den Zins 
son feinem gelichenen oder zur Bennzung libergebenuen 
ut, und wäre.nach firengem Recht noch viel mehr zu 
fordern beingt. Auf diefem Grunde der Leibeigenfchaft 
berubt auch das unbefchränfte fogenannte Beſteurungs⸗ 
Recht, weiches chmals den Zürften auf ihre Dominial- 
Unterthanen zukam, und noch beut zu Tag in manchen 
Ländern, den Privat Grundberren gegen ihre Zeibeigenen 
unbefbrittener Weife zukömmt. Indeſſen haben beyde Ver⸗ 
hältniſſe, wenn auch nicht in ihrem Urſprung und We⸗ 
fen, doch in ihrer firengen Ausübung und befonders in 
ibrer Fortdaner , allerdings etwas hartes. Die Meberwun- 
denen, wenn fie Unterthanen bleiben, follen nach und nach 
als Freunde behandelt, mithin die nrfprünglich aufgeleg- 
ten oder verfprochenen Steuren nicht erhöber werden: und 
ſelbſt bey der Leibeigenfchaft, die an umd für fich nichts 
weniger als einfeitig if, geben die unbekimmten Perfo- 
nal- und NRealdienfte niche nur zu vielen Mißbräuchen 
Anlaß, fondern zerſtören allen Fleiß, allen Reiz zur Ar- 
beit und Oekonomie, daher auch dieſes Verhältniß, be- 
fonders durch eine Folge der chriſtlichen Religion, nach 
und nach überall gemildert wurde, und wenigitend die 
anbeftimmten Dienſte in beſtimmte Schuldigkeiten ver- 
wandelt worden find, Ä 
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Allein der natürliche Patrimonial⸗Fürſt, wie er im 
Allgemeinen exiſtirt und bier vorausgeſezt wird , kann feine 
ihm durch freywillige Verhältniſſe dienitbar und börig ge» 
mwordenen Unterthanen, weder als Heberwundene noch als 
Zeibeigene betrachten, eben fo wenig ald dad Haupt eis 
ned militärifchen Sefolges feine freywillig angeworbnen 
Soldaten, d. b. feine Gehülfen und Freunde, gleich den 
bejiegten Feinden behandeln darf, Der Fürft ift zwar voll⸗ 
fommener Herr über feine eigene Eache, er bat über alle 
ibm natürlich fchuldigen, oder vertragsmeife verfproche» 
nen Handlungen und Dienflleiftungen zu gebieten: aber 
woher follte das unbefchräntte Difpofitions. Recht über: 
Dad Vermögen feiner Untergebenen kommen, da ibm das 
allgemeine natürliche Geſez, jedem dag Seinige zu Taf 
fen, fo gut ald anderen Dienfchen gegeben if. Es läßt 
fich gar Fein Vertrag denken, wodurch ein Frever irgend 
jemand ein ewiges und unbefchränttes Beſchazungs⸗Recht 
eingeräumt hätte, * Denn ein fo unbeftimmtes Opfer würde 
allen Vortheil aufheben, den der einzelne Denfch in dem 
Berband mit einem Mächtigen fuchen oder hoffen kann, 
und in jedem Fall würde es nur ihn feldft nicht feine 
Nachkommen verbinden, menigftens nicht für dasjenige 
mas fie felbit erworben hätten. Was bliebe den Dien- 
fchen noch übrig, menn fie Perſonen und Eigenthum der 
Willkühr eined andern überkieferten: fie wären dadurch 
weder gegen ihm noch gegen andere Menfchen mehr als 
vorber gefichert. Die Regel der Natur iſt, da der Herr 
feine Diener ernährt oder bezahlt, nicht daß die Diener 
den Herren unterhalten, wiewohl fie ihm in außerordent- 
lichen Fällen zu Hülf kommen fünnen. Alto gerade def 
wegen, weil der Fürſt nicht ein Beamter feiner Unter, 
thanen, fontern ein unabhungiger Derr iſt, weis fie in 

Zweyter Bund. 
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Teinem Dienfte ſtehen und er nicht in dem ihrigen: To 
foller auch in der Negel feine Ausgaben aus 
eigenem Vermögen beftreiten. So iſt es auch eh⸗ 
mals, ben einfacheren Verbältnifien und minderen Be⸗ 
dürfniſſen, überall geſchehen; der Grundfaz galt in der 
Kraris wie in der Theorie; urfprünglich wußte man 
nichts von Steuren und Auflagen, und felbit in unferen 
Tagen gab es noch mehrere Staaten wo feine dergleichen 
eriftirten,. 2? Die Hebräcr felbh bezahlten Feine Sten- 
ren oder nur freymillige; 3? wir leſen auch nicht, dag 
ben den älteſten kleinen Territorial - Königen in Afien 
and Griechenland , Auflagen befanden Hätten. Die Ber- 
fer waren ebenfalls von denfelben frey. Die eigentlichen 
Römer Tannten Leine Auflagen, fondern legten nur dem 
Veberwundnen , entweder nach dem Recht des Kriegs oder 
in Folg eines Friedens „Vertrags, gewiſſe Tribute auf. 
Die übrigen Einkünfte der Republik befanden aus den 














) Welches nebenber ein frappanter Beweis gegen die pſeudophi⸗ 
loſophiſche Lehre von dem Urſprung ber Staaten il. Dem 
wenn die Gewalt vom Volk herkaͤme und die Fuͤrſten nur Be⸗ 
anite wären: fo Würden auch aanz gewiß von Anfang ber Auf⸗ 
fünen beftanden baden, und das Volk als der angebliche Sou⸗ 
verain, bätte notbwendig die Koſten der Staats» Verwaltung 
bereiten müffen. 

3) ©. die merfwärdige Verbandlung wegen der freywilligen 
Steur zum Tempelbau. ı Ebhron, XXX, 5-9. und die 
Stelle in Mattb. XVII, 25—26. „Bon wen nehmen die 
„Könige auf Erden den Zoll oder Zinfe? Bon ihren Kins 
„dern oder von Sremden? Da fprach gu ihm Petrus: Don 
„den Sremden. Jeſus ſprach zu ibm: So find die Kinder 
„frey.” Hingegen sinfeten oder ‚brachten Gefchente die übers 
wundnen Eananiter, Moabiter, Eurer, Hethiter, Amoriter, 
Phereſiter, Jebuſiter m 
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Domainen, den Zöllen (portoria), den Bergwerken und 
den Losfaufs. Gebühren der frengelaflenen Sclaven oder 
Kriegsgefangenen. Bon den alten Deutfchen meldet 
ſchon Taeitus fie feyen frey von Laften und Steuren gen 
weſen; 2 ihre Könige mußten aus ihren eigenen Domai« 
nen, aus freywilligen Geſchenken, aus Strafen und Friede 
geldern leben. sd Bey den Burgundionen, im Gten 
Jahrhundert, OD und ben den Franken zahlten die 
Freyen, d. 5. nicht Zeibeigenen , feine Auflagen; 7? nur 
den überwundenen Römern und den Leibeigenen wurden 
teuren gefordert, weil jene von dem ihnen gelaffenen, 
diefe von dem ihnen gegebenen Gute zinſeten. d Die 
nemlichen Brundfäze galten in Deutichland, nachdem es 
wieder vom großen Frantenreiche getrennt worden; von 
Ötenren wußte man nichts. Die Unterthanen waren dem 
Landesherren, wie dem Gutöherren , gu nichts mehrerem 
als zu Erleaung ihrer jährlichen Zinfe und Abgiften, von 
ihren auf Menerrecht (jure colonario) in Beſiz habenden 
Bütern , verpflichtet » und mußten daben die verfprochenen 
Frohndienſte thun. ? In Frankreich war bis auf 
Philipp den Schönen Feine Spur von einer Auflage, die 
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4) exempti oneribus et collationibus. 
5) Schuͤtz Welt⸗Geſch. IT, 227. 
6) Mably Obs. sur l'hist. de France T. J. 

7) Gregoire de Tours L. III, Ch. 56. et Montosquien Esprit 
des loix L. XXX. Ch. ı2. et Ch. 15. Der König und der 
lezte der Franken lebte von dem Ertrag feiner Guͤter. Mäls 
ler Weltgefch. II, 102. 

9) Capitul. 812. 

9) Sommer Vindicie libertatis nobilium 9. 8. mmediate 
rum nnd Bött. Bel. Anz. 1754. G. 44% 
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eigentlichen Türken bezahlen dergleichen noch heut zu 
Tage nicht, fondern nur die überwundnen Griechen. Eben 
fo war «8 in allen übrigen Ländern, in England, Hun- 
Harn, Polen, Dänemark, Schweden n.f.w. Ueberall 
Jebten die Könige und Fürſten urfprünglich ans ihrem ei⸗ 
genen Vermögen, d. h. aus Domainen und Negalien oder 
fogenannten Kammer „ Revenuen. Und weil biemweilen 
dieſe allgemeine natürliche Regel verlegt oder unter man⸗ 
cherley Vorwänden zu verlegen gefücht worden: fo ward 
es in mehreren Ländern, gerade wegen dem entfiandenen 
der beforgten Mißbrauch, durch Inſurrektionen, Capi⸗ 
tulationen u. ſ. w. ſogar zum poſitiven Geſez gemacht 
und behauptet, daß die Könige Feine Auflagen erheben 
dürfen, fondern fih mit ibren Domainen und 
Kammer. Nevenuen begnügen ſollen. So 9% 
ſchah es 3. B. ta Hungarn im Jahr 1234 unter Alte 
dreas II. 10), fo in Polen im Jahr 1382, mo der mäch- 
tige Ludwig der Sroße es ſelbſt verfprach, und dazu 
noch feſtgeſezt wurde, daß ſelbſt in Nothfällen Adel und 
Geiſtlichkeit nicht einmal angefprochen werden ſollen, ſon⸗ 
dern böchitens eine freywillige Hülfe der Städte er 
beten werden dürfe, 11) So Lang das dentfche Reich 
exiſtirte, durften die deutfchen Füriten und Stände, nach 
den Geſezen des Reichs, ohne Einwilligung der Kand- 
Hände, ihre Unterthanen nicht mit Steuren belegen, und 
wenn die Fürsten felbit, als Vaſallen des Kanfers, auf 
den Neichstagen für das ganze Neich Steuren bewillig- 
ten, fo mußten fie dieſelben urfprünglich aus ihren Kam⸗ 
mer-Revenuen beftreiten; nur iſt ihnen in der Folge der 











10) Spittler Europ. Staaten⸗Geſch. IL, 268. 
sı) Ebend. &, 333, 
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Billigkeit wegen geftattet worden, auch etwas: dazu von 
ihren Unterthanen zu verlangen. 12) Die Schweizerifchem. 
fouverainen Erädte vor 1748 und alle noch in der Schmeig. 
übrig gebliebenen geiftlichen Fürften, fo wie auch das. 
Fürſtenthum Neuenburg 13’ waren big zu ihrer Zerſtö⸗ 
sung, tbeild wegen guter Wirthſchaft, theils wegen ges. 
ringeren Bedürfniffen und lang gedaurter friedlichen Ruhe, 
jenen natürlichen Nechtsbegriffen treu geblieben. indem: 
fie feine Steuren noch Auflagen von ihren Unterthanen. 
erboben , fondern blos aus eigenem Vermögen, aus Do⸗— 
mainen und Regalien lebten. 1°’ Selbſt in einigen deut⸗ 
fhen Staaten mag diefed noch hier. und da der Zall ge- 
weien ſeyn, befonders in denjenigen. Die entweder durch 
unabhängig gewordne Leben oder durch allmählig zuſam⸗ 
mengefaufte Herrfchaften , nach und nach entflanden und. 
dabey nicht erwa. durch Verfchwendung oder unglüfliche 
Kriege in Schulden und große Bedürfniffe geratben wa⸗ 
zen. 18) Endlich beftätiger fich die Regel, daß die Für« 
fen ans eigenem Vermögen leben follen und zur mwillführ« 
lichen Beſchazung ihrer freuen Unterthanen nicht berech- 
giger find, auch daraus, dag die Abweſenheit oder Mäfig« 
feit der Auflagen ſtets für das Zeichen einer gerechte 
und guten Regierung gehalten wird, fo wie hingegen 
willkührliche Auflagen zu allen Zeiten und in allen 





13) &. Puͤtters Geſch. der deutschen Staats- Verfaffung. 

13: E. Körners Erdbeichreibung der Schmweis. 1505. &. 316, 

14) Auflagen aller Art fennen wir erſt feit der Revolution und 
Mediation, d. h. feit den fogenannt liberalen Principien- 


ss) S. 4. B- vom alten Würtemberg die Landtags⸗Abſchiede yon 
1629, Iso, 1656 und 1673. in Moͤſers Beytraͤgen zum 
Staats.» und Völkerrecht T. II. S. 835. 
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gändern , alt ein Mißbrauch der Gewalt beirachtet wor« 
den find. Und da die Denfchen zulezt ihr Eigenthum 
vertbeidigen, wenn die Verlegung deſſelben zu allgemein 
oder zu unerträglich wird: fo lehrt auch die ganze ältere ,. 
mittlere und neuere Geſchichte, daß gerade wegen derglei⸗ 
en willführlichen. Auflagen, wenn fie auch an und für 
Sch nicht fehr läſtig waren, die meiſten allgemeinen In⸗ 
furreftionen entfkanden find: welche Doch gegen die wah⸗ 
ren unbenrittenen Rechte der Fürſten felten oder gar nic 
au. entfichen pflegen, 1°) 


Kommt aber ein Fürſt fpäterbin durch Krieg oder an 
dere Notb in eine folche Lage, daß er feine Ausgaben 
nicht mehr aus eigenem DBermögen und Einkommen zu 
heftreiten vermag „ werden zu außerordentlichen Bedürf- 
niffen vorübergehende oder bleibende Steuren nöthie, um 
das gemeinfame Verband aufrecht zu erbalten: fe kann 
er frenlich eine große Beyhülfe und nicht zu berechnende 
Unterſtüzung, in dem Privat⸗Vermögen feiner Untertha- 
nen finden, deren Intereſſe zwar nicht durchaus dag nem⸗ 
liche, aber doch mit dem feinigen ungertrennlich verfloch« 








16) 3.2. in Srantreich Ao. 1322 wegen Geld» Erpreffungen, 
bes Megenten Herzogs von Anjou, und in Guyenne nach dem, 
Srieden zu Chateau Eamdrefis gegen die Einnehmer der Galy 
feur 1564; in England Ao. 1399 eine Baurens Infurrefs 
tion gegen Nicharb II. wegen Zarenlal. Mo. 1628 unter 
Carl I. zum Theil auch wegen unbewilligten Gteuren. 
Ao. 1768 — 1733 der Krieg der Nordamerikaniſchen Colonien 
blog wegen der verfuchten Zare auf den Zhees in Spanien 
0. 1640 in Eatalonien wegen &eldauflagen und gezwungenen 
Truppenlieferungen; in Neapel Ao. 2627 unter Mafaniello 3 
in den Niederlanden ao. 1647 wegen dem neuen Steur⸗ 
Soſtem u. w. 
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ger iſt. Allein: da er fiber: diefes. Vermögen nicht einſei⸗ 
tina difponiren darf: fo müſſen die. Steuren in der. Regel 
von Eeiten des Fürften gefuhr, und. von der 
freyen Untertbanen bewilliget: werden. So 
war es auch vor. Zeiten ,. ohne: wiflenfchaftliche: Syſteme 
und ohne Eonflitutionen, aus. natürlichem Gerechtigkeits⸗ 
Gefühl überall: angenommen ,. bevor: die Romifchen Publi⸗ 
einen und neueren. Sophiſten, durch: ihre Doctrin, daß 
die Fürſtliche Würde: nur ein vom. Volke berfommendes 
Amt ſey, und: alle Fürftlichen. Ausgaben Staats⸗ oder 
National -Ansgaben wären, dem. unbefchränftefien Be- 
ſchazungs⸗Syſtem Thür- und. Thore- geöfnet- hatten. Und 
ſchon die Benennung. Steuren: oder Beyfteuren (im 
Franzöfifchen aides, subsides, im Englifchen aids subsi- 
des, supplies) ift merkwürdig, indem: fie beweist, daR 
es eigentliche Beyhülfen find-,. wodurch das. Bolt. feinen 
König: unterftägt, nicht: aber Contributionen: oder 
Benträge, wodurch es die. Hilfsmittel. zu feinen; eige- 
nen Ausgaben: fchafft. 7 Es iſt ungemein. Ichrreich. in 
der Hebräifchen: Gefchichte: zu: leſen, mit: welchen. Förm- 
kichfeiten der König. David: von- den. Ffraelitifchen. Reichs⸗ 
Händen eine fresmwilltge Steur zum Tempelbau ver— 
kangte-,. (wozu er bereits. viel. aus feinem: eigenen 
gegeben hatte). und mit: weich beralicher Uebereinſtimmung 











22) Der confeguente Gieyes, der ſtets von. dee Gouverainität 
bes: Volkes ausgeht, konnte daher, die Megel que la Nation 
octroye l’impor nicht leiden, A qui? frdgt: er. La. Nation 
n’scıroye point l’impot, elle fournit @d sa propre depense. 
Yues sur les moyens d’execution p. 49. Hier ik wenig: 
ſtens eine gewiffe Ehrlichkeit im. Jakobinismus. Nach folchen 
Grundiäzen kann man fich: in. der, That. nicht. mehr über die 
@röße der. Steuren beklagen, 
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de bemwillinet. und angenommen ward; ie) da hingegen 
willkührliche Auflaaen bereits den Thron feines Sohnes 
erfchürerten und feinen Sohns⸗Sohn Rehabeam um den 
größten Theil feines Reiches brachten. In Frantreich 
erbob König Philipp Auguſt, der von 1180 bis. 1223 re⸗ 
gierte, die erfie General. Steur, und zwar bey Anlaß 
eines Kreuzzuges, mithin unter dem fchiflichen Vorwand 
eiued allgemeinen Bedürfniſſes der ganzen Chrittenbeiu 
Seine Nachfolger verfuchten verfchiedene Mal willführ- 
kiche Auflagen anszufchreiben, aber fie fanden allemal 
Wideritand, und im J. 1333 wurde, mit Genehmigung 
Des Königs, ein wiederholter Reichstags» Beiching ge 
faßt, daß feine Steur ohne Finmilligung der Stände 
gültig ſey. Im J. 1382 wurden fie auch won den Stän⸗ 
den dem König Bart VI. wirklich abgeſchlagen, wogegen 
er ſolche freusich nachher mit Gewalt einzuführen fuch- 
te, !'9% und bey dem Haager. Conareh vom Jahr 1691, 
wollten fogar die gegen Ludwig XIV. verbündeten Euro- 
päifchen Mächte, denfelben zwingen, dag er die alte Ver⸗ 
faſſung ſeines Neiches berftelle und feine Auflagen obne 
. Bewilligung der Reichsitände ausfchreiben dürfe, weil er 
fouft in feiner Eroberungsluſt zu fehr begünfliger, und 
gegen alle anderen Staaten zu übermächtig würde, 2°) 
— — — — 

ıg Chron. XXIX. und XXX, 


19) Spittler Euron. Staaten-Geſch. — Weber den allmaͤbli⸗ 
gen Urſprung der Auflagen in Frankreich if ſehr merkwuͤr⸗ 
dig zu lefen das gelebrte Wert: Compte rendu de l’Admi- 
nisırauion des Finances du royaume de France, depuis 
Henry IV. jusqu’a Louis XIV. 1789. ©. 431. in 4 par 
Mr. Mallet, premier Commis des Financgs depuis 1708 
jusqu’en 1715. 


so) Memories de Barruel, T. 1, 96, 
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Noch unmittelbar vor der Revolution war es in Frank 
reih alfgemein angenommener Grundſaz, daß die Nation 
nicht willkührlich könne beichaget werden, und man fuchte 
diefer Nothwendigkeit durch allerley indirekte, unmerkbare 
Abgaben auszuweichen. Die ſtark begüterte Geiſtlichkeit 
gab nur non Zeit zu Zeit ein freymwilliges Geſchenk, die 
adelichen. d. h. die freyen Güter bezahlten nichts, und 
die Parlamente festen ſich, wiewohl ohne Befugniß, an 
Plaz der night nerfammelten Reichsſtände, um die vom 
König ausgefchriebenen Auflagen entweder gu genehmigen,- 
oder zu verweigern, welch lezteres noch im J. 41787 mit 
dem damals einzuführen gefuchten Stempelpapier geſchah. 
Während der Revolution, zur nemlichen Zeit ald man 
überall die Souverainität des Volkes predigte, ward daf- 
felbe von allen nad) einander gefolgten Ufurpatoren, mis 
den willführlichiten und grängenlofeften Auflagen hedrükt; 
als aber nach 25 Jahren der rechtmäßige König wieder 
den Thron beftieg, gab er fogleich das fegerliche Ver⸗ 
fprechen,, oder die beruhigende Zuficherung, daß feine 
Auflage ohne Bewilligung der (frenlich anders componir⸗ 
ten) Reichsitände erhoben werden fole., In England 
iſt der König noch auf den heutigen Tag genöthiget, jede 
Steur oder Auflag dem Barlamente, d. h. den Stäm- 
den des Neichd, vorfchlagen und von ihnen bemilligen 
zu laffen, 20 Ehen fo war es in Deutfhland. Die 


21) Ehon Bodin macht die wichtige Bemerkung , daß vieles 
gar nichts befonderes oder dem Königreih England eigens 
thimliches fey. „Mais on peut dire que les etats (d’ Ang- 
„leierre) ne souffren: pas qu’on leur impase charges ex- 
„traordioaires ni subsides, si non qu’il soit accorde et 
„consenii au Parlement suivant l’Ordonnance du Roi 


«Edouard I. et ia grande charıre, de laquelle le peuple 
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allgemeinen. Heichsfteurem mußten von ben Ständen des, 
Reichs auf dem Reichstage zu Regenſpurg bewilliget wer⸗ 
den; auch. galten fie nur für den. Krieg und laut. einer 
noch im Fahr 1674 beſtätigten Kanferlichen. Erflärung,. 
durften, die Fürften in, ihren. Ländern, auch. fogar. für- 
gemeinnüzige Anflalten, wie 4. B. Landesdefenfion, 
Seftungen, Befazungen u. f. w. feine Gteuren eigens. 
mächtig, d. b. ohne Bewilligung der Landflände erhe⸗ 
ben, 22). weiches. auch. von manchen Fürſten, befonders. 
den mindermächtigen, die fich. nicht über: alles. hinwegſe⸗ 
zen konnten, noch in. unferen Tagen. befolget wurde, In 
Schweden war der König ı. felb nach der. Gegen- Re 
volution von 1772,. wicht: befugt: obne Bewilligung der- 
Reichsſtaände Steuren einzuführen oder alte zu erhöhen, 29 
und was Dänemark: betrifft. wo vorher die nehmliche 
Regel beſtand, fo ift es fehr merkwürdig, daß der König, 
nachdem er ſich im J. 1660. von. dem. Foche des. hoben. 
Adels befrent hatte, fich in dem. fogenannten König s- 
Seſez das Beichazungs- Recht: ſelbſt beygelegt bat. 24 





«s’est toujours prevalu contre ses rois. Je reponds que- 
«les austres rois n’ont pas plus de puissanee que le roi. 
ad’Angleterre; parce qu’il n’est en la puissance de prince. 
«du monde, de lever. impot & son plaisir sur le peuple, 
“non plus que prendre le bien d’autrui®? de la Republique. 
L. I. Ch. 8. 

22) Pütter hiſtor. Entmiflung T. IL ©. 271 ff. 

23) Martens Europ. Staatsrecht. p. 124, 

24) & KönigesGefez Art. V. in Martens Europ, Staates: 
recht p. ss. und Sammlung von Reichs⸗Grundge⸗— 
fesen 9. 132. In diefem Artikel wird erſtlich das Befugnik. 
Bol und. Schazungen aufjulegen, ſchlauer Weiſe blos ale 
Venfaz dem Recht Krieg zu führen angehängt, mit welchem. 
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Die Hungaren zahlen noch dermalen nur ſelbſtbewilligte 
Sontributionen oder dona gratuita, nicht weil fie dazu 
urfprünglich mehr Rechte als andere Völker befäßen, ſon⸗ 
dern weit fie diefelbigen befier zu behaupten gemußt und 
ihre Könige, bey jeder fchiklichen Gelegenheit , zu der⸗ 
felden Anerfennung oder Garantirung vermocht haben, 
Mir einem Wort, die Regel daB Steuren oder Auflagen 
bemwilliger werden müflen, gilt im Grunde noch überall, 
und was dagegen gefchieht, find bloße Ausnahmen oder 
Mißbräuche. Selbſt in den, während der Franzöfifchen 
Revolution, von Kayfer Bonaparte nen errichteten und 
willkührlich conſtituirten Monarchien, in denen man übri- 
gend alle Privat -Mechte mit Füßen trat, fuchte man doch 
jenem Prinzip, dem Scheine nach, dadurch treu zu blei⸗ 
ben, daß man Verfammlungen fogenannter National, Re 
präfentanten ſchuf, melche die Auflagen bewilligen foll- 
ten. 29 Allein dieſe vorgeblichen Nepräfentanten waren 





es doch gar nicht unmittelbar verbunden if, Sodann find 
die Motive (und dieſer Artikel ik allein motiviert) buchfläbs 
lich aus des Roͤmiſchen Feldherren Eerialis ſophiſtiſcher Troft⸗ 
zede an die übermundenen Zrierer und Gallier abgeichrieben 
bey Tac. hist, L. IV. „Nam neque quies gentium siue 
„armis, neque arma sine stipendiis, neque stipendia sine 
«tributis haberi queunt.” Allein die braven Dänen welche 
dem König fo eifrig zus Wiedererlangung feiner Rechte ges 
bolfen hatten, waren nicht uͤberwundne Zeinde, Cerialis ſelbſt 
forderte die Tribute nicht von feinen eigenen Leuten, und 
die befiegten Trierer würden ihm vermutblich geantwortet 
baben, wir brauchen Euerer Truppen zu unferer Rube nicht? 
fo daß auch das Recht deg Ueberwinders gar nicht auf dieſem 
©runde berubt. &. gaben p. 319. 


25) S. die fogenannten Eonflitutionen oder Creationg s Defrete 
der Neu⸗Neapolitaniſchen, Stalienifchen,, Weſtphaͤliſchen und 
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freylich gang anders zuſammengeſezt als die ehmaligen 
natürlichen Reichs. und Landſtände; von dem Fürſten 
ernennt und befoldet, bildeten fie nur bequeme und ges. 
horfame Werkzeuge, um jede feiner defpotifchen Maßre⸗ 
sein zu erleichtern und das gehäßige derfeiben auf fich: 
ſelbſt zu laden. Die Einführung der flebenden Truppen 
gab zuerſt einigen Fürften den Anlaß oder die Möglich“ 
Leit willkührliche Auflagen zu erheben, weil man folche 
mittel der Truppen ſelbſt durch Execution eintreiben: 
Sonnte, welche aber eben fo viel beißt, als feine freyen: 
wnd friedlich gefinnten Unterthbanen mie überwundne Fein⸗ 
de zu bebandein. Allein ferbft da wo die Landftände nicht: 
mehr befragt werden, oder theils wegen großen Koften. 
und anderen Inkonvenienten, theild wegen dringender Noth 
und Mangel an Zeit, nicht wohl verfammelt werden fün- 
nen: befteht die Teste Huldigung die man dem natürlichen: 
Geſez erweist, darin: dag man, gleichfam aus einem ge-. 
beimen Gefühl des überfchrittenen Rechte, die ſteuraus⸗ 
fchreibenden Berordnungen weit mehr ald andere. mit: 
moralifchen Gründen zu unterſtüzen pflegt, und dadurch. 
auf den auten Willen der Nation zu wirken fucht, folg- 
Fich indirekter Weile die Nothwendigkeit einer, mo nicht- 
fürmlichen und in Schrift verfaßten,, doch ſtillſchweigen⸗ 
den und vernünftigen Finwilligung anerfennt. 


Diefer Grundſaz, daß Steuren gefucht und. bewilli- 
get werden müflen , fol übrigens nur den Mißbrauch der- 
Gewalt, nicht die Unterſtüzung der Fürften felbit hinderen, 
Fern fen es won mir folche Lichlofigfeit zu predigen oder- 





Holändifhen Königreiche ze. welche zwar auch hierin nix 
gehalten. wurden, 
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alten Sinn für varerländifche Verhältniſſe und gefellige 
Verknüpfungen erſtiken zu wollen. Ich ftelle nur die na⸗ 
türliche Regel auf, daß die Fürften kraft eigenen Nechtes 
nicht befugt find, zwangsweiſe Steuren oder Auflagen 
einzufordern; aber die Untertbanen find hingegen berech- 
tiget, moraliſch verpflichter und oft fogar felbft intereflire 
ihrem Fürften in Norbfällen und für gemeinnüzige An- 
fialten beyzuſtehen, feine Ehre, feinen Nuzen gleichwie 
den ihrigen gu betrachten. Denn da die Exiſtenz und 
Unabhängigkeit des Färftlichen Hauſes den Unterthanen 
in mannigfaltiger Rükſicht vortheilhaft, vielen fogar un⸗ 
entbehrlich ift, felbige aber ohne große Gefahren und 
Aufopferungen nicht immer behauptet werden kann; da 
zudem bey der langen Fortdauer eines Reichs und bey 
den vermehrten focialen Bedürfniffen unferer Zeit, viele 
andere Borforgen und Anftalten nöthia werden; da zur 
"Erhaltung des Fürften und feines Volks oft koſtbare Krie⸗ 
ge geführt, feindliche Weberfälle und Eontributionen er⸗ 
dulder , dafür Schulden contrabirt und verzinfer, ftehende 
Armeen unterhalten, Feſtungen erbaut, mancherley ge⸗ 
meinnüzige Anftalten errichtet werden müflen, und über« 
haupt in den beutigen Neichen ein großer Theil der 
Randesberrlichen Ausgaben blos zum Beßten der Unter⸗ 
thbanen verwendet, oder doch in ihrem Nefultat den Yes» 
teren vortheilbaft ift: fo fließt die Verbindlichkeit dem 
Fürſten für folch gemeinfame Bedürfniſſe mit Steuren 
beyzuſtehen, allerdings aus der Billigfeit. Auch kann 
man nicht behaupten, daß die Völker im Allgemeinen diefe 
morasiiche Plicht nicht anerfannt bätten, Im Gegen⸗ 
theil iſt ihre Bereitwilligfeit oft fo groß, daß fie weiter 
geben als man von ihnen verlangt, daß fie darüber oft 
fogar die Sorge für ihre Nechte vergefien, und felbit da 


836 


Hans -Eigenthimer der viele Wohnungen vermierbet , ir- 
gend eine Steur zu einem gemeinfamen Bedürfniß aller 
Hausgenoſſen, 3.3. für Beleuchtung, Beſoldung eines Pört⸗ 
ners u. ſ. w. fordert: fo wird er fie ebenfalls nur von feinen 
Mierbsmännern (Hausſtänden) die mit ihm In unmittel- 
barem Contract fteben, verlangen, nicht aber von derfel- 
ben Weibern, Kindern, Knechten und Mägden, After⸗ 
sinslenten u. f. w, als wozu er gar nicht befugt iſt; noch 
vielmweniger wird er diefe Tezteren, mit und nebit ihren 
natürlichen Herren, in allgemeine Haucvolfs. Berfamm- 
lungen zufammentreten, oder Repräfentunten nach der 
Köpfe Zahl ermählen und fih von ihnen die Steur zu⸗ 
erfennen laſſen. Das nemliche Verhältnif nun beiteht 
im Großen bey den Fürſten; und auf diefem natürlichen 
Rechtsgrund beruht auch die font überall übliche Com⸗ 
pofition der Landftände, welche nicht willkührlich ge 
Schaffen worden, noch geichaffen werden können: fondern 
durch natürliche Verbältniffe gegeten find, und die man 
eben deßwegen Stände nennt, weil fie auf ihren Allo- 
Dial, oder Leben - Gütern einer ſelbſtſtändigen Exiſtenz 
genieffen, und außer dem Fürften von niemand anders 
abhängig find. Ganz natürlich mußten alfo zur Zeit me 
noch Feine Städte waren, die Reichd- oder Landitände 
nur aus dem Adel und der Geiſtlichkeit, als un- 
mittelbaren Bafallen oder frenen Grund. Eigentbümern, 
beiteben,, denn ihnen waren die übrigen Einwohner unter- 
geordnet und mit dem Fürsten in keinem direkten Ver⸗ 
hältniß. Die Bauer, oder Landleute fonnte man nicht 
aufnehmen, weil fie nur die Diener oder Kuechte ihrer 
Herren waren, und fein frenes Eigentbum beſaßen, denn 
wer ein folches hatte, der wurde bereits unter die Edel» 
lente gesäblt, wie z. B. noch heut zu Tag in Hungarn, 
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ben, das geben müſſen, macht die Knechtſchaft ans; | 


alldieweil hingegen fregmwillige Hülfleiftungen edel find, 
und auch dem Stolze ſchmeicheln, indem fie das Anfcher 
verfchaffen, fich lebhaft an der Sache des Fürſten und 
des Vaterlandes zu intereffiren, oder gar an der Verwal⸗ 
tung deſſelben, gleichwie in Republiken, einigen Antheil 
zu baben. 


Eine andere nicht minder wichtige Frage iſt aber: von 
wem foll der Fürſt die nöthig gewordnen 
Steuren verlangen, da er doch nicht das ganze Vollk 
verfammeln, nicht jeden einzelnen Einwohner des Landes 
befragen kann? Wir antworten mit der Natur und Er- 
fahrung, von den Seinigen, von denjenigen die man 
im engeren und eigentlichen Sinn fein Volk nennen 
kann, d. h. von den Mächtigeren und Freyeren, 
mit denen er in unmittelbarem Verhältniß flieht, 
nicht aber von denen die wieder dieſen lezteren dienftbar 
und verpflichtet find, und mit welchen er alfo keine di- 
refte Verbindung bat. Wenn ein Brivut-Grundherr, der 
zehn, zwölf oder mehrere Güter, und auf denſelben chen 
fo viele Pächter, Verwalter oder zindbare Bauer befist, 
in Notb und Verlegenheit geratben, und von feinen Leu- 
ten, in diefer oder andrer Rükſicht, Rath und Hülfe has 
ben wollte: wen wird er dafür anfprechen? Offenbar nur 
dieſe ihm verpflichteten Pächter, Verwalter, Lebenmän- 
ner oder zinsbare Samilienhäupter, die ihm direkt zuge 
tban find, die von feiner Exiſtenz auch einen gegenfeiti» 
gen Vortheil geniehen, nicht aber derfelben Kinder, 


Knechte, Tagelöhner, zu und abgebende Domizilianten 


u. ſ. w., als welches Tächerlich und ungereimt wäre, auch 
die Ordnung der Natur umfchren würde, Und wenn «in 


-_ 
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feben wollen, fogfeich wieder deffamiren, daß dieſe Re⸗ 
Dräſentation auf ſchlechte Grundlagen gebaut fen, und 
aus allen Claſſen nady der Bevölkerung gezogen merden 
müſſe. Wahre Landflände vertreten die Stelle von nie⸗ 
manden, fondern fie find im eignem Namen da. Daber 
ſellen fie auch in der Regel die Steur aus eignem Ver⸗ 
mögen bewilligen; denn da der Für felbit nicht berech⸗ 
giger if feine freuen Unterthanen willkührlich mit Steu⸗ 
ren zu belegen, To Fönnen es die Landflände, d. h. Die 
größeren Bafallen und Gutsbefizer, chen fo wenig ſeyn, 
weil niemand befugt ift über fremdes Gut zu diſponiren. 
Wohl ift ihnen hingegen erlaubt, wenn die Steur zu be 
Ichwerlich wird, oder zu oft wiederfömmt, binmwieder 
die Khrigen um einen Äbmlichen freywilligen Beytrag an⸗ 
ufprechen , und ſich dadurch die eigene Lafl zu erleich⸗ 
ern. Diefe doppelte Regel ift nicht uud in der Theorie 
richtig , fondern fie galt ehmals auch in der Praxis, und 
die Abweichungen davon find bloße, allmählig durch Noch 
entftandene und geduldete, Mißbräuche. Die deutfchen 
Reichsſtände z. B. mußten die auf dem Reichstag bewil- 
Tigten Steuren aus ihrem eigenen beftreiten . und ſelbſt 
Die Mehrheit der Stimmen galt in dergleichen Bewilli- 
gungen wicht; weil fich in der That nach den Geſezen der 
Gerechtigkeit nicht wohl begreifen läßt, wie der Depu⸗ 
zierte oder Stellvertreter einer Provinz über die Privat 
Rechte von anderen enticheiden könne, die ihm feine Voll⸗ 
macht gegeben haben. 28? Schreiben aber die Landſtände 





a8) ©. bieräber die merkwürdige Abhandlung „von dem Mrs 
fprung der Landſtaͤnde“ in Moͤſers patristiichen Phan⸗ 
tafien IV, 206. f. und Bärters bifiorifche Entwillung der 
deutſchen Staats-RVerfaſſung IL, 371. ir. ein fehr merfmürs. 
diges Beyſpiel in dem Würtembergifchen Landtags, Adfchie) 


> 
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In der Folge, befonders im 11ten und 12ten Jahrhun⸗ 
dert, entſtanden aber freue Städte, Communitäten, 
die von den Königen besünftiget und privilegire, feinem 
anderen Herren als dem König unterworfen waren, und 
mithin allerdings als ein Reichsſtand angeſehen werden 
mußten, Auch waren die Könige felbit intereffirt fie au 
dergleichen Verſammlungen einzuberufen, weil fie ihnen 
allein ihre Exiſtenz verdankten, und mithin am meiften 
geneigt waren denfefben mit Geld bensufpringen, auch 
wegen. dem Handel das meifte baare Geld beſaßen. Das 
ber kömmt es auch, daß die Deputirten der Städte, oder 
der fogenannte Bürgerſtand, erfi viel fpäter zu dem 
Reichs» oder Landftänden zugelaſſen morden find, und 
dag diefe lezteren noch dermal An allen Ländern aus dem 
Adel, der hoben Beiklichteit und den Städten befteben , 
weiche Ordnung auch ganz der Natur und Gerechtigfeis 
angemeflen iſt. 27) 


Es repräfenticen aber dieſe Landftände von Nechtend 
wegen auch nicht das Boll, wie man gewöhnlich wähnt, 
ſondern nur fich feibft: doch können fie übrigens als die 
natürlichen Beſchüzer und Fürfprecher der ihrigen, d. h. 
ihrer eigenen Untertbanen und Hinterfaßen betrachtet wer- 
den. Denn follten fie Stellvertreter oder Bevollmaͤchtigte 
Des ganzen Volkes fenn, fo müßten fie freylich auch von 
demfelben erwählt, inſtruirt und vieleicht anders com⸗ 
ponirt werden: daber auch alle dieienigen welche nach re⸗ 
volntionären Begriffen, aber der Gefchichte gumider , in 
den bisherigen Landfländen eine. Volks⸗Repräſentation 





47) Hievon wird feiner Zeit bey dem Abichnitt von den Reichsſtaͤn⸗ 
den ausführlicher geredet werben, 
Bivaniır Wand 9 
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feben wollen, fogfeich wieder deflamiren, daß dieſe Re⸗ 
präfentarion auf ferlechte Grundlagen gebaut fen, und 
aus allen Claſſen nach der Bevölkerung gezogen werden 
müfe. Wahre Landftände vertreten die Stelle von nie 
manden , fondern fie find in eignem Namen da. Daber 
ſollen fie auch in der Regel die Steur aus eiqnem Ver⸗ 
mögen bewilligen;, denn da der Für felbſt nicht berech⸗ 
‚Higer iſt feine freyen Unterthanen willkührlich mit Gten- 
zen zu belegen, To können es die Landfiände, d. h. die 
‚größeren Bafallen und Gutsbeſizer, eben fo wenig ſeyn, 
weil niemand befugt ift über fremdes Gus gu diſponires. 
Wohl ift ihnen hingegen erlaubt, wenn die Steur zu be, 
ſchwerlich wird, oder zu oft wiederfömmt, binwieder 
die Ihrigen um einen ähnlichen frenmilligen Beytrag an⸗ 
zufprechen , und ſich dadurch die eigene Lak zu erleich- 
tern. Diele doppeite Regel ift nicht uns in der Theorie 
richtig, fondern fie galt ehmals auch in der Praxis, und 
Die Abweichungen davon find bloße, allmählig durch Noch 
entitandene und geduldete, Mißbräuche. Die deutfchen 
Neichöftände z. B. mußten die auf dem Neichstag bewil- 
Tigten Steuren aus ihrem eigenen befreiten , und felbft 
die Mehrheit der Stimmen galt in dergleichen Bewilli- 

gungen nicht; weil fich in der That nach den Gefegen Der 
Gerechtigkeit nicht wohl begreifen läßt, wie der Dep 
tirte oder Stellvertreter einer Provinz fiber die Privar- 
Nechte von anderen entfcheiden könne , die ibm Feine Voll⸗ 
macht gegeben haben, 22? Schreiben aber die Landſtände 





28) S. hierüber die merkwürdige Abhandlung „von dem Urs 
fprung der Landſtaͤnde“ in Möfers patristifchen Phan⸗ 
tafien IV, 206. ff. und PBärters bikoriiche Entwillung dee 
deutſchen Staats-Verfaſſung IL, 371. it. ein ſehr merfmürs 
diges Beyſpiel in dem Wärtembergifchen Landtages Adfchie‘ 
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Kart deſſen Auflagen aus, die nicht blos von ihnen, fon- 
dern von dem ganzen Bolt bezahlt werden müflen: fo iſt 
dieſes zwar nicht volfommen in der Negel; doch da die 
Noth manches entfchuldiger, und befonders ben Steur- 
Anlagen unmöglich alles nach dem firenaften Recht zuge 
ben kann: fo bleibt daflir immer der billige Grund sder 
Die- natürliche Präfumtion anzuführen, daß wenn der 
Fürſt und alle Mächtigen des Landes über eine Sache 
einig find, die Übrigen, wenn fie befragt worden wären, 
wabrfcheinfich auch würden eingemwilliget haben, um fo 
da mehr als fie doch nicht widerſtehen Fünnten, und die 
Schmächeren fi ſtets nach dem Benfpiel der Mächtigeren 
au richten pflegen. 


Können aber die Stände oder Tintertbanen über der» 
gleichen von ihnen bewilligte Steuren nicht ein Ver⸗ 
waltungs- oder Diſpoſitions-Recht anfpre 
hen? Nach der Natur der Sache muß diefe Frage im 
Allgemeinen verneinend beantwortet werden. Denn 
gerade deßwegen, weit ed eigentliche Steuren find, durch 
welche die Nation ihren König unterſtüzt, fo gehört das» 
jenige, was einmal gefteurt worden ift, nicht mebr dem⸗ 











von 1554 v. Mofer Beuträge zum Staates und Völterrecht 
1, 447. Vergl. au Kloßermegers Beleuchtung der von 
Geiten der Landkände, Ritterſchaft und Städten des Fuͤrſten⸗ 
thums Lippe der boben deutfchen Bundesverfammlung uͤber⸗ 
gebenen Drukſchrift. Lemgo. 1817. ; daB aber in einigen deuts 
fchen Ländern der Adel die ſelbſtbewilligten Steuren nicht eine 
mal mitzahlt, fondern blos auf feine Unterthanen oder das 
Übrige Volt zu mälsen ſucht, das kann, wenn es fidh fo vers 
bält, durchaus nicht gerechtfertiget werden, un) Here Me bs 
berg bat daräber in feiner Schrift über den deutſchen 
Kari GS. 101 —ıos Fehr gräutliche Wem erfungen gemacht. 
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jenigen der es geſteurt hat, ſondern tritt in das Eigen⸗ 
thum desjenigen über dem es geſteurt worden iſt. Wo⸗ 
fern alſo ben dergleichen bewilligten Auflagen, von be 
Ständen nichts befonderes vorbehalten, der Gegenſtand 
ihrer Verwendung nicht beflimmt angezeigte und Feine 
Nechnung gefordert worden: fo ift auch der Fürſt berech- 
figet mit denfelben, gleich mie mit feinen übrigen Ein⸗ 
Lünften, nach Outfinden zu fchalten und zu walten, ohne 
darüber jemanden NRechenfchaft geben zu müſſen. Diefe 
natürliche Regel gilt daher auch in allen Ländern; überall 
hängt die Verwendung der Steuren von den Königen uud 
Fürſten ab, wofern nicht etwas anderes beſtimmt und von 
ihnen verfprochen worden if. 2 Selbſt in England, 
wo doch die Auflagen fo unermeßlich groß find, werden 
die bewilligten Steuren von dem König durch feine Un⸗ 
terbediente erhoben, fielen in die Königliche Schaz⸗ 
Sammer, (indem gar feine National. Schagfammer exi⸗ 
Hirt) und auch ihre Berwendung war ihm fon allein 
überlaſſen; doch fol er feit der Revolution von 1688, 
zum Beweis daß die Gelder dazu verwendet feyen wozu 
: fe demwilliget worden, dem Parlament durch den Lord 
Ganzier Rechnung ablegen, 3 mis Ausnahm jedoch der 








a9) In der Wahl; Cavitulation des deutichen Kapfers Act V. $. 5. 
verfprach derfelbe, „die von den Neichshänden eingewilligten 
» Steuren und Hälften zu feinem anderen Zwek als darzu fie 
„gebilliaet werden, anzuwenden.” Diefes ik aber eine vers 
tragsmäßige Berpflichtung die Mich nicht von felbR verkand. 

3%) ©. Martens Europ. Staatsrecht S. 193 — 194. Ich nehme 
dieſes blos auf die Autorität des Herrn von Martens an, ins 
dem er ſelbſt Teinen Beweis dafür anfäabrt.. Doch erinnere 
4b mich nicht in Zeitungen gelefen zu baben , daß ie eine folche 
Rechnung abgelegt, oder auch mus gefordert worden fcp, 
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m, zum Erſaz von abgetretenen eigenthümlichen Fin 
künften, angewiefenen fogenannten Civilliſte. Indeſſen, 
wenn auch nichts vorbehalten worden, ſo erfordert im⸗ 
mer die Anſtändigkeit, Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
von Seite der Fürſten, dem in ſie geſezten Zutrauen zu 
entſprechen, mithin die bewilligten Steuren auch wirklich 
für dieſenigen Gegenſtände verwenden zu laſſen, zu wel⸗ 
chen ſie verlangt worden ſind, und das wird auch das 
beßte Mittel ſeyn, um ben künftigen ähnlichen Fällen wie⸗ 
der die nemliche bereitwillige Hülfe zu finden. 


Daß fpäter binzugefommene einzelne Unterthanen ſich 
den früher eingeführten Steuren billiger Weife unterwer⸗ 
fen müſſen, verftebt fich von felbft; da fie die Bedingun⸗ 
gen Fannten, unter denen fie in dieſes Verband getreten 
find, und zudem find dergleichen allgemeine Auflagen mei⸗ 
ſtentheils fo imdireet, daß ihrer Natur nach nicht ein⸗ 
mal Fremde davon ausgenommen werden können. Die Kin⸗ 
der und Nachkommen der früheren Unterthanen find eben⸗ 
falls rechtlich verbunden, die von ihren Vätern bewillig- 
ten Steuren fortzubezahlen, denn durch diefe Bewilligung 
hatten die lezteren bereits einen Theit des ihrigen abge» 
treten, fich eine Schuld aufgeladen die mit dem Vermö⸗ 
gen an die Erben übergeht. Eine andere Bewandniß aber 
bat es mit ganzen Provinzen oder Gemeinden, die unter 
gewiffen Bedingungen vertragsweile neu erworben, oder 
von dem vorigen Beſizer abgetreten worden find. Hier 
können die in den Älteren Provinzen eingeführten Steu⸗ 
ven nicht für die neuen Länder ‚verbindlich feyn, weil 
fie nicht dazu eingewilligt hatten, und weil der vorige 
Beſizer nur feine eigenen echte abtreten, mithin der 
gene Landesherr auch nicht ein mehreren von ihm erwen⸗ 


343 


ben Tonnte, Umgekehrt koͤnnen, aus gleichem Grund. 
auch die in den neuen Ländern alfällig egittirenden Auf- 
Tagen nicht für die alten Provinzen verbindlich ſeyn, 
und daher erklärt es fich auch und iſt der Gerechtigkeit 
ganz gemäß, daß beynahe in allen Staaten und beion- 
ders im weitläufigen Monarchien, nicht alle Provinzen 
die nehmlichen Steuren und Auflagen bezahlen. 


Bas nun endlich die Gegenflände der Auflagen 
Betrifft, von welchen bier noch ein Wort gefagt werden 
muß , obgleich ihre Erörterung in das weite Feld der 
Staats. Dckonomie gehört: fo find dieſelben natürlicher 
Weiſe von unendlicher Dannigfaltigkeit. Wer wollte fie 
alle zählen, die Gegenftände welche die Noth oder der 
Erfindungs Beil der Eameraliften mit teuren belest 
bat oder belegen kann? Grundſtüke, Häufer oder einzelne 
Theile dieſer lezteren, wie 3. B. Fenſter, NRauchfänge, 
Feuerheerden u. f. w., Fapitalien, Waaren und Mobi- 
lien, das Vermögen oder das Einfommen überhaupt , jede 
Art von Indüſtrie, alle hervorgebrachten oder verzehrten 
Lchens - Bedürfniffe, alle Natur- und Kunft- Brodufte, 
das Nothwendige wie das Entbehrliche: alles kann zum 
Dbjekt von Steuren und Abgaben dienen, oder bat auch 
dazu dienen müflen. Welche von diefen zu wählen ſey, 
hängt von den Umfländen des Landes ab, von welchem 
fie aufgebracht werden muß; dieienige welche von den 
Einwohnern nach ihren Verhältniſſen, ihren Vermögens. 
arten oder Ermerbungssmweigen , mit der mindefien Be 
ſchwerde entrichter, init der Teichteften Mühe und den 
wenigften Unkoſten erhoben werden kann, wird immerbin 
den Vorzug verdienen. Daraus erklärt fich auch die auf- 
ferordentliche Mannigfaltigkeit der in den verfchicdenen 
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Staaten üblichen Steuren, die Überhaupt ziemlich den 
Umſtänden jedes Landes angemeſſen, und zu diefem End 
in den ftatittifchen Büchern merfmürdig nachzulesen find; 
ja es wäre fogar lehrreich, gu vergleichen, auf welche 
Art die geringitien Dorf-Gemeinden ihre Local - Bedürf 
niſſe durch Steuren berbengufchaffen pflegen, wo ihnen, 
ohne Gelehrſamkeit, der allgemeinfte und billigite Beſteu⸗ 
rungs⸗Gegenſtand, gleichfam von der Natur. oder den- 
Umständen ſelbſt angegeben wird. Da: der Reichthum— 
eines Volkes nicht überall: in den nehmlichen Gegenftän- 
den beiteht, fo können auch nicht überall die nemlichen 
Dinge zu. Steur- Objekten dienen. In Städten ohne Ges 
biet, die von reichen Eapitafitten, Handelsleuten und 
Künftlern bevölkert find, wird man einmal, der phyfio- 
fratifchen Sophyſtereyen ungeachtet, Feine Territorial⸗ 
Auflag einführen, in Ländern hingegen, wo nur Alerbau 
und Viehzucht getrichen wird, wo die Wohnungen nichts 
abtragen u. f. w., die Steuren eben fo wenig von Haus- 
miethen, Indüftriegmeigen oder Luxus⸗Gegenſtänden er⸗ 
heben können. Uebrigens iſt Feine einzige Steur oder Hufe 
lag zu erdenken, die nicht ihre mannigfaltigen In⸗ 
konveniente habe. Hier eine vollkommene proportionelle 
Gleichheit und Billigkeit erzielen zu wollen, iſt eben ſo 
unmöglich, als die Quadratur des Cirkels zu erfindeng 
oder mit Vernunft mwahnfinnig,. mit Gerechtigfeit unge- 
recht. zu ſeyn. 30 Es. pflegen zwar die politifchen- Oeko⸗ 











au) Here. Profefoe Seeger bat in feiner ſchoͤn geichriebenen Abs 
handlung über das vorzünlihke Abgabens@yflem, 
Heidelberg, 1810. viel Schurffinn, Redlichkeit und Kenntniſſe 
verfchwendet, um ein Problem aufzuldſen, das an und für 
ſich unauflöslich if. Gerade die unendlich nielen Schwierig⸗ 
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nomen auf dem Papier zu ſagen, jede Steur oder Con⸗ 
tribution ſolle nach einem gleichen Maßſtab auf das Ver⸗ 
mögen oder das reine Einkommen eines jeden vertbeilt 
werden, den einen nicht mehr als den anderen befchwe- 
gen, zu feinen Inquiſitionen oder Plafereyen Anlaß ge- 
ben, der Freyheit und der Indüſtrie nicht ſchaden, leicht 
und mit wenigen Koften zu erheben ſeyn, eine gewiſſe 
Summe abwerfen, zu einer befimmten Zeit eingehen 
n.f. m. Aber welche Steur, welche Auflag , oder welche 
Kombination von Steuren, alle diefe fich zum Theil fo- 
gar widerfprechenden Eigenſchaften erfülle: das haben fie 
“ niemals anzubringen gemußt, und die einzigen von ihnen 
gemachten Vorfchläge find gerade die fchlechteften un» 
unthunlichſten von allen geweſen. Dab die Idee der De- 
Tonomiften von einer einzigen Territorial-Steur bob} 
und falfch fey, dit einmal num durch Vernunft und Er« 
fahrung eine ausgemachte Sache. Denn es ift durchaus 
sicht wahr, daß der Landbau der einzige Reichthum oder 
die Quelle alles Reichtbums ſey, 32 und eben fo falfch, 
DaB die Land. Eigenthümer alle Steuren vorfchiefien und. 
ſich durch den höhern Verfauf- Preis ihrer Produkte ob 
ten übrigen Claſſen erholen können. Die Beſtimmung 
dieſes Preifes ſteht nicht im ihrer einfeitigen Willkühr, 
ö— — — ___  _ 

keiten welche er anfuͤhrt, beweiſen mir die Unmoͤglichkeit des 

Unternebmens. Auch wird er wobl nicht in Abrede ſeyn, daß 


durch feine Vorſchlage jene Schwierigkeiten nicht gehoben 
Werden. 

32) Man könnte eben fo aut fagen, der Beih oder die Arbeit des 
Menichen bringe alles hervor, und man müfle daher die 
Menſchen nach ihren körperlichen und intellektuellen Kräften 
befchasen, für welchen Eadafter dann die Philoſophen einen 
Maßſtab ausfindig machen follen. 
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font würde 3.8. das Getreid niemalen wohlfeil fenn. Sie 
hängen von Vorrath und Nachfrage, von der Coneurrenz 
unter einander, von eigenem und freindem Bedürfniß, von 
den Mangel oder dem Weberfluß an Geld, von der Ein- 
wirkung benachbarter Länder und von taufend anderen 
Umſtänden ab. Im Gegentheil müßte. folch ungebeurer 
Vorſchuß, und zwar an baarem Geld, (was erft noch 
ertaufiht werden muß) die Landwirthe niederdrffen, zum 
übereilten Verkauf ihrer Produkte zwingen, ja zulezt zur 
Berlaffung ihrer Güter nörhigen. And könnten fie fich 
auch ob den Käufern erholen: fo wiirde dadurch die Steur 
noch lange nicht von jedem nach Maaßgab feines Ver⸗ 
mögens getragen. Denn alle Conſumtions⸗Steuren wer⸗ 
den nicht nach dem Maaße des Bermögens, fondern nur 
der Conſumtion ſelbſt entrichtet: und wollte man z. B. 
die Steur auf das Brod allein legen, fo würde fie oft 
den. Armen, der fich fat nur vom Brod nährt, noch 
mehr als den Reichen drüfen. Oder fol man überhaupt 
jeden nach feinem gefamten Vermögen oder nach feinen 
Einkommen befteuren, welches beym erſten Anblik das 
natürlichſte zu ſeyn fcheine? Allein bier find die Schwie- 
rigfeiten noch größer. Denn erfilich frägt fih: was tft 
Vermögen? Das Eapital, wie wir dieß nennen, if 
eine bloße Idee, eine ungefähre Schazung des ver- 
änderlichen Werths der Dinge in Wergleichung mit einer 
gewifien Quantität von edien Metallen, die man aber - 
gar nicht immer dafür erhalten kann. Liegende Gü—⸗ 
ter und Gebäude find nur dasienige werth, was ein 
anderer dafür geben will, und diefes iſt nicht immer be- 
kannt; an dem einen Ort tragen fie viel, an dem ande- 
ven wenig ein, dort können fie für ein fruchtbares Eapi- 
tal gerechnet werden, bier nicht. Sumelen, Silber 
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geräthe, Gemälde, Kunftwerfe, aller Waaren— 
Vorrath, das ganze ungeheure und fo unendlich man⸗ 
sigfaltige Mobiliar „Vermögen repräfentirt einen 
ſehr großen Eapitat- Werth, feine Schazung aber iſt noch 
unendlich fchmwieriger. Einerfeits wäre es nicht billig ſel⸗ 
Biges von der Verfleurung aussufchlieffen, anderfeits bey⸗ 
nahe nicht möglich folches darein aufzunehmen, indem. 
man doch nicht die bewegliche „ jeden Augenblif verän- 
derliche Haabe jedes Menfchen inventorifiren und evalui⸗ 
ren kann. Selbſt der Wertb der beſtimmten Schuld“ 
fheiften und der unablöfigen Zinsverfhrei 
bungen ift nicht immer gewiß; er hängt von dem gutem: 
Willen der mächtigeren, von der Zahlungsfähigkeit der 
ſchwächeren Schuldner ab; man kann dergleichen Anfpras. 
hen nicht immer auffünden, noch ſtets um ihren Nomi⸗ 
walmerth realifiren. 2° Wie fchwer ift es ferner das Ver⸗ 
mögen jedes Menfchen su erfennen, u ſchäzen, zu 
verificiren, da daflelbe fich. in fo unendlich verfchie-. 
dene Formen einkleider, und fo leicht verborgen, ſo ver—⸗ 
ſchieden angefchlagen werden kann. Gelb der gewiſſen⸗ 
hafteſte Eigenthümer iſt nicht immer im Stand , die Sum⸗ 
me feines Vermögens genau anzugeben , eben weil alles- 
nur auf ungefähren Schazungen beruht, und der Capi⸗ 
salmwerth feiner Güter, Häufer, Waaren Schuldſchriften 
u. f. w. nicht von ihm allein, fondern von anderen ab« 
hängt die das Aequivalent dafür geben wollen. Oder 
fol das feine Plafereyen, Leine Unkoſten verurfachen,. 
der Freyheit und Indüſtrie nicht fchaden , auf die Mora⸗ 
lität nicht nachtheilig wirken, wenn man alle Jahre daß. 
Dermögen und die Fahrhaabe jedes Menſchen erforſchet, 
inventorifirt, in das Geheimniß feinee Wirtbfchaft ein⸗ 
Bringt, feine Gläubiger und feine Schuldner befannt wern⸗ 


3 
den Täßt, ihm den größten Reiz sum Betruge nicht, und 
ihn in die peinlichſte Colliſion zwiſchen feiner GSteur- 
pflicht und feinem Privat. Fntereffe fest? Werden bey 
den Liegenden Gütern, weiche allein nicht verheimlichet 
werden können, die Schulden nicht abgezogen , fo ift fol- 
ches eine fchreyende Ungerechtigkeit, indem man in fol- 
chem Fall die Steur fogar von demjenigen besablen muß. 
was einem’ anderen gehört: und dürfen fie hingegen abge- 
zogen werden, fo find hinwieder allen Berbeimlichungen, 
allen fimulirten Angaben Thür und Thore geöfnet. Wa- 
rum fol ferner nur das Eapital- Vermögen, die Erſpar⸗ 
niß treuer Vergangenheit , die Hoffnung der Nachkom⸗ 
menfchaft befteurt werden? Iſt der Koyf, die Fähigkeit, 
das Amt, der Beruf eines Mannes von dem er reichlich 
lebt, nicht auch ein Kapital, ein ibm von Gott oder von 
anderen Denfchen gegebenes Gut, das gleich einer Leib- 
rente, nach gewiſſen Probabilitäts - Ealculn zu Capital 
angeichlagen werden Tann? Dazu kömmt es nicht nur auf 
das Vermögen, fondern auch auf die nothwendigen Aus. 
gaben an. Wer 20 bis 30000 Thaler befizt , daben aber 
eine zablreiche Familie und font Fein Einkommen bat, 
iſt nicht fo reich als ein anderer der zwar nur die Hälfte 
oder weniger vermag, daben aber Feine Kinder Hat, und 
jährlich von Memtern oder Indüſtrie 1 oder 2000 Thaler 
. gewinnt, die er am Ende auch dem gefelligen Berband 
in welchem er lebt, ia dem Dafenn der Sapitaliften ver- 
dankt, Und ift es endlich mit einer guten Staatswirth- 
fchaft vereinbar, gleichfam nur den Stamm anzugreifen 
der die Früchte bringt, die Kapitalien ausfchliefiend zu 
beläftigen , welche allen übrigen Verdienſt befruchten und 
beleben, und mit deren allmähligen Verminderung oder 
Vernichtung auch alle Indüſtrie nothwendig dahin ſterben 
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Uufbewahrung und Verſilbernug gar nicht fo viele In⸗ 
conveniente bat als man wähnt, fondern im Gegentheil 
mit vielen anderen Neben -Bortheilen verbunden if, da 
fibrigens nichts natärlicher ſeyn kann, als dab jeder gebe 
mas er hat, was ibm die Natur bringt, obne es vorerfi durch 
fchwierige und nachtheilige Operationen in Geld umſezen 
zn müflen. Der Landesherr vermag beffer hiezu Zeit und 
Belegenbeit abzuwarten, und oft bat er es nicht einmal 
nötbig , da er die Naturalien theils ſelbſt brancht, theils 
feinen Beamten an Befoldungsilatt anmeifen kann, wo⸗ 
Durch dann nebenher die Einkünfte ſtets in gleichem Ber 
hältniß mit den Bedürfnifien bleiben, und nicht von dem 
seränderlichen Werth der Münzen abbängen. Dabey giebt 
dieſes auch dem Landesberren ein wahrhaft patriar- 
chaliſches Ausſehen, Bilder ein Ächt Hans- und Grund. 
herrliches, ungemein folides Verband. Kopfſteuren, 
VBermögenfieuren n. f. w. die auch unter die direk- 
zen Steuren gehören, fcheinen mir in einer Monarchie 
durchaus unpafiend, und find cher dem in einer Republif 
beftebenden Verhältniß angemeflen. Denn in lezterer, wie 
in jeder Brivar - Affoeiation, zahlt jeder Bürger, jedes 
Mitglied der Benofienichaft won Rechtenswegen gleich 
viel, blos weil er Bürger ik, und an dem gemeinen 
Weſen den nemlichen Antheil har, mithin auch die nemli- 
che Belchwerde tragen muß. Diefe Gfeichheit der Steur 
kränkt den Armen nicht, fie erbebt im Gegentheil fein 
Ehrgefühl, weil fie den Öffentlichen Beweis liefert, dag 
Ber Arme, als Mitglied des gemeinen Weſens, fo viel 
als der Neiche, und der Reiche nicht mehr als der Arme 
berechtiger if. Der direkte Beytrag ift eine Anerken 
nung des Nechts an der Benoffenfchaft, mithin ebren- 
vol und keineswegs herabwürdigend. Inter den verſchie⸗ 
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Da mithin alle Steuren und Auflagen ihre nicht au 
vermeidenden Suconveniente haben, fo müflen die min⸗ 
der nachtbeiligen vorgezogen werden: und diefe find die» 
jenigen, welche fich den frenwilligen am meiften näheren 
oder die nach einiger Zeit gar feine Steuren mehr find, 
fondern die Natur einer Schuld annehmen. Sollen fie 
jedoch einigermaffen ergiebig ausfallen, fo müſſen fie auf 
viele Perfonen vertheilt, und zu diefem End auf allge 
meine, leicht erfennbare und fortdaurende Begenflände 
sder Bedürfniffe gelegt werden. Unter den direften 
Steuren, d. b. denjenigen, die zu einer gewiſſen Zeit 
und in einer beitimmten Summe eingefordert werden: 
fcheinen mir die Grund⸗- und Häuſer⸗Steuren 
(wofern fie mäßig find and lange Zeit hindurch nicht er⸗ 
böhet werden) immer die zwekmäßigſten, nicht wegen 
dem falfchen phyſiokratiſchen Grundſaz, dab der Bodens 
die einzige Quelle alles Reichthums fen, fondern weil 
fie nach einiger Zeit gar keine Steuren mehr find. Denn 
bey der erftien Handänderung wird die auf dem But baf« 
tende Steur als eine jährliche Schuld sder Servitut zu 
Capital angefchlagen , und von dem Wertb des Buntes 
abgerechnet; der neue Erwerber zahlt für daſſelbe weni⸗ 
ger ald wenn es völlig frey wäre, er bat die Steur ver- 
tragsmeife als eine Beſchwerde übernommen, und kann 
fich mithin über diefelbe fo wenig beklagen als wenn auf 
diefem Gute andere Natural. oder Geld. Schulden gehaf⸗ 
tet hätten. Auch würde ich ſtets bie alte Methode em 
pfeblen, die Abgaben von den Grundſtüken großen Theile 
in Naturalien zu besiehen,, 39 da ihre Einſammlung, 


33; Herr Profeffioe Seeger bar in feiner oben angeführten 
Preieſchrift die gewöhnlichen Einwürfe gegen die Natural 
Abgaben, Zehenden u. f. w. grändlich widerlegt. 
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Indirekte Steuren oder Abgaben, melde der 
Unterthan ohne es zu willen, freymwillig, und in dem 
Augenblik bezahlt wo er fie eben beſtreiten kann, dürften 
daher im Allgemeinen immer vorzuziehen ſeyn. Auch laſ⸗ 
fen ſich allerdings mehrere Wege denken, wodurch der 
Patrimonial⸗Fürf auf indirekte Art von feinen Unter⸗ 
thanen rechtmäßige Einfünfte sieben kann, ohne dafür 
ſtets ihre Einwilligung fnchen zu münen. Er ik 4.2. bes 
fugt die Retributionen oder Zölle für die Benuzung 
feiner Induſtrial⸗ Unternehmungen, die Straßen, Bri- 
fen, Hafenzölle, die Poſtgebühren u. dgl. wie auch den 
Breis der won ibm ausſchlieſſend erzeugten, fabrisirten 
oder verbandelten Brodufte, höher feſtzuſezen als es für 
die bloße Erbaltung dicker Anſtalten und für die Ber- 
zinfung der darauf verwendeten Eapitalien nöthig wäre. 
Es iR ihm wicht verboten die ohnehin in der Natur des 
Menichen liegende Spielfucht zu benugen, und einträgli- 
he Landes-Lorterien anzulegen, wiewohl eine ſol⸗ 
che Unternehmung in den Händen eines Zürften chen 
nicht ſehr edel, aber doch immer den willfübrlichen Auf⸗ 
Sagen vorzuziehen if; er kann mach firengem Recht die 
Ausfuhr der Brodufte ſeines Landes oder die Einfuhr 
der fremden nur unter gewiffen Bedingungen (Mauthen 
und Zöllen) geſtatten, wiewohl man in unferen Tagen 
auch diefed Mittel auf eine naturmwidrige und menfchen- 
feindliche Weiſe viel zu weit ausgedehnt bat. Er if be, 
fugt für alle Arten gerichtficher Hülfleiſtung größere 
Taxen vorzufchreiben,, und fich wenigſtens einen Theif 
berfelben verrechnen zu laſſen. Mag man auch gegen 
dergleichen und Abnliche indirekte Steuren einwenden wat 
man immer will: fo haben fe das gebäßige einer direkten 
gezwungenen Veſchazung nicht, umd werden, wis die Er⸗ 
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denen Claſſen von Menfchen hingegen, die einem Fürſten 
dienſtbar und verpflichter find (fo wie ben den Untertha⸗ 
nen einer Republik feLbft) hat feiner Antheil an der Sou⸗ 
verainität, und auch nicht jeder gleichen Vortheil von 
dem gemeinfamen Verband; alle diejenigen 3. B. welche 
nicht von Aemtern und Dienften oder andern Wohlthaten 
des Fürften, fondern von ihrem eigenen Vermögen oder 
ihrer Arbeit leben, baben eigentlich Feinen andern Bor 
theil als den Schuz den fie an jedem anderen Ort auch 
finden könnten, und der in den pbilofophifchen Staats⸗ 
Suyſtemen gar zu hoch angefchlagen, auch fo viel unrich- 
tiger zum Grund der verbältnißmäßigen Steuren angege- 
ben wird, als die Staaten nicht gerade dazu geftifter 
worden, fondern der Schuz fchon der natürlichen Billig- 
feit wegen geleiftet wird, übrigens immerbin ungewiß if, 
und in vorfommenden Fällen, wo man feiner bedarf, 
durch die gerichtlichen Tagen u. f. w. noch befonders be⸗ 
zahlt werden muß. Daher lehrt auch die Erfahrung, 
daß alle direften Geldbeſchazungen, Kopffteuren, Ver⸗ 
mögensftenren u. dal., mögen fie auch noch fo mäßig fenn, 
in Monarchien allemal ungern gefeben werden; denn nicht 
zu gedenfen, daß fie die oben angeführten zabllofen In⸗ 
fonveniente haben, daB man dabey unfrenmillig und oft zu 
fehr ungelegener Zeit bezahlen muß, daß fie von Taxato⸗ 
ten und Bereeptoren mancherley Plakereyen verurfachen, 
und zur Offenbarung feines Benmögens nötbigen, welches 
oft den ganzen Eredit und Wohlkand eines Menfchen ver, 
nichten Tann: fo befteht ihr gehäſſiger Hauptfehler darin, 
daß fie in der Idee des Befchagten ein unangenchmes Ge⸗ 
fühl von Knechtfchaft erweken, welches ein kluger Fürſt 
ſtets zu vermeiden fuchen muß. 
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worden , und werden zum Ueberfluß noch bewilliget ſo 
iſt auch gegen dieſelben nichts oder doch weit weniger 
als gegen die direlten gezwungenen Steuren einzuwenden. 





Acht und dreyßigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


Moraliſche Vllichten der Fuͤrſten. Gemeinnuͤzige 
Anſtalten. 





1, Geßcheankung dieſer Deduction auf die boͤberen und ſeltene⸗ 
gen, mehr Kräfte vorausſezenden Woblthaten. 

n. Gemeinndzige Anfalten zu Beförderung der Gicherbeit, des 
Wehlkandes, der Wiſſenſchaften, zu Unterſtuͤzung ber Kran⸗ 
ken und Armen ꝛc. 

221. Dergleichen Anflalten find Wohlthaten, nicht rechtliche Schul⸗ 
digfeiten, und werden nicht ausichlieffend von den Fürften 
geleiftet. Die meilen und beßten derfelben verdanft man 
Privat: Perfonen und Privats Vereinigungen, befonders aber 
der chriklichen Kirche, 

IV. Es if fogar böhR fchddlich und ihrem Aufkommen binderlich, 
fie ausfchlieffend zur Sache der Fürften zu machen, und ibnen 
als angebliche Zwangspflicht aufjulegen. 

Vs Beweis diefer Wahrheit aus der Natur der Sache und aus 
der Erfahrung unferer Tage. 


Sobald die Fürſten als mächtige, begüterte Nenſchen 
die über viele herrſchen und ſelbſt niemanden dienen, 
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fahrung ehrt, überall williger aufgenommen und Ticher 
bezahlt. Sie laſſen dem Unterthan wenigſtens eine ge⸗ 
wiſſe Freyheit die Steur zu entrichten oder nicht zu ent- 
richten, indem er fich durch Beichränfung feiner Bedürfe 
niffe, durch Nichtgebrauch des fteurbaren Begenitands, 
derſelben entziehen fann., Dan zahlt diefe unmerflichen 
Steuren oft ohne es zu willen, oder wenn man eben will 
und dazu vermögend if. Sie find endlich ohne Plake⸗ 
reyen Teicht zu erheben, und ihr Produkt iſt doch ungleich 
ergiebiger als das der direften GSteuren. Daher kömmt 
es auch, daß fie aller phnfiofratifchen und anderer Cameral⸗ 
Syiteme ungeachtet , gleichwohl in allen Ländern üblich 
find, und felbit da wo man fie abgefchafft hatte, wieder 
eingeführt wurden, Zwar ift auch hier ein gewiffes Maas, 
eine billige Beſchrändang nöthig, und durch die Natur 
der Dinge felbit vorgefchrieben. Denn folten dergleichen 
Abgaben zu fehr übertrieben, gm hoch gefteigert werden: 
fo würden die entbebrlichen Bedürfniffe don den meiſten 
Menfchen aufgegeben werden, mithin die Abgabe wenig 
oder nichts einbringen; oder wollte man die unentbehrlis 
chen Conſumptions⸗Gegenſtände allanftarfen Abgaben un- 
termwerfen, fo würden fie am Ende die Exiſtenz und das 
Gewerbe der Unterthanen unmöglich machen, mithin die- 
felben zur Auswanderung nöthigen. In fo fern alſo 
die gemeinfamen, Fürſt und Volk gleich intereilirenden 
Hedürfniffe, dergleichen Steuren nicht nothwendig er⸗ 
fordern: fo ift es freylich ſchöner und edler, wenn der. 
Fürſt ben der wahren Regel verbleibt, aus Domainen, 
Regalien und deren möglichen Erweiterung lebt, feinen 
Unterthanen aber möglich mit Abgaben verichont, und 
mithin anch von ihnen keinen weirern Gewinn zu ziehen 
fücht. Sind fie aber Durch Umſtärde unentbehrlich ge⸗ 
Arvenger Vand. 3 
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worden ‚ und werden zum Ueberfluß noch bewilliget: fd 
iſt auch gegen diefelben nichts oder doch meit weniger 
als gegen die direkten gezwungenen Steuren einzuwenden. 





Acht und dreyßigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


Moraliſche Pflichten der Fuͤrſten. Gemeinnuͤzige 
Anſtalten. 





I. Beſchraͤnkung dieſer Deduction auf die hoͤheren und ſeltene⸗ 
ven, mehr Kräfte vorausſezenden Weblthaten. 

1. Gemeinndbzige Anfalten zu Beförderung dee Sicherheit, des 
Wohlſtandes, der Wiſſenſchaften, zu Unterſtuͤzung ber Kran⸗ 
fen und Armen st. 

. UI. Dergleichen Anfalten find Wohlthaten, nicht rechtliche Schuls 
bigleiten, und werden nicht ausfchliefend von den Fürften 
geleiftet, Die meilen und beßten derfelben verdankt man 
Privat: Perfonen und Privats Vereinigungen, befonders aber 
‚der chrißlichen Kirche. 

IV. Es if fogar böchR fchadlich und ihrem Auftommen binderlich, 
fie ausfchlieffend zue Sache der Fürfen zu machen, und ihnen 
als angebliche Zmangspflicht aufiulegen. 

Ve Beweis diefer Wahrheit aus der Natur der Sache und aus 
ber Erfahrung unferer Tage. 





Sobald die Fürſten ald mächtige, begüterte Menfchen 
dir über viele bereichen und felbR niemanden dienen, 
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bey Ausübung ihrer Freyheit inner den Schranfen na- 
türlicher und erworbener Rechte bleiben, fremde Nechte 
nicht beleidigen, Sondern vielmehr dieſelben möglichſt 
befchügen: fo ift fchon fehr viel zum Wohl des gemein- 
famen Verbandes gethan. Durch ihre bloße Exiſtenz und 
durch den Austaufch wechfelfeitiger Dienttleiftungen , wird- 
Sicherheit, Wohlttand und Cultur auf mannigfaltige Wei- 
fe befördert. Allein es iſt ihnen gleich anderen Menfchen 
nicht nur das Geſez der Gerechtigkeit, fondern auch dag 
. der Liebe oder des thätigen Wohlwollens gegeben, » fie 
follen mit ihrer Macht nicht nur nicht fchaden, fondern 
auch nüzen, und zwar um defto mehr als fie dazu mehr 
Mittel und Gelegenheit haben, Diefen moralifchen 
Bflichten der Fürften wollen wir hier wenigftens ein, 
Capitel widmen, um eine fonft unvermeidliche Lüke dere 
Wiffenfchaft zu ergänzen, und Vorwürfen zu begegnen, 
die und aus Mißverſtand theild bereits gemacht worden 
find, theils noch gemacht werden könnten. 


Zwar wird man nicht von uns fordern, und ift auch 
nicht möglich, dag wir bier alle gewöhnlichen morali« 
fchen Pflichten, Wohlthaten oder Hülfleiitungen abhan⸗ 
dein oder erfchöpfen, welche die Fürſten mit allen ande- 
ren Menfchen gemein haben, und wodurch fie fich von 
den lezteren aar nicht unterfcheiden. Wir müßten dazu 
ein ganzes Syſtem der Moral fchreiben, welches immer 
noch unvolftändig wäre, und auch nicht nötbig iſt, zumal 
es mehr auf den Geiſt der Liebe, day Grundgeſez aller 
Moral, die Neger alles Thuns felbit , als auf die unzähl⸗ 
baren Fälle ihrer möglichen Anwendung anfümmt Ge 








ı) vergl, T. I. ©. 397. 
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wenig als wir diefe materielle Aufzählung bey den Be 
fugniffen und rechtlichen Schuldigfeiten erfchöpfet haben 
oder erfchöpfen Fonnten, fo wenig ift es bier möglich. 
Jene Aufthürmung einer unermeßlichen Dienge von Pflich- 
ten ermüdet den Geiſt, und erfift vielmehr das Gefühl 
der Serechtigfeit und des Wohlwollens, ſtatt daſſelbe zu 
beleben und zu befördern. ) Mir müſſen uns demnach 
auch bier nur auf die größeren, felteneren, mehr in die 
Augen fallenden Wohlthaten oder moralifche Pflichten ber 
fchränfen ‚, diejenigen welche folche Kräfte vorausſezen, 
dag fie, wenigſtens in höherem Grade, nur von Großen 
und Mächtigen ausgeübt werden können, auch eben des- 
wegen FZürftlich genannt werden, wiewohl ihre Er. 
füllung keineswegs ein ausfchliehendes Necht der Für⸗ 
ſten iſt. 


Unter allen moraliſchen Pflichten der Fürſten if zwar 
die Gerichtöbarfeit oder die gerichtliche Hülfleiſtung, d. h. 
der kräftige Schuz gegen beflrittenes ‚oder verlestes Recht 
die erſte, die wefentlichfte , die den Völkern notbwendigfte, 
diejenige die auch am Teichteften erfüllt werden kann, und 
eben deßwegen oft durch feyerliche Verfprechungen und 
fürmliche Verträge oder Begenleiftungen zur rechtlichen 
Schuldigkeit erhoben wird. >? Sie daher nie oder nur 
in außerordentlichen Fällen zu Bewirkung größeren Nu⸗ 
zens oder Verhütung größerer Webel zu verweigeren, * 





2) Gerade wie die unermeßliche Menge von Rechts: Regeln oder 
pofitiven Belegen, zulest gaͤnzliche Sleichgältigkeit , ia fogae 
Unglauben an alle Gerechtigkeit bewirkt. 

3) ©. oben S. 269 — 270, Diefer Schuz der Schwachen und 


Unſchuldigen wird von Augufin ſchoͤn und treffend eine mas- 
eula charitas genannt. 


4) Die gewöhnlichen Faͤlle davon f. oben S. 265-277. Andere 
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fe nicht mit allguvielen Schwierigkeiten und läſtigen Be— 
dingungen zu umringen, * fie jedermann in allen Dim 
gen, tem Armen wie dem Reichen, dem Fremden. wie 
dem Einheimischen, dem Diener wie dem Herren, dem 
Untergebenen wie dem Oberen, 5? gewiſſenhaft gu erthei⸗ 
len: gehört unter die edelften, fchönften und fegenreichtten 
Handlungen der Fürften, die auch mit Recht von den. 
Bölfern am meiſten gepriefen werden. Alle anderen Wohl 
thaten und Begküfungs- Mittel, zu Beförderung der Si⸗ 
cherheit, des Wohlitandes, der Euftur u. ſ. w. find kei⸗ 
neswegs fo nöthig.. wenigſtens nicht unentbehrlich; fie ge» 
hören eher zum Regierungs-Luxus, können durch die Be⸗ 
mühungen der Privat. Berfonen oder. Privat - VBereinigun. 
gen Leicht erfezt werden: und wenn fie nicht deu Gerech⸗ 
tigkeit untergeordnet find, nicht im Geiſte wahrer Liebe 











feben wir täglich vor Augen in den fo bäufigen Amnefien, 
in der Garantie, d. h. der nicht Bindication oder dem Huͤlfs⸗ 
Abſchlag gegen gewiffe durch Revolutionen bewirkte Ungerech⸗ 
tigfeiten u. ſ. w. 


5) ©. oben S. 267 


6) Diele Regel fdeint Heut zu Tag faſt ganz vergeffen zu wer⸗ 
den , und das gerade feit den neuen Staats sPrincipien. Uns 
tee den Borwand von Subordination, die doch nur in gerech⸗ 
ten Dingen gilt, wird fa keine Klage eines Untergebenen, 
eines Beamten u. ſ. w- gegen feinen Dberen oder Vorgeſezten 
mebr angenommen , feine Verantwortung angehört, man. 
glaube ihm fein Gehör fchuldig su fenn u. ſ. m. Die foges 
nannte Theilung der Gewalten bat die Gerechtigkeit nur- im. 
Eivils und Criminal s Berichte vermwielen, die ſchuͤzenden For⸗ 
men der Juſtiz, die Anhörung beyder Parteyen, die Defen’ 
fion des Beklagten u. ſ. w. gelten nur noch für Mörder und. 
Straßentänber. Hierkber bat auch Here Pichon in leisen, 
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geſchehen, fo werden fie fogar ſchädlich, find nur ein tk 
nend Erz und eine Elingende Schelle, 


Außerdem iſt aber frenlich nicht zu läugnen, daß ein 
Fürſt allerdings befugt if, aus feinem Vermögen oder 
aus freymwilligen Benfchüffen, und in fo fern cr Teine 
fremden Rechte dabey beleidiget, in feinem Land allerley 
gemeinnüzige und wohlthätige Anſtalten zu era 
richten, 3. 3. durch gute Polizey⸗Anſtalten für Six 
cherbeit, Ordnung und Bequemlichkeit feiner Untertbanen 
zu forgen, die Webel der Natur oder die Frevel der Men⸗ 
{chen möglichtt zu verhüten, durch gute Straßen und 
ante Münzen, durch Erbauung von Brüken, Däm⸗ 
men, Sanälen, durch Bolten u. ſ. w., die ihm auch 
in anderer Rükſicht nüzlich find, 7’ den Handel zu bu 
förderen, durch eigene große Unternehmungen Arbeit 
und Verdienft zu verichaffen, Produkte die ſonſt geſchlum⸗ 
mert hätten, zu benuzen und in Bewegung zu ſezen, © 
durch Anlofungen, Vorfchüffe und erlaubte Begünſtigun⸗ 
gen fremde Indüſtrie zu ermuntern, gu unterftü- 
zen; für die Wilfenfchaften überhaupt, oder für feinen 
befonderen Dienft allerley bobe und ntedere Schu- 
fen 9? mit ihren Subiidiar -Anftalten 20) gu ftiften und 
— — — — — — — 

gelehrten Wert de l'etat de la France sous l’adminisıra= 

tion de Napoleon Bonaparte. 1814. P- 250. frappante Bes 
merfungen gemacht. 

7) ©. oben ©. 289 — 299. 

8) Bergwerke, gewifie Manufakturen, Sabriten u. ſ. w. ©. oben 
©. 199. fi 

9) Afademien und Univerfitäten, Ingenieurs⸗ und Militärs 

Säulen, Artileries und Marine: Schulen u. f. m. 

10) Bibliethefen, Kunflammern, Bilder: Gallerin, Münz- Eas 
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zu: unterhalten‘, dazu die-Lehrer zu berufen, zu ernennen, 
zu befolden,, oder mit Ehre und Auszeichnung: zu beloh⸗ 
nen; Arbeits- und Zuchthäuſer, auh Kranfen, 
Armen- und Berforgungshäufer von mancherley 
Art anzulegen,.ı) Berfhönerungen und Verzie— 
rungen anzuordnen, die zur Geſundheit oder zur Erbo- 
ng des Volkes: dienen "2? u. ſ. w. Allerdings: ift. e6: 
ſcheön und nüzlich,. wenn ein Fürſt dergleichen- Anftalten 
unternimmt; er hat dazu mehr Vermögen als andere, .und- 
von einem: mächtigen, durch. große Glüksgüter begünftig- 
ten, und- durch: die vollkommenſte Freyheit an keinem Gu⸗ 
ten gebinderten: Menſchen, erwartet: man mehr. ald. von 
anderen böbere Wohltbaten, ein edles. Gemüth und einem. 
aemeinnüzigen: Sinn. &ie- haben auch noch- den großen. 
Neben - Vortheil, daß fie die Bande der Liebe vervielfäl- 
tigen und die Unterthanen durch das füße Gefühl folcher, 
nicht überall angutreffender, Vorzüge, an Fürſt und Bas. 
terland. knüpfen. 


Aber alle- diefe- gemeinnüzigen und menſchenfreundli— 
chen Anſtalten, die nicht in bloßen. Unterlaffungen, ſon⸗ 
dern in thätigen Aufopferungen befteben ‚. find Wohltha- 
ten, nicht rechtliche Schuldigkeiten, mithin gleich allen 
moralifchen Pflichten durch die Gelegenbeit und die- Mög⸗ 
Lichfeit ihrer Ausübung bedingt. Kein Land, Fein Reich, 
fo groß und: mächtig. ed auch ſeyn mag, kann in diefer 


ee EEE 


warten, anatomifche Präparate , chemifche. Laboratorien u. ſ. w. 
12) Epitbäler, Wayſenbaͤuſer, Invalidenbäufer, Tollhaͤuſer u. ſ. w. 


22) Theater, Gaͤrten, Badorte mit: Geſundbrunnen, Spasiera: 
gaͤnge u. dal. 
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Rükſicht alles in gleichem Grade oder gleicher Ausdeh⸗ 
nung leiten. 3? Die Unterthanen oder Angehörigen fol- 
len daher ihrem Fürſten für dergleichen Anitalten , fo weit 
fie geliefert werden fünnen.: Dank willen, und diefelben 
als eine Tandesväterliche Wohlthat erfennen. Dap er hin- 
gegen dazu aus fogenannten Staatszweken, oder vorgeb- 
lich erhaltenem Volks - Auftrag „ rechtlich verbunden und 
verpflichtet fen, oder daß fogar diefe menfchenfreundlichen 
Borforgen nur ihm allein ausfchlieflend obliegen, andere 
Menfchen aber dazu nicht befugt 12 oder nicht, fo viel 
in ihren Kräften flieht, ebenfalls moraliich verpflichtet 
ſeyen; daß, wie neuere Sophiſten behaupten, der Staat, 
d.h, der Fürſt, gleichfam ein Univerfal- Arzt und Schul⸗ 
‚meifter ſeyn, alle Kinder feiner Unterthanen erzichen und 
‚unterrichten Taffen , 1°? daß er alle Armen ernähren, alle 








13) Eolches wäre auch nicht einmal gut, Die Natur dat den vers 
fchiedenen Ländern und Voͤlfern auch vwerichiedene Talente 
und Hülfsmittel gegeben. Kies wird diefeg, dort jenes vor- 
trefflicher geleifter. Und gerade diefe wechſelſeitigen Bedürf: 
niffe und Hlfgmittel befördern den freundlichen Verkehr, die 
Liebe unter den Voͤlkern, die Erweiterung der Einfichten und 
Kenntniſſe, den Kosmopolitismug im wahren und guten Sinn, 
d.h. die Achtung für andere, welche mit dem Patriotismus 
oder der Vorliebe für das eigene gar wohl vertraͤglich ik- 


24) Alle anderen Menſchen baben auch Hierin gleiche Rechte wie 
die Fuͤrſten. So fagte fhon J. 4. Bahmer: „Nemini in- 
terdictum est, curam pauperum exercere, orpbanotrophia 
exstruere vel nosocomia, suo seilicet sumtu; sic et scha- 
las quilibet pater familias inter privatos parietes crigere 
potest.” Jus publ. univ, p. 56. 


35) Die Sorge der Regierung für die Erziehung der Bürger muß 
das ganze Leben umfafien, von der Geburt bis zum Brabe, 
fie muß fich über beyde Geſchlechter erfivelen sc- Ludens 
Stantsweisheit p. 425. und taufend neuere deutſche Buͤcher. 


. | 1 
alten und gebrechlichen Menſchen verforgen, ſelbſt Müßig«- 
sänger und LXiederliche von dem verdienten Untergange 
retten 10) und Mifferhäter , gleichfam zum Dank für ihre 
Verbrechen, noch wohl beguartirt Tebenstännlich erhalten, 
daß er alle Kranken verpflegen und überall Hebammen, 
Aerzte und Apotheker auf feine Unkoſten beitellen , 17) den 
Untertbanen jede nur wünfchbare Bequemlichkeit und Er- 
gözlichkeit verfchafften, fie bennahe vor allen Natur. ie 
bein bewahren, und diejenigen die dadurch aclitten ba- 
ben, nicht etwa aus Mitleiden und Wohſthätigkeit, fon- 
dern aus Regenten⸗Pflicht vollſtändig entfchädigen 
folle 12) u. ſ. w.: das ift eine unjinnige Lehre, die nicht 
nur aus feinem Rechtsgrund hergeleitet werden Tann, 
fondern ale Srenbeit, alle wahre Wohlthätigkeit vernich- 
tet, und nur aus jenem Hirngeſpinnſt eines Staates flieht, 
wie feiner je exiftirt bat, noch eriftiren fol, noch ver- 
möge der Natur der Dinge egiftiren Tann. Diefe Doe- 
trin ift aber auch zugleich böswillig und gemeinfchädlich, 
indem fie eine ewige Unzufriedenheit pflanzt, den Regen⸗ 
ten unerträgliche,, alle menfchlichen Kräfte überſteigende 


16) Weil fie, wie man fägt, ein Recht zu leben hätten, wo ib» 
nen dann das Manben und fogar das Morden erlaubt ſeyn 
fl. &. Dreſch Naturrecht p- 215.11 Die Menfchen bas 
ben allerdings ein Recht zu leben, aber nur wenn fie niemand 
beleidigen, &o bat auch jeder ein Recht zu effen, aber nicht 
vom Zifche anderer, er fen dann eingeladen. 

ı7) Here Luden will, daß alle medisinifhe Hälfe auf Unkoſten 
des Staats jedem einzelnen Bürger unentgeldlich geleitet wers 
den fol. Staatsmeisheit p- 419. Ob die Kranken das 
bey geminnen duͤrften, if ſehr zu bezweifeln. 


18) Weil er, wie z. B. Sonnenfels fagt, die Sarantie bes 
Eigentbumg übernommen babe, 
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Laften auflegt, das. Gewiſſen der redlichen, auf diefe Art 
unterrichteten. Fürften fürchterlich beunruhigt, und zulezt 
gerade Durch das Gefühl der Unmöglichkeit, das. Herz 
eher verhärtet als zur Großmuth und thätigen Liebe ſtimmt. 
Wenn man. daher den Zeitpunft. betrachtet, in welchem 
jene philantropifch ſeyn follenden. Grandfäge vorzüglich 
aufgeftellt und geprediget worden find, 9? fo ift man al. 
Verdings zu der Vermuthung berechtiget, daß auch hier 
der böfe Geift die Larve des guten angenommen. 2° und. 
die Schlange unter den. Blumen gnelegen babe. Man 
wollte den. Fürften allen. Dank der Völker oder einzelner 
Individuen entziehn, indem. man auch ihre fchönften und. 
uneigennüzigſten Wohlthaten als. abfolute Rechtsſchuldig⸗ 
keiten darftellte: und da jene chimärifchen Zweke doch nie 
alle erreicht oder erfüllt werden können, da ſelbſt die zahl⸗ 
reichſten und vortrefflichiten. Anftalten immer weit binter- 
dem falfchen Fdeal, der vorgeblichen Nechtsfchuldigkeit, 
zurüfbleiben, da man mitbin die Fürften unbarmherzig 
nicht nach Demienigen beurtheilt, was fie wirffich Gu⸗ 
tes thun oder thun können, fondern nach dem was fie- 
nach der Idee der Sophiften thun follten: fo if es Flar ,. 
dag anf folche Art jegliches Volk zu. einer ewigen Unzu⸗ 
friedenheit geſtimmt werden muß. Hinmeg mit diefen Doc- 
trinen,. die mit Aufftelung falfcher Negeln unter dem. 
Vorwand eines unmöglichen. Beſſeren 21? alles wahre Gute: 
vernichten! Ein Fürſt überhaupt und der- Patrimonial-. 
Fürſt insbefondere, iſt nichts weiter .ald ein durch glüf-. 
liches Schikfal, bis. zur. Unabhängigkeit. hochbefreyter, be— 








19) In den zwey legten Dezennien des. ısten. Japrhunderts. 
30) Diabolus simia Dei. 


a1) welches nicht einmal gut wäre. 
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‚güterter und eben dadurch mächtiger Menſch, wie das ge⸗ 
meine Bolt zu fagen pflegt, ein großer Herr, der frey⸗ 
lich mit feiner Mache nüzen und nicht fchaden fol, Was 
die ihm dienftbaren oder fonft von ihm abhängigen Men- 
{hen betrifft: fo fol in der Regel ein jeder für -fich ſelbſt 
und die Seinigen forgenz er bat die Pflicht feine Kinder 
zu ersichen, und in dem was ihnen nöthig iſt zu unter- 
richten oder unterrichten zu laſſen, fich durch Fleiß und 
Arbeit in der Welt Fortzufchwingen , fein Leben durch ei- 
gene Mittel zu erhalten, ja daben noch anderen zu nü⸗ 
zen, zufälliges Unglük zu ertragen, und die natürliche 
Strafe feiner Verfchuldungen zu büſſen. So will es das 
Recht und die Natur, die göttliche Ordnung aus deren wir 
nie getreten find noch treten follen. Was weiter gefchieht - 
oder gefchehen kann, um durch wechfelfeitige Hülfe fich 
jene Privatzweke zu erleichtern , Vortbeile zu mehren und 
Hebel zu minderen: ift eine natürliche Wohlthat des ge 
feligen Zufammentebens, die Folge mannigfaltiger Pri- 
vat- Verträge, freundfchaftlicher Affociationen, oder auch 
die milde Frucht uneigennüzigek Liebe, deren Geſez den 
Fürſten nicht mehr und nicht weniger als den Indivi⸗ 
duen gegeben it. So verdanfen wir die meilten und ſchön⸗ 
fien gemeinnüsigen Anftalten für Neligion und Willen, 
fchaften überhaupt, oder für die Erziehung der Jugend, 
die Pflege der Kranken und die Unterfiizung der Armen, 
der allgemeinen chriftlihen Kirche, jener gro⸗ 
Ben und herrlichen religiofen Geſellſchaft, die aus Tanter 
Liebe bervorgenangen , durch ihre Jünger und Gläu⸗ 
bigen in ganz Europa und allen anderen Welttbei- 
len, dem Schöpfer, Geſezgeber und Erbalter der Welt 
mehrere bunderttaufend Tempel erbaut, unzählige bobe 
und niedere Schulen, Brimar - oder Kinder - Scht- 
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fen gemeinnäsige und wohltbätise Aufialten zu errichten, 
wie wir dieſes in dem vorigen Eapitel entwilch haben. 
AHsdann bleiben ihm, wenn cr auch auf fremde Haundlun⸗ 
sen Einfins haben , gewiſſe Zweke begunkigen will, cine 
enge von An. und Ablofungs- Mitiche, dic ober 
dem in feiner Bilführ ſtehen, die Kraft des eigenen Ben 
fyiels, des freywillig eingeränmten Anichens und Zutrauene 
übrig: mächtige uud ſchöne Mittel durch deren finge Au- 
wendung die Zürfien im Stande find, fa bey allen Col- 
liñonen ihrer Wünſche mis dem Befugniß von anderen, 
den Borsug zu erhalten, und felbi dic freuen Handlun⸗ 
gen der Dienfchen gleichwie durch einen Zanberſtab zu len⸗ 
ten, ohne daB fch irgend jemand über Beleidigung feinch 
ARechts beklagen könne. Denn wie vielwirkend iR nicht 
Das Benfpiel von oben, 62) im wie vielen Gelegenheiten 
Haben wicht die einzelnen Unterthanen den Fürſten und 
feinen guten Billen nörbig. und werden dadurch zur Ge⸗ 
faͤlligkeit und freywilligen Nachgiebigkeit gefimmt? Be. 
lohnungen zuzuwenden und Vortheile zu entziehen (Ge⸗ 
gendienſte oder Gunſtbereugungen zu verweigern), das 
Ind die Mittel um die Menſchen zur Erfüllung von mo⸗ 
raliihen Handlungen zu bewegen , und fie von anderen 
abzuhalten, die fonft in ihrem Befugnis aekanden mä- 
ren. 6? Auch bier haben die Fürften deu Vortheil auf 





63) qualis rex, talis grex. 
Regis ad exemplum totus eomponitur orbis. 
Nec sic influtere sensus 
Humanos edicta valent, ut vita regentie 
Mobile mutatur semper cum principe vulgus. 
Wie der Regent ik, fo find auch feine Amtsleute; wie deu 
Ratb iR, fo find auch die Bürger. Sitach X, 2- 


64) Bersl T. I. Gay. 14. Note 25, ©, 00 
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Bekennern der Tugend und Wiffenfchaft, eine Laufbahn 
eröffner hat, durch welche fie von Lebensforgen freu und 
geebrt , aber doch mit Wort und Thas der Welt nügend, 
aus Dunkelheit und Armuth zum höchſten Glük, ia bis 
zum Thron gelangen fonnten. So fehen wir is allen Län. 
dern bausväterliche Vereinigungen, Städte ud Corpo⸗ 
rationen aller Art, zu ihrem gemeinfamen Nuzen, Schu⸗ 
len und Wayſenhäuſer, Kranten- und Armen - Suflitute 
errichten, dotiren, verwalten, ſelbſt einzelne Privat - Per- 
fonen dergleichen gründen, 20 andere der Erbofung und 
dem Vergnügen widmen; fo giebt es in minder allgemei- 
nen Bedürfniſſen, taufend und taufend Menichen, die 
nach mannigfaltigen Verträgen ald Lehrer von befonde- 
ren Künften und Wiffenfchaften, oder als Unternehmer 
von mancherley Anftalten, durch ihre böberen Kenntniffe 
und Talente dem Nuzen und dem Vergnügen ihrer Mit- 
bürger dienen, und deren Exiſtenz mithin ſelbſt eine ge- 
meinnüzige Anftalt if. So ift ed endlich keinem Zweifel 
unterworfen, daß auch die Fürften, die Großen und 
Mächtigen der Erde, folch milde und freundliche Stif⸗ 
tungen nicht nur unterflügen und begünftigen, ſondern 
auch durch ihr Vermögen dergleichen neue fiften können, 
und daß diefes von ihrer Seite eine fchöne und ruhm⸗ 
würdige Handlung if. 


Allein alle diefe wohlthätigen und gemeinnüzigen An 
falten werden dadurdy gar nicht vermehrt oder befördert, 
wenn man fie zu Zwangspflichten machen, oder gar dem 





a5) Hat nicht auch unlängf der jest vwerfiorbene Here Pourtalds 


in Neuenburg einen Spital geftiftet und dazu 6oo, ooo Pf, 
gegeben ? 
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fogenannten Staat, d. b. den Fürſten ansfchlieffend auf⸗ 

Jegen will. Menfchliche Handlungen werden im Gegen⸗ 
theil defto feltener „ie mehr man fie zu (pofitiven) Sele- 
zen macht. AllesLiebe zieht fich vor dem Zwange zurüf; 
der mildtbäsigfte und großmüthigſte Mensch verfchliese 
fein Herz ®nd wird fogar ein Almofen abfchlagen, fo- 
bald man es ihm gebiethen und als Schuldigfeit von ihm 
ertrogen will, alldieweit er hingegen feine Gaben reich- 
Yich fpendet, wenn man- diefelben feinem freuen Willen 
überläßt und als Wohlthat mit fchufdigem Dank aner⸗ 
Iennt. Beſſer iſt es daher, auch in den größeren gefel- 
tigen Verhaͤltniſſen, welche man Staaten nennt, die Stif⸗ 
tung und Bermehrung milder und woblthätiger Anftalten 
ebenfalls dem Trieb des menfchlichen Herzens zu überlafs 
fen, welches zumal bey reichen und mächtigen Herren ' 
leicht zur Großmuth geſtimmt wird: und wenn auch 
Dabey die Triebfedern des Ehrgeizes, der Rubmfucht 
2, f. m. mehr oder weniger mitwirken follten, fo iſt ſol⸗ 
des dem gemeinen Beßten immer vortbeifhaft, wiewohl 
don diefen Testeren nicht ganz reinen Quellen, allemal 
etwas unvolllommenes in die Anftalt felbft übergeht. 20 
Dabey ift der Nuzen aller ſolcher Anſtalten unmittelbar 
Für die Unterthanen; mas aber unmittelbar für das Volk 
beitimmt if, dad wird auch am beften und uneigennüzig⸗ 
fien von ihm ſelbſt, d. h. von Privat» Perfonen oder 








26) 3. B. bey den prächtigen invalidenbäufern, den medernen 
Spitbaͤlern, mo mehr auf dußern Glanz und die Vortheile 

der Adminiſtration, als auf das Wohl der Kranken gefeben 
wird; felbR bey gewiſſen Univerfitäten, die mehr zur Befrie⸗ 
digung der Eitelkeit als zum Nrugen der Wiffenfchaften ein 
gerichtet au ſeyn fcheinen u. ſ. m. 
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Zwek, Fein erlaubter Wunfch zu erdenken, den ein Fürſt 
nicht begünſtigen ja felbft erfüllen könne, ohne der Gerech⸗ 
tigfeit untren au werden, obne die Schranken feines Be- 
fugniſſes zu Überfchreiten. Diefe indireften Triebfedern 
wirken fogar mehr als offener Zwang, fie ſtören die Frey⸗ 
beit nicht, fondern lenken dieſelbe unvermerft nach dem 
Furſtlichen Willen, Allein feit dem man, nach den neue- 
ren Syſtemen, alles blos durch Gewalt ausrichten will, 
und eine vollendete Zwangsanitalt von unferen Philoſo⸗ 
phen noch Freubeit oder Vernunft. Staat genarnt wird: 
fcheint auch .jencs wahre und feltene Talent zu regieren 
beynabe gänztich vergeffen worden zu feyn. Nur die Weis 
ber veriteben noch diefe Kun, denn fie haben noch ein 
Herz, bey ihnen gilt die Xiebe noch etwas, Die heutigen 
Regenten aber willen von den vielen rechtmäßigen Mit- 
tein , die in ihrer Hand liegen, faſt feinen Gebrauch mehr 
zu machen; fie fezen fich durch bloße Gebote und Verbote, 
die ſtets zur Widerfirebung anreisen, der Gefahr ang, 
ihr Anjeben compromittirt gu feben, und treffen eine Menge 
Schwierigfeiten an, die auf anderem Wege leicht zu bes 
feitigen geweſen wären. 


Demnach ift die Schranfe der $ürftlichen Gewalt die 
nemiihe Regel, die überhaupt auch die Freyheit aller 
anderen Menſchen befchränft. Böſes zu meiden und Gu⸗ 


— UT ED U] 


das Geld im Yande zu behalten : als ob das Beld der boͤchſte Bott, 
der oberſte Zwek aller Dinge waͤre, als ob Neprefialten nicht 
wieder eben fo viel entroͤgen, als ob ein einziger ausgezeichneter 
Mann nicht taufendmal mebr Geld im Land bebalten oder hin? 
einbringen könnte, als ihm feine Bildung getoflet bat u. ſ. w. 
Zudem find die innländifchen Schulen durch Umftaͤnde ſchon 
genug begunſtiget. 


/ 
| 
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tes zu thun, niemanden zu ſchaden, vielmehr nach ſeine 
Vermögen anderen zu nüzen, (lezteres jedoch nur unt 
der Bedingung des eriteren) das ift mit zwey Worten de 
Innbegriff aller ihrer Pflichten. Und gleichwie es untı 
die entfezlichten Dinge gehört, wenn derjenige der m 
feinem Benfpiel bervorleuchten fol, mit feiner Dachte fchi 
sen und beiten kann, gleichwohl der Ausüber und Befö 
Berer aller Ungerechtigkeit und Liebloſigkeit wird: fo i 
auf der anderen Seite auch nichts fchöneres auf Erde 
als einen Fürſten gu feben, der im Gipfel des böchfte 
menichlihen Glüks, Gerechtigkeit über und bandbabeı 
dabey noch mit feiner Macht wohlthut, und felb bey fe 
nen Lintergebenen die Erfüllung aller moralifchen Pflich 
ten, die Erwerbung und Uebung aller Tugenden (dene 
das Glük von ſelbſt folgt) ehret, begünſtiget, beförderen 
mithin auch in diefer Hinficht der Stimme der Nat 
folgt, ein treuer Statthalter @ottes if. 
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bat. 30 Unſere Nachkommen werden die Folgen davon 
noch lange empfinden. Wenn 3. 3. alle Kirchendiener 
blos von dem Gtaat, d. h. von den Füriten bezahlt 
werden follen, fo Fönnen fie bey inneren Revolutionen 
oder Äußeren Weberfälen, durch einen Sederfirih an 
den Bettelſtab gebracht, die Kirche, und mit ihr die 
Religion felbit vernichter werden; des Nachtheild nicht 
zu gedenfen, daß die leztere dadurch un al ihr Anfe 
ben kömmt, und nicht mehr die Dienerin göttlicher Ge— 
feze bieibt, fondern zur Magd mweltlicher Intereſſen und 
weltlicher Brodherren herabgemwürdiget wird. 37 Mo 
find ie bin die vielen Eollegien und Geminarien, die 
zahlreichen Klöſter felbit, mit ihren Gebäuden, ihren 
Gütern und Finfünften, ihren Schulen, ihren Biblio- 
tbefen, ihren Spenden und anderen Verforgungs - An- 


ı 


falten? — In Ruinen verfallen oder in Eafernen und 


Stille umgewandelt, und die Unterthanen find gleich“ 
wohl überall weit mehr ald vorher mit Auflagen bela⸗ 
fiet. Statt der beraubten oder eigener Verwaltung ent⸗ 
zogenen Spithäler, Kirchen-, Armen- und Stadt. Güter, 
müffen jezt erzwungene Tribute kümmerlich und unvoll⸗ 
fommen erfesen, way vorher niemanden etwas foitete, 
oder was die Liebe frenmwillig that. Dieſes Refultat wur 
and) Teicht voraudzufeben. Denn es in far, daß fobald 
man alle gemeinnüzigen und wohltbätigen Anftalten blos 
zur Sache der Fürſten machen will, fie nicht nur nie in 
zureichendenm Maaſſe exiſtiren können, fondern auch ihre 
Exiſtenz felbit immer unficher bleibe. Sie theilen als⸗ 





31) exempla sunt odiosa. 


32) Hievon wird feiner Zeit bey dem Abfchnitt von den geiflichen 
&’acten mehr geredet werden. 
Zweyter Vand. Ya 
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Fürſten und anderen Privat⸗Oberen ſchon oft gezogen, 
und die vollkommene Aehnlichkeit zwiſchen beyden evident 
gemacht, >> bey Deduktion der Landesherrlichen Rechte 
ausführlich gezeigt , dag Fein einziges derſelben ſey, wel⸗ 
ches nicht im Fleinen von anderen Menfchen ebenfalls be- 
feffen und ausgeübt werden könne, 3 endlich in dem vo⸗ 
rigen Capitel erwieſen, daß alle Pflichten der Fürften le⸗ 
Diglich in Beobachtung der Gerechtigkeit und in Uebung 
des Wohlwollens befteben , mithin in dem nemlichen na⸗ 
türlichen Geſez das auch allen anderen Dienfchen gegeben 
und auferlegt if. Allein obgleich wir unfern Lefern nicht 
alle Mühe des eigenen Nachdenfens zu erfparen gefonnen 
find , indem folches Teineswegs zur wahren Einficht bey⸗ 
trägt , und die Liebe der Wahrheit nur durch die Freude 
eigener Entdefung belebt wird: fo mag ein kurzer zuſam⸗ 
menbängender Ueberblik nicht überflüſſig ſeyn, um theils dem 
zwar ſehr ungegründeten Vorwurf zu begegnen, als hätten 
wir nur von den Rechten der Fürſten nicht von denen der Völ⸗ 
Ter geredet, theild auch um diejenigen gu überzeugen, die ſtets 
von Gleichheit der Rechte und Pflichten reden, aber nicht 
einjehen wollen , daß fie aller Verfchiedenheit des menſchli⸗ 
chen Glükes ungeachtet, in der That wirklich eri 
Hirt, immer befianden bat, und dag nur ihre falfche 
Idee delegirter Volks⸗Bewalt, eine wefentliche 
Verſchiedenheit hervorbringen, alle Menfchen ihrer Rech» 
te, ihrer Freyheit berauben und fie ohne Nusen an einen 








2) T. I. Eay, XVI. ©, 450 ff. bey dem Unterfchied zwiſchen den 
Staaten und anderen gefellisen Verhaͤltniſſen. T. II, Cap- 
XXV. G. 25 — 27. bey den bloßen Hautvaͤtern und Haus⸗ 
herren. ibid. ©, 57, ss. bey den größeren Land⸗Eigenthuͤmern 


y) T. u. Cap. XXVII -- AXXVIII. 
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heit für Mißbrauch ausgegeben. Hoffentlich werden aber 
auch hierin, wenn die Welt einſt durch Schaden klug 
geworden iſt, die gefunden Begriffe wieder zurüffchren, 
die Muth des Syſtemiſirens, Uniformifirend und Gleich“ 
machens wird aufhören, und der Welt ihre Zierde, ihre 
Mannigfaltigkeit wieder gegeben werden, welche das 
Bild der Natur, das Zeichen der Freyheit iſt, alldieweil 
die Einförmigkeit, flatt der Vernunft und Zwekmäßigkeit, 
nur den Stempel eines Furzfichtigen Menfchenmilleng, 
des eifernen Deſpotismus an fich trägt. 33) 





38) neber das ungereimte der Uniformität, diefes Stekenpferds 
unferer geiklofen Zeit, ſ. Möfers patriot, Phantaflen T. II. 


p- 15 — an. 


372 


Neun und dreyßigſtes Capitel. 


Von den Schranken der Landesherrlichen 
Gewalt. 





I. unmoͤglichkeit nach dem pſeudo⸗philoſophiſchen Etaats⸗So⸗ 
ſtem die Schranken der Fuͤrſtlichen Gewalt zu beſtimmen. Es 
führt zur vollkommenſten Sklaverey. Daherige falſche Deſt⸗ 
nitionen des Deſpotismus. 

Die Schranken der Fuͤrſtlichen Gewalt beſtehen in dem was 

alle menfchliche Freyheit begränzt, nemlich in fremden Rech⸗ 

ten. Ihre Pflichten find die nemlichen wie die aller andes 
zen Menſchen: nicht zu fchaden und zu nügen nach ihrem 

Dermögen. " 

IT. Sofitive Vertraͤge Tönnen zu den natürlichen Befugniſſen 
oder eigenen echten etwas binzufegen oder davon wegneh⸗ 
men, , 

a. Benfpiele folcher Verträge, befonders der wichtigeren. (Ca⸗ 
pitulationen, pacta conventa , Königliche Befunden , Char- 
tres etc.) 

b. Beurtbeilung derfelben. Sie find 1) ihrem Inbalt nach 
mei unbedeutend. =) felten nöthig umd werden nur durch 
vorangegangenes großes Unrecht veranlaflet. 3) ohne Ne: 
ligioſit durchaus unnuͤz und illuſoriſch. 4) eft ſogar 
ſchaͤdlich und der Ungerechtigkeit förderlich. 

IV. Der Deſpotismus iſt nichts weiter als gewaltſame Ueberſchrei⸗ 
tung des eigenen, und Beleidigung fremden Rechts; eine 
Laͤſion von Seite des Mächtigeren. 

V. Fruchtbare Entwitlung und Bekdtigung dieſes einfachen Grund» 
ſazes. 
a.aus den gewoͤhnlichen kleineren Mißbraͤuchen oder Unge⸗ 

rechtigkeiten. 


d. aus den größeren und allgemeinen Bedruͤkungen, die man 


n 


378 


nur dem pfeubenbilofopbifchen (vevolutisndren) Staates 
Eykem verdankt. pre Schddlichteit für Fuͤrſten und 
Voͤlker. | 
VI. Durch welche gerechte Mittel Fuͤrſten die freuen Handlungen. 
ibrer Untertbanen leiten und lenken können. Hoͤheres Res 
> gierungs s Zalent. 


U U] 


Seit der Entſtehung des pſeudophiloſophiſchen Staats⸗ 
Rechts, welches die landesherrliche Gewalt von dem un—⸗ 
tergebenen Volke herleiten, und nur auf Volkszweke be⸗ 
ziehen will: berrfcht unter den Bekennern dieſes Syſtems 
ein ewiges Wanken und Schwanken, wie weit dann die⸗ 
ſe Gewalt eigentlich gehe, und nach welcher Regel man 
ſie begränzen ſolle? Machen ſie auch nach ihrer Idee 
das Volk ſelbſt zum Souverain, dekretiren ſie große 
Volks - Eorporationen, und laſſen dieſelben ihre höchſte 
Gewalt entweder felbit oder durch Nepräfentanten aus⸗ 
üben: fo it die Verfegenheit immer die nemliche. Denn 
es fragt fih abermal, ob dann diefes nunmehr gefürftete 
Volk oder feine fogenannten Stellvertreter gar feine Re 
gel, kein Geſez zu beobachten haben, 0b von ihrer Seite 
alles Recht fen? Die unglüffichen einzelnen Menfchen 

aber, für deren Frenbeit doch der gange Vernunft. Staat 

gemacht fenn foll, werden inzwifchen vom Wind allerlen 
Doctrin, von der Skylla in die Charmbdis, von Fürften- 
Defpotismus in Magnaten- oder Volks⸗Tyranney, und 
‚von diefer wieder in jenen gefchleudert. Bald glauben 
fie bey dem einen bald bey dem anderen ihr Heil zu fin- 
den , aber nie in der wahren Regel, welche ihre Weiten, 
ſelbſt nicht kennen. 


364 


Yen, 2»? Klöſter, Gymnaſien, Collegien, Seminarien, 
Akademien und Lniverfitäten geitiftet, die herrlichſten 
Spitäler und andere Verſorgungs⸗Anſtalten gegründet, 
fie alle mit Gebäuden, Gütern, Einkünften und inneren 
Hülfsmitteln reichlich verſehen, ihnen die geiftreichtten 
und zwekmäßigſten Einrichtungen gegeben, 23° auf Eid 
und GSchneegebirgen felbft, den müden oder verirrten Wan. 
Derern freundliche Unterkunft, Hülf und Hofpitalität ver⸗ 
fehaft, 24) den wahren Gelehrten aber, den. Lehrern und 











23) Chriftens Schufen, wie man fie ſonſt hieß. 


23) Hievon wird in dem zten Hauptſtuͤk von den geiftlichen Staa⸗ 
ten mebr geredet, und bewiefen werden, daß alle uniere pom⸗ 
pöfen Erziehungs s und Kranken: Anftalten den firchliden In⸗ 
fütuten ähnlicher Urt bey weitem nicht gleichtommen, viel 
roeniger fie zu übertreffen vermögen. Das Beßte haben fie 
noch von ihnen nachgeahmt. Nicht zu gedenfen, daß fie meiſt 
nur vom Maub der Kirchengüter leben, und obne das von 
früherer Religioſttaͤt Hinterlaffene Eapital nie zu Stande ges 
kommen wärem " 


24) Hat die Philoſophie und” Auffldeung unſerer Tage auch Nik 
ein Inſtitut mie dasjenige auf dem St. Bernhardsberg ber⸗ 
vorgebracht? „Ou sont, fagen die Vicaires generaux des 
Ersbisthums van Baris in einem Mandemeut pour le Ca- 
reme de 1815: „Ou sont les monumens utiles, dont nous 
„sommes redevables aux apötres de l’impiete et de la cor- 
“Truption ? qu’on nous montre leurs etablisseımens, leurs 
„hopitaux, les grands actes de generosite qui honoren£' 
„leur memoire. Ils ont attaque tous les biens a la fois en 
«“attaquant la religion qui les avoit crees. Ils out pres- 
« que tout renverse; ce qui a survecu ne leur a echappe qug 
«Pparceque la religion l’a conserve , et c’est elle encore qui 
„en rassemble les debris et qui restaurera, trop lentement 
„belas ! les belles et nombreuses institutions dont ils oma 
„Pprovoque la destru ction. ”- ” 
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Bekennern der Tugend und Wiflenfchaft, eine Laufbahn 
eröffnet hat, durch welche fie von Lebensforgen frey und 
geehrt, aber doch mir Wort und Thas der Welt nüzend, 
aus Dunkelheit und Armuth zum höchſten Glük, ia bis 
zum Thron gelangen konnten. So fehen wir in allen Län- 
dern bausväterliche Vereinigungen, Städte web Eorpo- 
rationen aller Art, zu ihrem gemeinfamen Nuzen, Schu⸗ 
Ten und Wanfenbäufer , Kranfen- und Armen - Zuftitute 
errichten, dotiren, verwalten, felbft einzelne Privat - Per. 
fonen dergleichen gründen, 29 andere der Erholung und 
dem Vergnügen widmen; fo giebt es in minder allgemei- 
nen DBedürfnifien, taufend und tanfend Menfchen, die 
nach mannigfaltigen Verträgen als Lehrer von befonde- 
ren Künften und Wiflenfchaften, oder als Unternehmer 
von mancherley Anſtalten, durch ihre höheren Kenntniſſe 
und Talente dem Nuzen und dem Vergnügen ihrer Mit- 
bürger dienen, und deren Erxiften; mithin felbft eine ge- 
meinnüzige Anftalt if. So ift ed endlich keinem Zweifel 
unterworfen, daß auch die Sürften, die Großen und 
Mächtigen der Erde, folch milde und freundliche Stif⸗ 
tungen nicht nur unterflügen und begünftigen, fondern 
auch durch ihre Vermögen dergleichen neue ftiften können, 
und das dieles von ihrer Seite eine fchöne und ruhm⸗ 
mürdige Handlung if. 


Allein alle diefe wohlthätigen und gemeinnüzigen An- 
ftalten werden dadurch gar nicht vermehrt ober befördert, 
wenn man fie zu Zmangspflichten machen, oder gar dem 





25) Hat nidıt auch unlängk der jezt werfiorbene Here Pourtales 


in Neuenburg einen Spital geiftet unb dazu coo,oce Pf. 
gegeben ? 
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fogenannten Staat, d. h. den Fürften ausſchlieſſend auf⸗ 
legen will. Menfchliche Handlungen werden im Gegen⸗ 
theil defto feltener „je mehr man fie zu (poſitiven) Geſe⸗ 
zen macht. AllesLiebe zieht fich vor dem Zwange zurüf; 
der mildthätigſte und großmürbigfte Menſch verfchließe 
fein Hersg@&nd wird fogar ein Almofen abfchlagen, ſo⸗ 
bald man es ihm gebiethben und als Schuldigfeit von ibm 
ertrozen will, alldieweil er bingegen feine Gaben reich“ 
lich fpender, wenn man diefelben feinem freyen Willen 
überläßt und als Wohlthat mit fchuldigem Dank aner- 
kennt. Beſſer iſt es daher, auch in den größeren gefel- 
ligen Verhaͤltniſſen, welche man Staaten nennt, die Gtif- 
nwung und Vermehrung milder und wohlthätiger Anftalten 
ebenfalls dem Trich des menfchlichen Herzens zu überlaf- 
fen, welches zumal bey reichen und mächtigen Herren ' 
echt zur Großmuth gefimmt wird: und wenn auch 
Dabey die Triebfedern des Ehrgeizes, der Ruhmſucht 
2, f. m. mehr oder weniger mitwirken follten, fo ift ſol⸗ 
ches dem gemeinen Beßten immer vortheilhaft, wiewohl 
von diefen lezteren nicht ganz reinen Quellen, allemal 
etwas unvolllommenes in die Anſtalt felbft übergeht, 29 
Dabey ift der Nuzen aller folcher Anſtalten unmittelbar 
für die Unterthanen; was aber unmittelbar für das Volf 
befimmt ift, das wird auch am beßten und uneigennüzig- 
fen von ibm ſelbſt, d. h. von Privat, VBerfonen oder 








2%) 3. B. bey den prächtigen Invalidenbäufern, den medernen 
Spitbaͤlern, mo mehr auf dußern Glanz und die Vortheile 

der Adminifration, als auf das Wohl der Kranken gefehen 
wird; ſelbſt bey gewiſſen Univerfitäten, die mehr zur Befrie⸗ 
digung der Eitelkeit als zum Nusen der Wiffenfchaften ein 
gerichtet zu ſeyn ſcheinen ur. fe w. 
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Brivat - Vereinigungen beierffielliget. 2Dd Die Dinge ge⸗ 
ben am besten, wenn ein jeder das feinige beforgt. Kein 
Fürft in der Welt wäre reich genug, um alle Arten von 
wohlthätigen Anftalten aus feinem Eigenen zu errichten 
oder zu unterhalten: und reichen feine Einkünfte dazu 
nicht bin, fo iſt es am Flügften, entweder die Untertha- 
nen für dergleichen Unternehmungen, deren Gemeinnüzig- 
Feit in die Augen Teuchtet, gu Beyträgen aufzufordern und 
ſolche gewiſſenhaft zu verwenden, oder ihre natürliche Wohl⸗ 
thätigkeit gu Sefchenten und Vergabungen anzureizen, an⸗ 
bey die beftehenden Inſtitute nicht ſelbſt zu zerſtören, die 
ebriftfiche Kirche, die Mutter und Wurzel fo vieles Guten, 
weder zu verfolgen noch zu berauben, allen Landfchaften, 
Städten und Gemeinden, wie auch den Privat - Berfonen 
welche in ihrem Bezirk Erziehungs. , Armen - und Kranken⸗ 
Anftaften errichten wollen, ihren Antheil von Ehre, ge⸗ 
rechte Freyheit und eigene Adminiſtration zu laſſen, vor⸗ 
züglich aber die Stiftungen heilig zu balten, wodurch 
die Frömmigkeit der Väter für die Beförderung der Wiſ⸗ 
fenfchaften , die Erziehung der Tugend, die Pflege der 
Kranten und Armen u. |. w. fo reichlich geſorgt, da⸗ 
durch den Fürſten oder den beutigen Generationen fo 
viele Ausgaben erfpart, und die Bande dem Liebe un—⸗ 
tee den Nenſchen verpielfältiget bat. Auch beweifer 
die Erfahrung, daß nirgends mehr blühende und herr⸗ 











27) Uniere neuen Staatslehrer die immer das Wort Bolt im 
Munde führen, und doch alles von Regierungtwegen ges 
fcheben laſſen wollen, bedenken nicht, daß fie gerade dadurch 
das Volt vernichten, ibm nichts zu thun Kbrig laffen, mits 
bin aud ale Ehre, ale Srepbeit sauben, Vergl. oben G. 
173 — 174 
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Jiche gemeinnüzige Anttalten eriftiren, als da wo man 
fie den FZürften nicht zur Pflicht gemacht, aber der Mohl- 
thätigfeit der Privar-Perfonen und Privat. Bereinigun- 
gen feine Hinderniffe in den Weg gelegt, und ihre Gtif- 
tungen beilig refpeftirt hat, wie 3. B. in England, 29 
in Holland , 2 in den ehmals freyen Städten der 
Schweiz und ihrem Gebiet, 37 in vielen Gegenden 
Deutſchlands, und vor der franzöfifchen Revolution in 
allen catholifchen Reichen, befonders aber in den geifi« 
lichen Staaten. Dagegen find die Weber nicht zu be- 
rechnen, welche der Religion, den Wiflenfchaften, der 
Menichlichkeit und dem gemeinen Beten dadurch ge⸗ 
fchlagen worden find, dag man in neueren Zeiten alle 
dieſe Gegenſtände dem natürlichen Einfluß der Privat. 
Berfonen und Privat. Gefellfchaften entzogen, fie un- 
» ter dem Vorwand von Staatszweken oder unmittelbare 
Staats - Aufficht , zur Sache der Zürften gemacht, und 
aus diefem Grund fogar einige derſelben, nach Art der 
franzöfifchen Revolution oder früherer Aufflärungs - Doc- 
teinen, zu Plünderung und eigenmächtiger Verwendung 
alles geftifteten oder Korporations - Gutes veranlaffer 





28) In London allein find 1680 Privat: Gefellichaften zu monat⸗ 
licher Unterfidzgung ungiällicher Menfıben, 107 Häufer für 
Arme die nicht mehr arbeiten fönnen; zum Bau eines Spi⸗ 
tbals bat ein einzelner Buchbändler, Th. Guy’s, 20000 Pf. 
Sterl. bergrgeben, und 220,000. demielben binterlafien. 
®poede Meile nach England 1804. 


39) Hier bat fie der lieberale Kayfer Napoleon alle beraubt, 


30) noch einigermaffen gerettet, aber nicht ohne aroßen Wider; 
Rand und Verluſt während der Herrſchaft des Philoſophismus 
von 1798 bis 1803, 
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bat. 30 Unſere Nachlommen werden die Folgen davon 
noch lange empfinden. Wenn 4. B. alle Kirchendiener 
blos von dem Gtaat, d. h. von den Füriten bezahlt 
werden follen, fo können fie bey inneren Revolutionen 
oder äußeren Ueberfällen, durch einen Federfirih an 
den Bertelitab gebradht, die Kirche, und mit ihr die 
Religion ſelbſt vernichtet werden; des Nachtheild nicht 
zu gedenfen, daß die leztere dadurch um all ihr Anfe- 
ben kömmt, und nicht mehr die Dienerin göttlicher Ge- 
feze bfeibt, fondern zur Magd meltlicher Intereſſen und 
weltlicher Brodherren berabgewürdiget wird. 327 Mo 
find jie bin die vielen Eollegien und Geminarien, die 
zahlreichen Klöfter felbit, mit ihren Gebäuden, ihren 
Gütern und Einkünften, ihren Schulen, ihren Biblio- 
tbefen, ihren Spenden und anderen VBerforgungs - An- 
falten? — In Ruinen verfallen oder in Kafernen und 
Stille umgewandelt, und die Unterthanen find gleich“ - 
wohl überall weit mehr als vorher mit Auflagen bela⸗ 
ſtet. Statt der beraubten oder eigener Verwaltung ent⸗ 
zogenen Spithäler, Kirchen», Armen. und Stadt. Güter, 
müffen jezt ergwungene Tribute kümmerlich und unvolls 
fommen erfesen, was vorher niemanden etwas Foftete, 
oder was die Liebe frenwillig that. Diefed Reſultat war 
auch leicht vorauszuſehen. Denn es in klar, daß fobald 
man alle gemeinnüzigen und wohlthätigen Anflalten blos 
zur Sache der Füriten machen will, fie nicht nur nie in 
zureichendem Maaſſe eriftiren können, fondern auch ihre 
Exiſtenz ſelbſt immer unficher bleibt. Sie theilen als⸗ 





31) exempla sunt odiosa. 


32) Hievon wird feiner Zeit bey dem Abſchnitt von ben geiflichen 
&’acten mehr geredet werden. 
aweyter Vand. | Ya 
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dann allen Wechiel des Glüks der Fürften, welches 
für fie noch unbeſtändiger ift als für Privat, Perio- 
nen, und werden vom Wind allerley Lehre und wech» 
feinder Hof - Mennungen herumgetrieben. Auch bey der 
besten Abficht können verfchwenderifhe Prinzen, koſt⸗ 
bare Kriege, feindliche Ueberfälle, nachtheilige Frie— 
dens - Verträge u. f. mw. eintreten. Alsdann wird das 
vorrätbige Geld in den Eallen genommen , obne an feine 
gewöhnliche Beſtimmung zu denken. Die Zufüfe aus 
der Staats⸗Caſſe bleiben entweder ganz aus, oder wer⸗ 
den vermindert, oder nicht nach Maßgabe der Bedürf- 
nifie vermehrt, und fo geräth alles in Stofen, wie man 
Teider davon Beweiſe genug bat. Sind hingegen dieſe 
Anſtaͤlten, wie vormals, felbft dotirt, oder das Figen- 
sbum einzelner Landichaften, Städte and Gemeinden: 
fo überleben fie gewöhnlich auch" alle jene Zufälle, in- 
dem die Eorporations - Güter fo wie das Privat. Eigen- 
thum, auch von Äußeren Feinden felten in Belchlag 
genommen, wenigſtens nie ganz zu Grunde gerich- 
zer werden. Auch hat Europa den Ruin fo vicler herr- 
Tichen Anftalten nicht dem Krieg oder den Eroberern 
zu verdanfen, denn die Zerfiörung fand häufig auch 
in eigenen Ländern ftatt, ohne dag man dazu genüthi- 
get war, ohne daß fie den geringften ökonomiſchen Vor- 
iheil brachte, fondern den falfchen Doetrinen, der herr⸗ 
fchenden Sekte, die unter dem Vorwand von Einheit 
alles an fich ziehen wollte; ihrem Aufffärungs- Defpotisd- 
mus, ihrer Sentralifirungs- Wuth, dem Dünfel ihrer 
eingebilderen Wiflenfchaft, follte alle Frenbeit der ein- 
seinen, alle Sicherheit des Banzen , ja fogar der Zwek, 
das Gute felbit, aufgeopfert werden. Die Gerechtigkeit 
der Väter ward für Unvernunft, ihre vorfichtige Klug- 
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heit für Nißbrauch ausgegeben. Hoffentlich werden aber 
auch hierin, wenn die Welt einſt durch Schaden klug 
geworden iſt, die gefunden Begriffe wieder zurükkehren, 
die Muth des Syſtemiſirens, Uniformifireng und Gleich⸗ 
machens wird aufhören, und der Welt ihre Zierde, ihre 
Mannigfaltigfeit wieder gegeben werden, welche das 
Bild der Natur, das Zeichen der Freyheit iſt, alldieweil 
die Einförmigkeit, flatt der Vernunft und Zwelmäßigfeit, 
nur den Stempel eines Furzfichtigen Menſchenwilleng, 
des eifernen Deſpotismus an fich trägt. 23 








38) neber das ungereimte der Uniformität, diefes Stekenpferds 
unferer geiſtloſen Zeit, ſ. Möfers patriot, Phantaflen T. II. 


p- ı5 — aı. 
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IV. 


Neun und drenkigftes Capitel. 


Kon den Schranken der Kandesherrlichen 
Gewalt. 





uUnmoͤglichkeit nach dem pſeudo⸗philoſophiſchen Etaats⸗Sy⸗ 
ſtem die Schranken der Fuͤrſtlichen Gewalt zu beſtimmen. Es 


führt zur vollkommenſten Sklaverey. Daherige falſche Deſi⸗ 
nitionen des Deſpotismus. 


Die Schranken der Fuͤrſtlichen Gewalt beſteben in dem was 
alle menichliche Freyheit begraͤnzt, nemlich in fremden Red 
ten. Ihre Pflichten find die nemlichen wie die aller ande⸗ 
ven Wenfchen: nicht zu fchaden und zu nuͤzen nach ihrem 
Dermögen. " 


. Bofitive Vertraͤge Tönnen zu den natürlichen Befugniſſen 


oder eigenen Mechten etwas binzufegen oder davon wegneh⸗ 
men, 


a. Beufpiele folcher Verträge , befonders der mwichtigeren. (Eas 
pitulationen, pacta conventa , Königliche Arkunden, Char- 
tres etc.) 


b. Beurtheilung derielben. Sie find x) ihrem Inbalt nach 
mei unbedeutend. =) felten nöthig und werden nur durch 
vorangegangenes großes Unrecht veranlafiet. 3) ohne Re: 
ligioſit durchaus unndz und illuſoriſch. 4) oft fogas 
ſchaͤdlich und der Ungerechtigkeit förderlich. 

Der Deſpotismus if nichts weiter als gewaltfame Heberfchreis 


tung des eigenen, und Beleidigung fremden Mechts; eine 
Laͤſion von Seite des Mäctigeren. 


. Bruchtbare Entwiklung und Beſtaͤtigung biefes einfachen Grunde 


fajes. 


e.aus den gewöhnlichen kleineren Mißbränchen oder Unge⸗ 
vechtigkeiten. 


d. aus den größeren und allgemeinen Bedruͤkungen, die man 
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fehle nicht, nur den König und keinen Bott anzubeten , 
fondern feste fich cher dem Tode and. 39 Mardochat 
wollte den Miniſter Haman nicht anbeten, und es blieb da⸗ 
bey, ia er ward Togar noch über lezteren erhöhet. so 
Tobias tröftete , belehrte, Eleidete feine Mitgefangenen , 
begrub die Erfchlagenen , ungeachtet e6 von dem Affyrifchen 
König Sanherib bey Todesftrafe verboten war, und es 
geſchah ihm nichts. 3 Auch unter allen anderen Völ⸗ 
fern findet man, zur Ehre der menfchlichen Natur, noch 
häufige dergleichen Benfpiele vorgegogener höherer Pflicht, 
und mit gleichem Erfolg. Go fagten die Achäer zum 
Appius Claudius: „Wir verehren zwar die Römer, und 
wenn Ihr mwollet, fo fürchten wir fie auch; aber wir ver- 
ebren und fürchten noch mehr die unfterblichen Götter.” 33) 
Bapinianns wollte lieber erben, als Caracalla's Bru⸗ 
dermord mit dem Scheine Rechtens zu befchönigen. Der 
Englifche Kanzler Thomas Morus gieng cher in den 
Tod, als wider die Wahrheit und Gerechtigkeit zu rarben 
und au reden. 2) Mercurianus, Kaifer Carls V. 
Kanzler, fchlug es aus, einen von ibm für ungerecht 
und unbillig gehaltenen SSriedens „ Traftat zu unter» 
ſchreiben, und ward feines Dienfles dennoch nicht ent- 
fest. +») Ein anderer Kanzler Herzogs Philipp IL. von 
Burgund, widerfprach allein des Fürften Meinung , und 
erklärte cher fein Amt umd feine Würde niederzulegen, 





35) Dan. VI. 

36) 3. Eher II. 

37) Tobias I, a2. II, 7—Q. 
38) Liv. Dee. IV. L. 9. 

89) Drezelius 9. Cap. Pbetont, 
40) Gufeciardin. Bittor. Lib. 16. 
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In der That laſſen fi nach diefem Syſtem die Schran- 
ten der Fürfilichen oder höchften Gewalt durchaus nicht 
beſtimmen, fie mag nun von einem oder von mehrern 
oder (wenn es möglich wäre) von der Majorität aller 
ausgeübt werden. Denn es ift daben niemalen befriedi- 
end auszumachen, wie viel Gewalt danır eigentlich dele⸗ 
girt worden fenn fol? zu welchen Zweken? und welche 
Sefeze, Einrichtungen oder Hilfsmittel das fogenannte 
Staats. Oberhaupt nörhig oder nüzlich finden folle, um 
Die erdichteten Staatszweke von Freyheit und Sicherung 
der Menfchenrechte, oder von allgemeiner Glükſeligkeit, 
oder von Eultur und Berfektibilität des Menfchen - Gc- 
ſchlechts, zu erreichen. Die bierüber mögliche unendliche 
Berfchiedenheit der Meynungen öfnet aber aller Willführ, 
aller Uingerechtigfeit Thir und Thor ; das Syſtem befür. 
‚ dert den gränzenlofeften Defpotismus durch feine Prin- 
zivien felbft, und macht alle Menfchen zu Sklaven. Es 
kömmt nur darauf an, irgend eine fürchterliche Maßregel 
unter dem Vorwand des Staatszweks als nothwendig oder 
nüzlich darzuftellen, fo iſt fie fchon gerechtfertiger, und 
bleibt nicht einmal ein Recht zur Klage übrig. Alles 
gehört dem Staat, Perfonen und Eigenthum; die Men⸗ 
fchen haben nichts eigenes mehr, mas man ihnen läßt 
iſt blos als ein Geſchenk oder als eine Gnade zu betrach- 
ten; eine Ungerechtigkeit ift fogar nicht einmal möglich, 
da wo die Gottloſigkeit ſtatuirt, daß der Wille des Volks 
oder feiner Organe die Quelle alles Rechtes fen und mit- 
bin nicht irren könne. Diefe Hobbefianifchen Grund- 
füge liefen nothmendig aus dem Delegations - Brinzip, 
fie werden in unferen Tagen unter anderen Formen und 





) © B. J. Cap. VI. S. 41 
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Borten wieder anfgewärmt, zum Theil fogar praftifch 
angewender, und daraus iſt auch zu erflären, dag alle 
nach diefem Syſtem ausgeführten oder ſonſt davon einge- 
nommenen Regierungen immerhin fo defpotifch waren, 
alldieweil in denjenigen welche ihre Macht auf Gott und 
eigene Rechte gründen 2) noch die meiſte Freyheit berricht. 


Daher ift fich auch nicht zu vermundern, wenn unfere 
Staatsrechts⸗Lehrer von dem Defpotismus oder dem MiE- 
brauch der Fürſtlichen Gewalt, gar Feine Definition zu 
geben wiſſen. Gleich Wahnfinnigen deflamiren fie in Die 
Kreuz und Queer wider Deſpotismus; aber vor lauter 
Seuereifer ihn da zu mwittern wo er nicht it, vergeſſen fie 
ihn da zu feben mo er iſt, wo er fich nur zu ſehr Außert, 
und wo fie ihn durch ihre Doctrinen ſelbſt begünftigen. 
Da fagt der eine, der Deſpotismus beftebe darin, Scha⸗ 
den oder Unrecht tbun zu können. 2) In dieſem Tal 
müßte der nnfchufdigfte Menich auf dem Erdboden . ja ſo⸗ 
gar jedes Kind auch ein Deipot ſeyn, denn es ift Feines. 
das nicht millführlich handeln und beleidigen könne, 
wahrlich auch fehr oft ungeitraft. Zum fchaden find wir alle 
mächtig genug, und niemand bat noch das Mittel erfun- 
den, was Gott ſelbſt nicht wollte, alfe menfchliche Macht. 





2) Die Devife des Königs von England if: „Dieu er mon 


„droit.” Monarchiſcher und antirevalutionärer kann kein 
Wablſoruch ſeyn. 

3) Le despetisme ue consiste pas tant a mal gouverner qu’i 
pouvoir mal gouverner. Sieyes. Auch Here Luden fagt: 
» Das Welen der Defpotie beficht keineswegs in Bedruͤkung 
„oder Menfchen, in Mißbaudlung und Zertretung (ich meynte 
„doch), fondern in der Möglichkeit es gu thun, in der Will⸗ 
» kuͤhr.“ Staatsmeisheit p- 23- 
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und Srenheit abſolut unſchädlich zu machen, maſſen in 
diefem Fall auch fein Geſez der Freyheit, feine Tugend, 
fein Verdienſt mehr wäre. +? Andere behaupten, der Des 
fpotismus feye darin zu ſezen, wenn der Fürſt ſich und 
fein Haus zum Gelbſtzweke macht. Allein dieſe Defini- 
tion, deren Idee urfprünglich von Wiurpatoren in Grie— 
chiſchen Republifen bergenommen fegn mag, iſt nicht 
gur dunkel und unverſtändlich, fondern bey wahren Für- 
fien durchaus unrichtig. Jeder Fürſt int befugt (ich und 
fein Haus als Hauptzwek zu betrachten , es ift diefes ſo⸗ 
gar feine Pflicht, fobald er dabey Feine fremden Rechte 
beleidiget: umd feiner wird je feinen Thron, d. b. feine 
Unabhängigfeit, Tange behaupten, ja nicht einmal gut 
für das Wohl feiner Unterthanen forgen, wenn er nicht 
diefen mefentlichen Hauptzwek vorzüglich ins Aug faßt. 
Die nemlichen Philoſophen docirten zu gleicher Zeit, it 
der Menfch auf dem Erdboden folle nur Selbſtzwek und 
nie Mittel ſeyn; aber die Könige und Fürſten, gerade die 
mächtigften und freuften Menfchen, durften dieſes allge» 
meine Menfchenrecht nicht beſizen, fie follten die alleini- 
gen Knechte und Leibeigene in der Welt feyn. 


Leicht beantwortet fich hingegen die Frage, wenn man 
von der wahren Natur der Fürften, von eigener Macht 
und eigenen Rechten ausgeht. Wie war ed doch möglich, 
dag man die Schranken der Landesherrlichen Gewalt nie 
da fuchte wo fie zun ächſt und in Uebereinſtimmung mit 
dem Geſez der Natur, der allgemeinen Uebung, und dem 
unbefangenen Urtheil aller Menſchen, fo Feicht zu finden 





4) Vergl. B. 1. ©, 318 — 312. 
5) Berg, 9. I. Eap, 20, ©. 499 — 500 
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geweſen wären, nemlich in dem mas alle menfchliche Macht 
und Freyheit begränzt, in fremien Rechten. Gleich wie 
alle Befugniffe der Fürften nur aus ihren eigenen Nna- 
türlichen und erworbenen Rechten, aus Freyheit und Ei- 
genthum flieffen: fo find fe auch durch diefelbigen ganz 
natürlicher Weife begränzt. Ein Fürſt if, wie wir 
genug bewieſen haben, von Rechtenswegen nur Herr über 
feine eigene Sache, und regiert auch im Grund nur die- 
felbe. So weit ausgedehnt auch feine Mechte ſeyn oder 
fcheinen mögen, weil er mehr Mittel und Vermögen bat 
natürliche Freyheit auszuüben, und weil er mehr Eigen- 
thum beſizt, in ermeiterten Verträgen und Verbältnifien 
ſteht, mithin fein Befugniß fich über mehrere und grö⸗ 
ßere Gegenftände erfireft: fo ift er doch nicht unumſchränk⸗ 
ter Gebieter über die Berfonen und das Eigenthum feiner 
Unterthanen. Niemand hat noch behauptet, daß er damit, 
wie mit feinem Eigenthum, willführlich umgeben, mit 
dem Leben und der Freyheit feiner Unterthanen ſpielen, 
ihr Vermögen rauben oder als das feinige betrachten, 
fih ein Recht auf den Genuß ihrer Weiber und Töchter 
anmaßen dürfe u. f. m. Außer dem Verhältniß welches ir⸗ 
gend einen Diener oder Untergebenen an feinen Herrn 
fnüpft, ihm nebſt den natürlichen Menfchenpflichten noch 
andere vertragsmäßige auflegt, oder auch nur gewiſſe Klug⸗ 
heits - Regeln empfiehlt, giebt es für jeden noch einen 
Kreis von Freyheit, mo er fein eigener Herr ift, in wel- 
chem ihn niemand verflimmern foll, und der eine unend⸗ 
liche Reihe von Handlungen feiner Willkühr überläßt. 
Feder Menſch bat noch etwas eigenes, dem ärmften ſelbſt 
gehört fein Leben, feine Ehre, feine Zeit und feine Frey⸗ 


6) Vergl. B. I. Cap. 22. S. 497 und sor. 
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beit oder Fähigkeit (in fo weit er fie nicht durch Vera 
trag einem anderen gewidmet bat) fo gut ans Gottes 
Gnaden ald dem König feine Macht, fein Reichthum 
und feine Unabhängigkeit. Göttliche Geſeze, d. b. die Ge⸗ 
ſeze der Natur⸗Nothwendigkeit, und die Gefeze der Frey⸗ 
beit welche in Gerechtigkeit und Wohlwollen befieben: da 6- 
And alfo die Schranken der Fürklichen Gewalt. 7? Jene 
Tann, diefe folt ein Fürſt nicht überfchreiten. Die Na⸗ 
tur - Gefeze gebieten ibm mit unwiderſtehlicher Gewalt, 
nichts ihnen miberfireitendes , nichts den menſchlichen 
Kräften verfagtes zu unternehmen, und der Hochmuth 
von vielen if fchon oft zum Spott der Welt empfindlich: 
befiraft worden, die auch in dieſer Hinficht feinen Obe⸗ 
ren erkennen, gleich Titanen den Himmel beffürmen und 
das unmögliche wirklich machen wollten. Das Gefez der 
Gerechtigkeit beſiehlt ihm zwar nicht fo zwingend, aber- 
heilig verbindlich, mit feinen eigenen Befugniffen fich zu 
beanügen, niemanden au fhaden, fremde Rechte 
(fie mögen nun natürlich oder vertragsmäßig erworben: 
fenn) nicht au beleidigen, tedem das Seine zu laſſen 
oder das Geine zu geben. Und da Diele blos negative- 
Regel für die Bedürfniffe der menfchlichen Gefellichafs- 
nicht binreicht: fo kömmt zur Vollendung des Pflichtge- 
ſezes noch Das freuere Gebot der Liebe hinzu, mit feiner: 
Macht zu nüzen, zu beifen, die Ausübung fremder- 
echte zu begünftigen , zu befchüzen. In diefen zwey 
Worten find ale Fürften- Pflichten wie alle Menſchen⸗ 
Bflichten beariffen: welch andere könnte man ihnen noch 
auflegen wollen ! 


Wirkliche aber nicht erdichtete Verträge, mit Free 
7) Vergl. oben Cap. 27. ©. 65 — ——— — 
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den oder Einheimifchen gefchloffen, können freylich zu der 
natürlichen Freyheit, zu den eigenen Rechten eines Für- 
ften etwas binzufesen oder won denfelben wegnehmen. ®) 
Durch dergleichen Verträge werden oft Colliſionen befei- 
tiget, Liebes. Pflichten zu rechtlichen Schuldigfeiten er- 
hoben, fonftige Befugniffe aufgegeben und neue erwor⸗ 
ben, die man nach dem bloßen natürlichen Necht nicht 
gehabt hätte. Das nemliche gefchieht ja auch unter Pri- 
vat-Berfonen, und in diefem Sinn (den Gegenſtänden 
nach) ändert fi) der Kreis der Nechte eined Menfchen 
jeden Augenblik. Unter dergleichen Berträge gehören 
ſchon alle mit anderen Fürften und Republifen gefchlof- 
fene Friedens⸗Traktate, Bündniffe, Handel 
und andere Konventionen, „,) durch welche ſtets die 
volfommene natürliche Freyheit vermehrt oder vermindert 
wird, mo man von feinem eigenen Nechte cedirt und oft 
fogar für die Zufunft ziemlich beſchwerliche Verpflichtun⸗ 
gen (fogenannte Servituten) übernimmt, von denen wir 
in einem folgenden Sapitel mehr reden werden. Dabin ge- 
bören im Innern alle Dienfi-, Lehben-, Shuz-'und. 
andere gewöhnliche Verträge, welche der Fürft mit ein- 
zelnen Individuen oder Eorporationen fchließt, und die er 
natürlicher Weife zu halten fchufdig iſt, darum weil durch 
diefelben die Tezteren ein Recht erbalten haben, was ih- 
nen ohne Beleidigung nicht mehr einfeitig entriffen wer⸗ 
den darf. Vorzüglich aber werden unter diefe Klaſſe die 
wichtigeren Verträge oder gegenfeitigen feyerlichen Ver⸗ 
fprechungen gerechnet, welche nach inneren Kriegen, bey 








3) Beyſpiele folder Verträge f. in Pufendorf de j. n. er g. 
L. VII. cap. VI. $. 9— 11. und in der ganzen Gefchichte. 


9) Vergl. oben S. 116 — 113 
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Krönungen 1°) oder anderen anßerordentlichen Gelegeus 











10) Krönungen find feine Mebertragung der Gewalt, denn mar: 
kroͤnt nur folche die bereits Könige find, d. h. die hoͤchſte Macht 
und Freyheit wirklich befigen. Diele ſchoͤne Ceremonie iſt bios. 
von der chriflihen Kirche eingeführt worden, welche ibre 
mächtigen Juͤnger bey folcher Gelegenheit wo fie den böchs 
Ben Bipfel menſchlichen Gluͤks erfliegen, zur feperlichen Ans 
erfennung göttlicher Geſeze, zur förmlichen Beriprechung ſchul⸗ 
diger Nechtss und Liebespflichten vermocht bat. 

Ich finde übrigens keine ſchiklichere Gelegenheit als dieſe, 
um etwas von dem merfwärdigen Inhalt jener Lrönungse . 
Eide zu fagen, und den aufallenden Unterfchied bemerklich 
zu machen, der zwiſchen den diteren und den neueren (ieit 
der franzöftfchen evolution eingeführten) dießärtigen Eides⸗ 
formeln belebt. Diefe Vergleichung if außerordentlich merk⸗ 
wirdig und lebrreih. Man fiebt fchon in den Berbalien den 
Begenfaz der Principien , den linterfchied smifchen dem alten 
oder natürlichen und dem pfeudopbilofopbifchen revolutiondren. 
@taatsreht, mit anderen Worten zwiſchen der Religion und - 
der Irreligion. Dort bezog fich ale Verbindlichkeit auf Bett 
und die Beobachtung feines Geſezes; der Eid legte im Grund 
feine neue Verbindlichkeit auf, fordern befräftigte nur die 
ſchon vorhandene mit dem Siegel der Religion, durch oͤffent⸗ 
liche und feyerliche Anerkennung vderfelben vor aller Melt, 
Man verpflichtete fich nur zu möglichen, gerechten oder 
wenigftens erlaubten und dem ganzen Volk näslichen 
Handlungen. Schuz der Religion und Kirche, gerichtliche. 
Hülfleiftung nach den Grundſaͤzen der Gercchtigfeit., der Snade 
und Barmbersigkeit, find die herrſchenden Haupt⸗Ideen in 
allen diefen Eidesformeln. So lautete 5.8. der Eid des Koͤ⸗ 
nige von Frankreich, welchen noch Ludwig XV. und Luds 
wig XVI. befchwuren, folgendermaßen : 

« Hzc popule Christiano et mihi subdito in Christi pro 
mitto nomine 

ı) Inprimis ur ecclesie Dei omnis populus Christianus, 
veram pacem, mostro arbitrio, in omni tempore servet,, 
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heiten zwiſchen den Königen and ben Großen und Vor⸗ 








a) Item ut omnes rapacitates et omnes iniquitates om- 
nibus gradibus interdicam. 

'.-3) Item ut in omnibus judiciis zquitatem et misericors 
diam pr&eipiam, ut mihi et vobis indulgeat suam miseri- 
cordiam clemıens et misericors Deus. 

4) Item, de terra mea ac jurisdictione mihi subdita uni- 
versos hzreticos ab ecclesia denotatos, pro viribus, bona 
hide, exterminare studebo. ” 

Der Eid des Königs von England iR nach der Revolu⸗ 
tion von 1688 etwas verändert, und befonders auch auf die 
proteftantifche Neligion anwendbar gemacht worden. Sonſt 
lautete er auch nur in allgemeinen Ausdruͤken, die Kirche zu 

ſchuͤzen, gutes Recht zu halten, Civil⸗Geſeze, Gebräuche, 
Yrivitegien ꝛc. zu reſpektiren. S. Blakſton Comment. T. I. 
©. 335. 

Schön war der Krönungs s Alt und die Eidesformel des 
beutihen Kanfers. Derfelbe ward von dem confecricens 
den Erz⸗Biſchoff (alſo nicht im Namen des Volks, fondern 
im Namen Bsttes und der ehriſtlichen Kirche) befragt: 

Vis sanctam fidem Catholicam et apostolicam tenere et 
operibus justis servare. 

Vis sanctis Ecclesiis, Ecclesiarumque ministris Aidelis 
esse tutor ac defensor. 

Vis regnaum a Deo tibi concessum secundum justitiam 
regere et eflicaciter defendere. 

Vis jura regni et imperii „bona ejusdem injuste dispersa 
recuperare et conservare, et fideliter in usus regni er Im- 
perii dispensare. 

Vis pauperum et divitum, viduarum et orphanorum, 
zquus esse judex et pius defensor. 

Vis sanctissimo in Christo patri et domino, Romano 
Pontifici et sancız Rom. Eeclesiw subjeciionem debitam 
et idem referenter exhibere. 

Auf jede diefer Fragen mard von dem Kayfer geantwortet: 
Volo, und fodann diefes Verſprechen bey dem Altar mit fols 
genden Worten cidlich betraftiges. Omnia pramissa, in quan- 
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offenen Briefe, Chartres (magnz chart) oder 








Es if kein Wort in diefer Eidesformel, das nicht eine 
falfche Idee oder einen unrichtigen Ausdruf in ſich enthalte. 
Wem w.rd gefcbmoren ? Beſtand noch eine Republik? 
Iſt es möglich und recht, ſtets die Integrität ihres ufurpirten 
Gebiets zu behaupten? Welche Zivcpdeutigkeit in den Wor: 
ten Geſeze des Eoncordats und Freybeit aller 
SottesdienKer Iſt Iestere unbedingt gerecht, möglich 
und wie vereint fie fich mit dem erfieren? God die Sleichbeis 
der Rechte etwa in Abfchaffung aller Berfchiedenheit erworbener 
Privar: Rechte beſtehen, Ratt einem jeden das feinige zu lafien ® 
Was if die politifche Freyheit in einem Kayſerthum und 
wie ward die bürgerliche reipeftitt? Was find Nationals 
Büter? Warum follen ihre Verkäufe unwiderruflich ſeyn, 
wenn fie etwa durch mechfelfeitigen Vertrag aufgehoben wer⸗ 
den? Wer giebt die Gefege über Abgaben und Zaren, konnte 
der Kanler feine Befehle nicht auh Befeze nennen? Warum 
folte die Ehren:Legion nebandbaber werden, als weil 
in ihrem Eid die Behauptung der revolutionären Grundſaͤze 
noch deutlicher ausgefproden war? Was beißt endlich das, 
nur allein für die Intereffen und den Ruhm eines Volkes 
regieren ? leere Worte in die ein jeder feine Leidenfchafter 
bineinlegen kann, und baben fie nicht gerade die Echande und 
das Ungluͤk eben diefes Volkes nach fich gesogen? 


Der Eid des enbemeren Königs von Italien (26 May 
1805) war gleichlautend, nur mit dem einzigen Unterfchied , 
daß an Plaz des Worts Nepublif das Wort Königreich ge> 
fest worden, und daß es Ratt der Concordats ˖ Belege und der 
Srepbeit der Bottesdienke bieß: „Ich fchwöre die Kelis 
„sion des Gtaats (welcher) zu reſpektiren und refpeftis 
„ren zu machen.” 

Für die neuen Könige von Weſtphalen (1807) und 
Neapel (18087, fo mie für das Hersoatbum Warſchau 
(1807) ward gar fein Eid vorgefchrieben,, und das iſt auch als 
lerdings beſſer als ein fchlecht abaefafter, weil dann wenigs 
Rene bisweilen die Kraft des natürlichen Geſezes gilt, und 
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ſchriftliche Urkunden, welche darüber ausgeftellt, 
bisweilen fogar eidfich befräftiget werden, und die man 








mit den durch die Eides:Formel übernommenen ungerechten und 
zweydeutigen Verpflichtungen in keinen Widerſtreit koͤmmt. 

Der Eid welcher 1308 von Buonaparte für den neuen 
König von Spanien vorgefchrieben murde, mar etwas 
weniger ſchlecht als die vorigen abgefaßt, aber doch noch lange 
nicht auf die alten veligiofen Grundſaͤze geſtuͤzt. Er lautete 
nemli folgendermaßen: „Ic ſchwoͤre auf die heiligen 
» Evangelien unfere heilige Religion (abermal ohne zu fangen 
„welche) zu ehren und ihre Ehrfurcht zu verfchaffen,, die Ders 
„» faffung zu beobachten und beobachten zu laſſen, die Integri⸗ 
„taͤt und Mnabhängigkeit Spaniens und feine Beflzungen zu 
„ bandhaben, die individuelle Sreybeit und das Eigenthum 
„zu beſchuͤzen, und allein für das Intereſſe, das Gluͤkt und 
wden Ruhm der Epaniſchen Nation zu regieren.” 

Was haben die Völker bey diefer wefentlichen MW ’rändes 
zung der Eidesformeln gewonnen? Morber, mo man noch 
Gott, und nur Ihn allein, für feinen Herren und Oberen 
anerkannte, fab man bdufig gewiſſenhafte, gerechte und lieb⸗ 
reiche Fuͤrſten, die ihren Eid und jegliche Pflicht treulich hiel⸗ 
ten, jeden bey dem Seinigen ließen und ſchuͤzten und noch 
dazu viele Wohltbaten erwieſen. Die Unterthanen waren frep 
in dem was ibnen gebört, gluͤklich, zufrieden und unter ſich 
ſelbſt einig. Jezt aber da, weniqſtens in der Idee, das Volk 
der Souverain ſeyn fol; ein Souverain der feinen Willen nıcht 
dußert, nicht dußern fann, fich ſelbſt widerfpricht und dem 
jeder feinen eigenen Privarmillen andichter, gilt keine Regel, 
feine anerfannte Währbeit mehr; eine Doctrin verdrdnar die 
andere, jedes Necht wird nach Gefegem mit Füßen ae ıeten, 
Die Liebe ik, ſelbſt in der Theorie, aus der Staatsverwaltung 
verbannt , fein Privatmann iR mebr in dem Geinigın freu, 
die Völker zahlen, darben, leiden unendlich mehr als vorber 
umd unter ihnen ſelbſt ficht man nichts als Zeindichaft und 
roechfelfeitigen Haß, Sie verdanken es ihrem Hochmuth und 
faifchen Weiſen. 

aweyter Rand, | Sb 
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fälſchlich Reichs⸗Grundgeſeze oder Conſtitutio— 
nen nennt, 11? obgleich fie den Staat weder gründen, 
noch eonftituiren - fondern Fediglich Verträge find, die in 
einem bereits beitebenden, von der Natur gegebe— 
nen Reich, zwiſchen dem Herren und feinen erfien Die 
nern oder Vaſallen geichlofien werden. 


Je nachdem unn die Umftände befchaften find, weiche 
dergleichen Conventionen oder Verfprechungen veranlaffen, 
nach Maaßgab als die Könige der Hülfe ihres Volks mehr 
bedürfen, um etwa einen beftrittenen oder gefährdeten 
Thron zu behaupten , oder den Untertbanen bald diefe bald 
jene Bortbeile befonders am Herzen liegen: ift auch der 
inhalt diefer Verträge fehr verfchieden, und die Könige 
fünnen in denfelben mancherley neue Pflichten überneh- 


men, die fie nach dem bloßen natürlichen Recht nicht ge= 


babt hätten, und wodurch mithin, wie man fich auszu⸗ 


| drüken pflegt, ihre vollfommene Freyheit (Souverainität) 
mehr oder weniger eingefchränft wird, Dergleichen Be 


ſchränkungen find 3.2. feinen Krieg angufangen, als mit 
Rath und Wiſſen derjenigen deren Hülfe man verlangt; 12? 
gewiſſe Aemter nicht abzufchaffen oder zu verminderen , 
feine Beamte ımd Diener nur in gewiffen Kirchen oder 
nur im Lande ſeibſt, oder nur in einzelnen Claſſen aus, 





sa) Pergl. oben S. 190— 191, von ven Geſezen welche die Fuͤrſten 
ſich ſelbſt auflegen. 

12) Tuͤbinger⸗Vertrag von 1514 und mebrere aͤhnliche in 
großen Reichen, eine Bedingung die aber faſt nie gehalten 
werden konnte, darum weil ſie in der That naturwidrig iſt, 
und ein Krieg gewoͤhnlich durch ſolche Umſtaͤnde nach und nach 
abgenoͤtbiget wird, daß man gar nicht mehr fragen fann; daß 
keine freue Wahl mehr übrig bleibt. 
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zuwählen; beionders feine fremden Truppen in feinen 
Dienit zu nehmen; die Stellen Tebenslänglich zu laſſen, 
fo lang fie wenigſtens treu verwaltet werden ; vorhandene 
oder ertheilte Privilegien zu beitätigen und nicht zu Wis 
derrufen, frühere Vorgänge oder Vergehungen weder zu 
rügen noch zu ſtrafen; die gerichtliche Hülfleiſtung je⸗ 
dermann zu ertheilen, einzelne oder mehrere Religionen 
ausichlieffend zu ſchüzen, gewiſſe Befchwerden oder Schule 
digfeiten zu erlafen, feine Domainen nicht zu veräuße- 
ren, Donationen, Lehen und Benefisien nicht wieder zu⸗ 
rükzuziehen; bewilligte Steuren nur für beitimmte Ge⸗ 
genftände zu verwenden, oder gar die Adminiſtration dera 
felben gewiften Behörden zu überlaffen; Taren und Zelle 
Tarife nicht zu erhöhen u. f.w. Hinmwieder wenn andıre 
oder günftigere Umftände eingetreten find, können die Kö— 
nige und Fürſten durch ähnliche Verträge auch neue Rechte, 
neue Befugniffe erwerben, auf welche fie fonft feinen An. 
fpruch hatten: als wie 3.3. von läſtigen, durch die na⸗ 
türliche Gerechtigkeit nicht vorgefchriebenen Beſchränkun⸗ 
gen befrent zu werden, militärifche Hülfe forderen zu dür- 
fen, fchädlich gewordene Privilegien aufzuheben, ibre Ge⸗ 
richtsbarfeit über gewiſſe Bezirke und Gegenſtände zu er⸗ 
weitern , verlohrne oder erlaßne Schuldigkeiten wieder cite 
sufordern, fich gewille Negalien einräumen zu laſſen, 
Steur- Bewilligungen zu erhalten, deren Produft nach» 
Her ihr volles Eigenthum iſt, gemachte Schulden von der 
Nation verbürgen oder besablen au laſſen u. ſ. w. Bey⸗ 
des iſt gerecht , fobald es durch frenmilligen Bertrag ge» 
fchieht, von beydem Liefert die Gefchichte mannigfaltige 
Benfpiele, beydes kann nach Umftänden den Völkern vor, 
theilhaft oder nachtbeilig ſeyn. 
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Allein alle diefe willführlichen Zulage und Beichrän- 
Lungen, deren Kenntniß und Daritellung das pofitive 
Staatsrecht einzelner Fürſtenthümer und Republiken 
ausmacht, find erſtens bey weitem nicht fo wichtig 
och fo weientlich als man glaubt, daben felten nö- 
tbig, ohne Neligiofttät, d. h. ohne Anerkennung der na- 
sürlichen Pflicht Verträge zu halten, durchaus unnäz 
und iftuforifch, bisweilen fogar ſchädlich, d.h. der 
Ungerechtigkeit förderlich. Vergleicht man die berübmte- 
ften und geprieſenſten pacta conventa, Kapitulationen , 
Königlichen Urkunden (magnas chartas), Krönungs- 
Eide, Reichſs⸗ oder Landtags. Abfchiede n. ſ. w., fo ik 
ihr Inhalt Außerfi dürftig und unbedeutend. - Meiſt be⸗ 
ſtehen fie nur in Abſtellung einiger durch frühere Vorfälle 
eingefchlichenen Mißbräuche, oder in einem feyerlichen Bere 
fprechen von dem was man ohnehin nach dem natürlichen 
Recht zu thun fchuldig war, fehr felten in wirklicher Ver⸗ 
minderung Landesherrlicher Befugniffe. Der Grund da- 
von ift auch ganz natürlich, indem es ungereimt wäre, 


ja fogar eine gänzliche Zrreligiofität beweiſen würde, fh 


förmlich zu allem demjenigen zu verpflichten, was die 
bloße Gerechtigkeit ohnehin gebietet, in rechtmäßiger Frey⸗ 
heit aber fich niemand gern Die Hände binden, oder ein 
wahres Befugniß abiprechen läßt. Nur außerordentliche 
und unglükliche Zufälle, vorangegangene große und lang- 
daurende Tngercchtigfeiten, innere Kriege, gewaltſame 
Nevolutionen, ungewöhnliche Thronbefleigungen , machen 
dergleichen Urkunden, Verträge oder pofitive Beſtimmun⸗ 
gen notbwendig. In folchen Fallen allein entſteht zulezt dag 
. Bedürfniß, wegen beforgter Rükkehr ähnlicher Uebel und 
zur Bewirkung des Friedens, dergleichen beruhigende Zu- 
ſicherungen au ertheilen, d. h. die verleste natürliche Re⸗ 
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sel wieder hervorzurufen, pofitiv aussufprechen, durch 
Schriftzüge in flete Erinnerung zu bringen, oder zur He 
bung von Gollifionen mechielfeitig auf gewiſſe Befugniſſe 
zu verzichten: welch alles zwar der natürlichen Verbind⸗ 
Lichfeit nichts hinzuſezt, aber doch den Beweis liefert, 
das man diefeldige anertennt, und die früberen Bor- 
gänge nicht als Regel felbft, fondern als Verlezung dee 
Negei betrachtet, michin auch nicht erneneren will. Im 
Verhältniß gegen die Zürften wie zwifchen Privat - Ber 
fonen, Cim Staats - Recht wie im Brivar- Recht) find 
pofitive Geſeze immer nur die Folge früheren Miß— 
Brauche. 133 Daher ſieht man auch, daß die freyſten Völ⸗ 
Terfchaften, dieienigen welche nie tyrannifirt worden , 
auch feine dergleichen allgemeine Diplome, Urkunden 
und Chartres befigen. Ihre Nechte und Frenbeiten wur⸗ 
‚den nie getelibt, mithin bedurfte man auch keiner Aner⸗ 
kennung, feiner Reſtauration. Ihre Verfaflung, ihre 
Gicherheit, befland in dem natürlichen Geſez der Gerech⸗ 
tigfeit und in unendlich. mannigfaltigen Privat -Berträ» 
sen; niemand Fam in Sinn, daß das erfiere nicht heilig 
gebietend fen, die: lezteren nicht gehalten werden follen, 
und dieſe Sonititution dürfte dann doch wohl die beßte 
ſeyn, mithin auch, wenigſtens in einem natürlichen 
Staats⸗Recht, empfohlen werden dürfen. Uebrigens bin. 
dern jene willkührlichen Zufäze den Defpotismus: doch- 
nicht, ſobald böfer Wille mit der höchſten Macht verbun. 
den ift. 14) Denn pofitine Belege können eben fo gut ver- 
lest werden als die natürlichen, ja man bat dazu noch 
viel mehreren Vorwand und Reiz. Was Dienfchen ge⸗ 





13) Vergl. oben S. 197. 
14) Vergl. T. 1. ©, 323. und S. 436- 439. T. II. G. 66- 67. 
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macht haben, Tönnen die Menfchen auch wieder aufheben 
oder veränderen, papierne Ketten werden leicht zerbrochen, 
und was nur eine Feder geſchrieben hat, das löſcht eine 
andere Feder wicher aus: da hingegen das natürliche Ge⸗ 
feg nicht aufgehoben, nicht verändert, nicht aus dem Ge⸗ 
müth der Menfchen vwertilget werden kann. Religioßtät 
welche Berträge hält, weil das göttliche Geſez es be— 
fehlt, ift auch hier die erſte und legte, die unentbehr⸗ 
lichte Bedingung aller Sicherheit. Glaubt man etwa, 
der König von England könnte nicht deſpotiſch baudeln 
wenn er wollte? Hat das englifche Volk nicht auch feine 
Tyrannen gebabt, ungeachtet die nemliche Conſtitution 
exiſtirte, Barlamenter und magnæ charız heitanden ? 
Nicht in feiner fogenannten Verfaffung, (denn eigentlich 
beficht feine politifche Verfaffung, wohl aber ein Jube⸗ 
griff Königlicher Verträge und Berfprechungen) ſondern 
in dem wenig bemerften grüflichen Umſtand, daß Eng- 
Land feit einem ganzen Jahrhundert nur drey Könige gen 
babt bat, lauter rechtfchaffene,, von Neuerungsfucht ent“ 
ferne Männer, beilise Beobachter des natürlichen Ge 
feges und aller Verträge, möchte wohl der Hauptgrund 
son dem blühenden Zufand dieſes Reichs und von der 
Freyheit feiner Einwohner gu finden ſeyn. 15) Denn folch 
lange Hebung des Guten, verbunden mit einer ähnlichen 
unverdorbnen Doctrin, bringt die Länder unglaublich em⸗ 
por und wird am Ende zur zweyten Natur; fie werbrei- 





15) Sie waͤre anderswo eben fo groß, ohne die durch ben Aufflds 
rungs s Dünfel des ısten Jahrhunderts verurfachten Nreuerun- 
gen. Dan febe 5. B. das Zärftentbum Neuenburg, ein Mos 
nument des alten, natürlichen, ıumverlesten Staats» Rechte. 
Welche Freybeit Herefchte nicht dert, mit der innigſten Anhaͤng⸗ 
lichkeit an den Landeshersen verbunden. 


391 


set in allen Gemütbern eine Tradition der Wahrheit und 
Gerechtigkeit ,. einen Tebendigen Glauben an etwas Heili- 
177 das beynahe niemand mehr anzutaften wagt. 19 
‚Wie viele hundert Konititutionen haben wir nicht bin- 
gegen feit fünf und zwanzig Fahren gleich Pilzen hervor. 
wachfen gefeben, an denen die meiferten oder fich weiſe 
glaubenden Menſchen gearbeitet hatten, die fenerlich pro⸗ 
klamirt und beſchworen, gleichwohl aber nie beobachtet, 
vom erſten Wind umgemworfen wurden, ohne daß fich da- 
wider nur eine Stimme der Klag erhoben, oder ein Arm 
für fie gerührer hätte. Sie verfchwanden gleich Seifen- 
blafen, und haben den Deſpotismus nicht gehindert, fon« 
dern cher befördert, darum weil diefe Brodufte der Gott⸗ 
Fofigfeit Feine Wurzel weder in den Dingen felbft, noch 
im Herz der Menfchen hatten, weil fie einerfeits fich ge- 
gen die Ordnung der Natur auflehnen, anderfeits durch 
pofitive Vorfchriften, durch Worte und Phrafen die ver⸗ 
folgte und verfportete Religion entbehrlich machen zu fün- 
nen wähnten. Auch mögen die Völker Europens fich noch 
fo lange in diefem verderblichen Zirfel berumdschen, fie 
mögen Konftitutionen oder Königliche Eonititutions - Der 
krete machen und machen laſſen, fo vie! fie immer wollen: 
ungeachtet alles Aufwands von Gut und Blur werden fie 
der Srenheit nicht genieſſen, bis daß mieder ein befferer 
Seit, eine nene Seele alle Gemüther durchdringt, Bis 
man wieder ein göttliches Geſez der Gerechtigfeit und des 
Wohlwollens anerkennt, deffen Befolgung allein alle an⸗ 
deren überflüffig macht. Endlich find jene pofitiven Zu⸗ 
füse oder Beschränkungen der Landesherrlichen Gewalt 
auch ſehr oft ſchädlich. Wir wollen des wenig be 





#6, Vergl, T. I. Cap. 15. S. 411 - A1 
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werfien , aber durch die ganze Geſchichte bewiefenen Tim- 
Bandes nicht erwähnen, daß die Könige und Fürſten da⸗ 
ben gewöhnlich mehr gewinnen als verlieren, die Boll 
hingegen mehr verlieren als gewinnen: indem ben allen, 
auch wenn fie noch fo frenmwillig And, der Mächtigere 
ſtets den Bortbeil anf feiner Seite bat, und die ihm 
günſtigen Bedingungen immer heilig gehalten werden müf- 
fen, alldieweil man die Erfüllung der Gegenverheiſſungen 
doch wieder nur von feiner eigenen Gewiſſenhaftigkeit er- 
warten muß. Die Fürſten erwerben große Dinge und ge- 
ben Kleinigkeiten auf, während die Bölfer für die Freude 
mit ihrem König einen Bertrag zu fchlichen, oder cine 
Chartre zu erhalten, oder, wenn es weit Lömmt, biswei⸗ 
fen über die Geſchäfte des Zürken öffentlich reden, aber 
doch nicht entfcheiden zu können, bleibende Auflagen be- 
willigen, fiebende Truppen - Corps unterhalten, große 
Schulden übernehmen, und oft auf die wichtigen Bri- 
Yat- Rechte Verzicht leiten. Wird aber die rechtmäßige 
Macht der Fürſten zu ſehr eingefchränft,, oder in ihrer 
Ausübung Täfigen Formen unterworfen: fo fucht man 
Bets fih wieder von diefen Schranken zu befreyen, oder 
man entichädiget ſich auf andere Weile, welche die Ur⸗ 
kunde nicht berührt Hat, und die Gemüther werden mehr 
als vorher von einander entfernt. Dabey find diefe Feſ⸗ 
feln oft dem wahren Guten ſelbſt binderlih. Gleich al- 
fen pontiven Geſezen die nach und nach weralten und un- 
paſſend werden, veranlaffen fie eine Menge von Strei⸗ 
tigleiten, offenen oder verfieften Widerhandlungen , ein- 
feitigen Auslegungen n. ſ. w. find die Mutter alles Zankes 
und ewiger. Chifane; 27? die Schriftgelebrten machen fich 


17) Bergl. eben & 191, ©. 195, S. 202— 205, me wir die ſes 
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darüber her, und höhere Weisheit mird verdrängt; es 
entſteht ein Tegiftifcher oder publieiſtiſcher Aberglaube, 
der nur in papiernen Urkunden alle Wahrheit zu finden 
glaubt, blos an Formen und Aufälligfeiten hängt, dar⸗ 
über aber das wichtigſte und weſentlichſte, dad "wahre 
Recht ſelbſt vergißt. Und da jeder Kampf zulezt einen 
Sieg zur Folge bat, fo entfeht allemal viel größere Bil. 
kühr daraud. Denn die pofitiven Schranken werden am 
Ende gewaltfam über den Haufen geworfen, aber indem 
man auf folche Art blos von Täftigen Menſchen⸗GSazun⸗ 
gen befrent wird, wähnt man gewöhnlich auch gar Tel 
ner Regel mehr unterworfen zu ſeyn. ıD Demnach tft 
denjenigen Staatslehrern, welche dergleichen pofitive Zu⸗ 
fäze und Berchränfungen nicht lichen, auch gar nicht 
vorzumerfen, daß fie dem Deſpotismus günftig fenen, zu⸗ 
mal es im Gegentheil die igenfchaft aller edlen und 
großen Gemüther if, die vielen menichlichen Gelege, als 
Feſſeln der Freyheit, zu haſſen, und dagegen das göttli⸗ 
che Geſez über alles zu ehren. 


Dem ſey indeſſen wie ibm wolle, es mögen unſere 
Publiciſten anf diefen pactis conventis, Capitulationen, 
Königlichen Urkunden, oder fogenannten Eonftitutionen 
viel oder wenig halten, amd in ihnen das Heil der Völ⸗ 

bey den verfchiedenen Arten pofitiver Geſeze illuſtrirt Gaben. 

Ueber die Schädlichkeit foldyer wilfübrlichen Beſchraͤnkungen 

iR auch eine merkwürdige Stelle in J. H. Bœonmer jus publ. 

univ,. p. 91. 

18) Diefes wird feiner Zeit, befonders im aten Hauptfäf von den 
militärifchen Staaten, mit merkwürdigen Bepfpielen aus der 
Geſchichte belegt werden. Aus dem Aberglauben entfcht auch 
bier ein gänzlicher Unglaube. | 
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auch nicht immer eine volllommene Auswanderung nö⸗ 
thig; eine mäßige Entfernung reicht oft ebenfalls hin, 
um mit der fchädlichen Gewalt außer Berührung zu kom⸗ 
men und die geftörte Sicherheit wieder zu finden. Seine 
Bedürfniffe zu verminderen , Aemter and Dienfte aufzu- 
geben oder andere LZebensarten zu wählen, mit einem 
Wort auf die Vortheile Werzicht zu thun, wenn man 
die Beſchwerden nicht zu tragen vermag: das ift abermal 
ein natürliches und faſt allen Menfchen vergönntes Mit- 
tel, um die Freyheit zu genießen und einer allgubefchwer- 
lichen oder gemißbrauchten Herrfchaft zu entgehn. Sel⸗ 
sen wird der Fall eintreten, wo nicht das eine oder das 
andere der jezt entwikelten Mittel, eigene Pflicht. Erfül. 
Iung und gute Doctrin, NReligiofität die im Eollifions- 
Fall die höhere Verbindlichkeit der mindern vorsieht und 
dadurch die Ausübung des Böfen erfchwert, erlaubte 
Klugbeit , Fürfprache von Freunden, und endlich Tren- 
aung , zum Schuz der Unterdrükten binreichen follte, 


Bas endlich das traurige Extrem eines gewaltfa- 
men Widerſtandes gegenallgemeine und uner- 
srägliche Bedrüfung betrifft: fo fcheuen wir und nicht 
auch dieſe wichtige Frage gu berühren, da die Wahrbeit 
nie gefährlich iſt, wenn fie mit reinem Herzen gefucht,, 
mit allen fie illuftrirenden Neben -Umftänden gezeigt, und 
wie überall fo auch bier, das Befugniß ſelbſt von der 
Schwierigkeit oder der Unklugheit feiner Ausübung un- 
terfchieden wird. Wir halten es fogar für nothwendig, 
fie etwas gründlicher zu behandeln, da fie von allen den 
zahlreichen, zum Theil großen Schriftftellern die fich da- 
mit befchäftiget , felbige bald bedingt bald unbedingt be- 
jabet oder verneinet haben, unferes Erachtens durchaus 
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Wir wollen diefes mit einigen Beyſpielen deutlich 
machen , und obgleich wir fchon oben in Deduftion der 
Zandesherrlichen Rechte , bey iedem einzelnen Befugnis 
den Gebrauch von dem Mißbrauch, das Recht von dem 
Unrecht unterfchieden haben, fo mag eine kurze Necapi- 
tufation nicht überflüſſig ſeyn, um das Weſen des Def 
potismus in feinen verfchiedenen Geſtalten zu erfennen. 
Ein Fürſt ift befugt zur Handhabung feiner Rechte oder 
zum Schuz der ‚Gerechtigkeit überhaupt Krieg zu füh— 
ren, aber nicht einen ungerechten Krieg anzufangen, nicht 
ohne vorangegangene Beleidigung jemand mit Gewalt 
der Waffen zu überziehen, oder ihn zur Erfüllung feines 
einseitigen Willens zu zwingen, nicht zur Führung des 
Kriegs das Eigenthum feiner Intertbanen willführlich 
zu requiriren und in Beſchlag zu nehmen, 2 nicht freye 
Perſonen gemaltthätig in feinen Kriegsdienft oder gar in 
fichende Truppen. Corps zu zwingen, wobl aber fie durch 
billige Berträge dabin anzulofen, oder ſie bey ihrer 
VBaterlandsliebe und ihrem eigenen Intereſſe zur Hülflel- 
fung aufzufordern. D Er ift befugt mir anderen Fürſten 
Srieden, Bündniffe und mancherien Verträge zu fchlief- 
fen, in feinem Lande Frieden zu handhaben; aber fich 
zum Unrecht, zur Brechung fchuldiger Pflichten zu ver⸗ 
binden, in feinen Verträgen über Drittmanns Nechte zu 
ihrem Nachtheil zu ftipuliren, 22 feinen Unterthanen jede 
Eelbftbülfe, jeden gerechten Kampf, felbit im Sau der 
Nothwehr zu unterfagen, 27 felbige wehrlos zu machen, 
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20) Vergl. oben S. 95 — 97. 
21) Berge. S. 84-94. 

22) Veral. &. 116 - 115. 
33) Vergl. ©. 93 — 109. 
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ihnen ohne Grund jede Art von Waffen und anderen 
Sicherheits - Mitteln zum Schu; ihres Eigenthbums zu 
verbieten , 2? unfchuldige Verbindungen und Aflociatio- 
nen nicht zuzulaſſen u. f. m. 29 würde von jedermanıs 
ungerecht und defpotifch genannt werden, weil ed andere 
Menfchen in ihren echten beleidiget. Jeglicher Fürſt 
uud der Batrimonial-Fürft insbefondere , if zwar Here 
in feinem Land, er ann fremden Ankömmlingen den 
Aufenthalt unterfagen oder geftatten; aber jenes ohne 
Grund zu thun, rechtfchaffenen Fremden, freundlichen 
Gäſten die Hofpitalität zu verweigern, ihnen unfchädlichen 
Durchpaß, kurzen Aufenthalt, gleichfam die Einathmung 
ber Luft zu verbieten, fie mit Läfigen Bedingungen zu 
plagen u. f. w. werbietet ibm die gemeinfte Liebes⸗Pflicht, 
fobald es nicht zur eigenen Seihk - Erhaltung nothwendig 
wird.20 Er kann durch Anfehen, Empfehlungen und Ein« 
Aus , feinen reifenden oder auf kurze Zeit fih anderswo. 
aufbaltenden Unterthanen auch im Auslande möglichiten. 
Schu; verfchaffen, jedoch nur in gerechten Dingen; 27° 
aber gänzlich weggezogene, ohne begangenes Verbrechen, 
ohne verleste Pflicht, in fremdes Gebiet, fremden Dienfk 
getretene Unterthanen noch feinem Willen unterwerfen 
zu wollen, ift eine Anmaſſung die fomohl der Gerechtig⸗ 
Seit als der Natur der Dinge widerſtreitet. =» Ein Fürſt 
iſt ferner befugt alle feine Beamte und Diener anzuſtel⸗ 
Ien, zu beförderen umd wieder zu verabfcheiden, darum 


24) Berge, &. mia — 113. 
25) 8. 122 — 128, 
26) ©. 133 — 135. 
27) S. 132 - 13%. 
28) ©. 139 — 140. 
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weit fie nur feine Diener, nur für feine Geſchäfte be 
ſtimmt find; 29 aber die einzelnen Dienfchen wider ihren 
Willen, oder gar. ohne Beſoldung in feinen Dienft zu 
swingen, gegebenen Geſezen und rechtlichen Hoff 
nungen zuwider, verdiente Beamte zurüfzufezen, 
oder in natürlicher Beförderung zu übergeben, Verabfchei- 
dungen ohne Grund und ohne Entichädigung vorzunehmen; 
überhaupt gefchloffene Dienſt⸗Verträge einfeitig zu hre⸗ 
chen oder zu verändern m. f. w. bieße die Beamten in 
ihren natlirlichen oder erworbenen Rechten beleidigen, 
and würde mithin theils ungerecht und deſpotiſch, theils 
wenigfiens hart und lieblos ſeyn. Er Tann fich ſelbſt, 
feinen Beamten und Dienern, und auch feinen Unter⸗ 
tbanen allerley Geſeze und Vorfchriften geben, gegen fie 
einen verbindlichen Willen äußeren, in fo fern er dabey 
inner den Schranken des natürlichen Rechts und feines 
eigenen Befuͤgniſſes bleibt; 39 aber fchon die Gefeze 
die er ſich ſelbſt auflegt, dürfen nicht dem höheren Ge 
bot der Gerechtigkeit , nicht Verträgen und fremden Rech⸗ 
ten mwiderfreiten. 30 Und wenn er in Dienſt⸗Inſtruk⸗ 
tionen und Reglementen feinen Beamten unmögliche Din- 
ge auferlegen , ihnen Berbrechen und am fich unerlaubte 
Handlungen anbefehlen, oder auch nur uuerträgliche, 
unverfprochene Laſten aufbürden, ihnen feine Nuhe und 
feine Erholung gönnen wollte, fo würde folches mis Recht 
für einen empörenden Defpotismus gelten. 32? Eben die 
ſes Urtheil müßte von jedermann gefällt werden, wenn 











29 S 142 — 145, 
30) ©. 173 — 184 
31) S. 190-193, 
32) ©. 193 — 195. 
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lich behaupten , daß jeder gewaltſame Widerftand abfolut 
amerlaubt fen, daß zwifchen einem Fürſten und feinen 
Untertbanen nicht auch ein rehtmäßiger Krieg ent- 
eben könne. Wer nur fein eigen Recht beſchüzt, das 
göttliche Geſez zu handhaben fucht, der beicidiget nie» 
mand; der ungerechten Gewalt. darf rechtmäßige Gewalt 
entgegengefest werden , die Pflichten ſind wechielfeitig , es 
Tann nicht die Ungerechtigkeit erlaubt, und der Wider- 
Hand allein verboten fenn. 2) Die Natur bat aber von 
dieſem echt der Notbwehr und Selbfivertheidigung keine 
Ausnahm gegen den Mächtigeren gemacht, fondern nur. 
feine Ausübung mit mehreren Schwierigfeiten begleitet, 
uud dabey würde es dach nichts nilgen eine entgegengefezte 
Lehre aufzuſtellen, da diefe Rothwehr fo tief in der Na 
tur der Denfchen. und aller Tebendigen Gefchöpfe einge- 
wurzelt iſt, daß fe fich diefelbe Durch Feine willkührliche 
Theorien werden entreiffen laſſen. Man mas in gelchrten 
Büchern die Befugniß des Widerkands ber Völfer, ſo 
wie jeder Kriegsführung überhaupt, beflreiten oder zuge⸗ 
ben: fo mird deßwegen Feine einzige Inſurrektion weder 
mehr noch weniger entfieben , fintemal der Friede ſtets 
der gewöhnliche Zuftand if, und die inneren gleichwie 
Die Äußeren Kriege nicht wegen jenen Theorien, fondern 
entweder aus Mangel an Veranlaſſung, oder aus Man- 
gel an Kräften unterbleiben. Im Gegentheil würde man 
durch die Behauptung der abfoluten Unrechtmäßigfeit je 
des Widerkandes, der guten Sache der Fürſten mehr 
ſchaden als nüzen, fie zum Gegenſtand des allgemeinen 
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34) omnium mortalium cansensu justissima est belli causa, 
propulsare injurias et tueri armis focos, liberos, patriam, 


Bergleiche oben T. 1. 414 fi. von der Selbſhuͤlfe äberbaupt- 
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Haſſes machen, und ihren Feinden Waffen in die Hände 
geben, die nicht zu befireiten wären. 2°’ Offenbar würde 
man am Ende gu noch viel verderblicheren Docteinen feine 
Zuflucht nehmen, um doch gegen die Inkonveniente der 
Tyranney einige Beruhigung zu finden : wie z. B. daß die 
Könige die Quelle alles Rechts, die Organe des allge 
meinen Willens ſeyen, und gar nicht Unrecht thun könn⸗ 
ten; oder daß fie nur Beamte des Volks fenen, die man 
nah Willtühr wieder absufegen befugt ſey; oder daß fie 
dem Willen des fogenannten Volks ich fügen müſſen, 
and den inneren Feinden Leinen Widerfland leiten dür⸗ 
fen; oder daß man ihre Rechte anf jede Welle Tähmen und 
nerminderen, unter dem Vorwand ihnen. die Macht zum 
Böfen zu nehmen , fie durch allerley Künfteleyen und foge- 
nannte Conſtitutionen in Feſſeln ſchlagen müfle, wodurch 
dann das Böſe doch nicht gehindert, ſondern nur von an⸗ 
deren ausgeübt und gewöhnlich noch ärger wird; oder 
endlich daß die Fürſten vollends entbehrlich ſeyen, und 
je eher je Fieber abgeſchafft werden ſollten. Alle dieſe 
Doctrinen haben wir in unſeren Tagen mit Heftigkeit von 
den Dächern herab predigen gehört. Sie waren die Folge 
zheils des. Syſtems von delegirter Volks-Gewalt, theils 
der unüberlegten Behauptung von der Unrechtmäßigkeit 
alles Widerſtands. So iſt die einfache Wahrheit anch 
bier dasjenige was Fürſten und Völkern nüzt, da hinge⸗ 


25) Diefe Bemerkung haben. auch fchon die lets ſe gründlichen und 
fär rechtmaͤßige Fuͤrſten woblgefinnten Soͤttingiſchen Ge 
lehrten Anzeigen gemadt: „Gewißenbaftigfeit und Klug⸗ 
„beit muͤſſen auch bier das dußere Recht des Widerſtands ge- 
„gen Regenten, im Gebrauch einichränten; es ganz Idugnen 
„woßen, giebt bey Vertbeidisung einer guten Sache nur dem 
vGeaner Vortbeil. 179%, St. 124, ©. 1140. 
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gen ein auch in guter Mbficht angebrachter Irrthum, , alle, 
mal viel größere Uebel nach fich zieht. Die Bündnige 
und ‚Kriege vieler Schwachen gegen einen Mächtigen, 
find ohnehin (wie wir bald zeigen werden) fo ſeiten, fe 
ſchwierig, und meiſt fo gefährlich, daß die Fürſten von 
ihren Völtern gewiß wenig zu beforgen baben; aber as 
und für fich liegt weder in dem natürlichen Geſez, nod 
in der Kiugheit irgend ein Grund der die Behauptung 
rechtfertigen Fönnte, daß aller Widerſtand gegen Fürfle 
liche Bedrükungen abfolut unrechtmäßig fen. 


Dem zufolge fehen wir auch in der ganzen Erfahrung, 
daß zu allen Zeiten und in allen Ländern, dieſes Befug 
niß des Widerfiands gegen offenbare Bedrülung allgemein 
anerfannt und ausgeübt worden iſt, fobald die Umſtände 
folches möglich machten; daß es zwar auch ehrgeizige und 
unrechtmäßige Nebellionen gegeben hat, viel andere vos 
ungünftigem Erfolg geweſen, daß aber nie alle obne Aus. 
nahm, weder in dem Gewiffen der daran theilnehmenden 
Völker, noch von den Fürften ſelbſt, noch von dem all» 
gemeinen Urtheil der übrigen Menfchen für unrechtmäßig 
gehalten worden find. Go fehr 3. 3. die heil, Schrift 
die Erfüllung aller Rechts. und Liebes - Bllichten gegen 
die Fürften gebietet, in Colliſionen Nachgiebigkeit em. 
pfiehit, und bisweilen felbit Unrecht leiden Ichrt, ans 
Nachficht gegen menfchliche Schwächen: 26’ fo ift doch 
feine einzige Stelle zu finden, in welcher gegen die Ver⸗ 


nd 








36) S. die Gammlung bderfelben in meiner polit. Religion 
€. 33 — gı. Ihre Zufammenkellung und Bergleichung if 
außerordentlich merkwuͤrd ig und lehrreich., Die tiefe Philos 
fopbie muß diefe fo einfachen Dortrinen unterfchreiben. 
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lezung aller Pflichten von Seite des Fürſten, und zur 
Handhabung des göttlichen Geſezes ſelbſt, jeder Wider⸗ 
ſtand unbedingt verboten wäre. Sie mißräth ihn bloß als 
Kegel der Klugheit, entweder weil oft die Kräfte man⸗ 
sein, oder weil gewöhnlich nichts beſſeres nachkömmt. 27? 
Die Geſchichte des Ebräifchen Volks Liefert ung Benfpiele 
einer Dienge von Auffänden , theils von hoben Beamten 
und mächtigen Privat Berfonen, theils von größeren oder 
Heineren Theilen des Volks; aber fie werden nicht allge» 
mein verworfen, fondern es bieng von den Umſtänden, 
der Veranlafiung und dem Zweke ab, ob die Propheten 
fie für rechtmäßig oder unrechtmäßig erflärten, d. b. nach 
Damaligem Sprachgebrauch , ob fie dem Herren: ( dem 
oberfien Gefesgeber ) wohl oder übel gefielen. Der Ab⸗ 
fan der geben Stämme von Nehabenm , fo verderblich er 
auch dem Züdifchen Bolfe ward, wird nicht getadelt« 
fondern als die natürliche Folge feiner Unterdrüfung dar⸗ 
geftellt , die Inſurrektion der Makkabäer gegen des At 
tiochus antircligiofe Tyranney, als pflichtmäßig und tu⸗ 
gendhaft geſchildert. Wer hat je den Aufſtand der Deut⸗ 
ſchen Völker gegen den Romiſchen Deſpotismus für ein 
Verbrechen ausgegeben , wer die Nothwehr der Dalekar⸗ 
Vier unter ihrem Guſtaph Waſa, den Bund der Wald⸗ 
flätte zur Erhaltung ihrer uralten Privat „Nechte und 
Meichs - Yinmittelbarfeit, den Krieg der Niederländer ge- 
gen die Gewaltſamkeiten des Herzog von Alba, den heilt. 
sen, wenn auch unglüflichen, Kampf der Vendeer, das 
einzige Benfpiel der Religion und Tren mitten im Triumph 
der Gottloſigkeit und fophiftifchen Aufruhrs, die neueſte 





37) Sirach VIII. z. XIII. 3. Pred. Ealom. X, 8. 
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gen ein auch in guter Abſicht angebrachter Irrthum, , alle- 
mal viel größere Hebel nach fich zieht. Die Bündniſſe 
und ‚Kriege vieler Schwachen gegen einen Mächtigen, 
find ohnehin (mie wir bald zeigen werden ) fo feiten. fo 
ſchwierig, und meiſt fo gefährlich, daß die Fürſten von 
ihren Böltern gemis wenig zu beiorgen baben; aber an 
and für fich liegt weder in dem natürlichen Gefez , noch 
in der Klugheit irgend ein Grund der die Behauptung 
rechtfertigen könnte, daß aller Wideritand gegen Fürſt⸗— 
liche Bedrüfungen abfolut unrechtmäßig fen. 


Dem zufolge feben wir auch in der ganzen Erfahrung, 
Daß zu allen Zeiten und in allen Läntern, diefes Befug- 
ih des Widerfiands gegen offenbare Bedrüfung allgemein 
anerfannt und ausgeübt worden iſt, fobald die Umſtände 
folches möglich machten; daß es zwar auch ehrgeizige und 
anrechtmäßige Nebellionen gegeben bat, viel andere von 
angünfigem Erfolg geweſen, daß aber nie alle ohne Aus. 
nahm, weder in dem Gewiſſen der daran theilnehmenden 
Völker, noch von den Fürften ſelbſt, noch von dem all- 
gemeinen Urtheil der übrigen Menfchen für unrechtmäßig 
gehalten worden find. So fehr 4. 3. die heil. Schrift 
bie Erfüllung aller Nechts- und LKiebes - Pflichten gegen 
die Fürſten gebietet, in Colliſionen Nachgiebigfeit em⸗ 
pfiehlt, und bisweilen ſelbſt Unrecht Teiden lehrt, ang 
Nachficht gegen menfchliche Schwächen : 26) fo ift doch 
feine einzige Stelle zu finden, in welcher gegen die Ver⸗ 











36) S. die Sammlung berfelben in meiner polit. Religion 
€. 33 — 41. Ihre Zufammenkellung und Bergleichung ik 
auße rordentlich merkwuͤrd ig und lebrreich. Die tiefſte Philos 
ſephie muß dieſe fa einfachen Doctrinen unterſchreiben. 
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lezung aller Pflichten von Seite des Fürſten, und zur 
Handhabung des göttlichen Geſezes ſelbſt, jeder Wider⸗ 
ſtand unbedingt verboten wäre. Sie mißräth ihn bloß als 
Kegel der Klugheit, entweder weil oft die Kräfte man⸗ 
geln, oder weil gewöhnlich nichtd beſſeres nachkömmt. 27? 
Die Geſchichte des Ebräifchen Volks Tiefert ung Benfpiele 
einer Dienge von Aufſtänden, theils von hoben Beamten 
und mächtigen Privat - Berfonen , theils von größeren oder 
Heineren Theilen des Volks; aber fie werden nicht allge 
mein verworfen, fondern es bieng von den Umſtänden, 
der Veranlaffung und dem Zweke ab, ob die Propheten 
fie für rechtmäßig oder unrechtmäßig erflärten, d. h. nach 
dDamaligem Sprachgebrauch, ob fie dem Herren: ( dem 
oberfien Gefesgeber ) wohl oder übel gefielen. Der Ab» 
fa der gehen Stämme von Rehabeam , fo verderblich er 
auch dem Züdifchen Volke ward, wird nicht getadelt« 
fondern als die natürliche Folge feiner Unterdrütung dar- 
geſtellt, die Inſurrektion der Makkabäer gegen des An⸗ 
tiochus antireligioſe Tyranney, als pflichtmäßig und tu⸗ 
gendhaft geſchildert. Wer bat je den Aufſtand der Deut⸗ 
ſchen Bölter gegen den Romiſchen Defpotismus für ein 
Verbrechen ausgegeben , wer die Nothwehr der Dalekar⸗ 
Vier unter ihrem Guſtaph Wafa, den Bund der Wald. 
fätte zur Erhaltung ihrer uralten Privat Rechte und 
Reichs⸗-Unmittelbarkeit, den Krieg der Niederländer ge- 
gen die Sewaltfamfeiten des Herzog von Alba, den beilt- 
sen, wenn auch unglüffichen, Kampf der Vendeer, das 
einzige Beyſpiel der Religion und Treu mitten im Triumph 
der Gottloſigkeit und ſophiſtiſchen Aufruhrs, die neuefte 





37) Sirach VIIL 2. XIII. 3. Pred. Enlom. X, 8. 
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es je gethan hätten, bat man nicht Beyſpitle gerlug im 
der ganzen. Gefchichte , daß man ſelbſt bey außeren Für- 
fen und Ständen wirffamen Schu; und Empfehlung er- 
halten kann, die leider heut zu Tag oft zur Begünfligung 
des Unrechts ertbeilt werden, aber eben fo gut zum 
Schuz der Unſchuld und) Gerechtigkeit gegeben werden 
fönnten? Wenn alfo fchon gegen den Misbrauch der 
Sürftlichen Gewalt die gerichtliche Hülfe im eigentlichen 
Sinn abgebt: fo iſt es deswegen nicht richtig und der 
täglichen Erfahrung zuwider , daß gegen denfelben gar 
feine menfchliche Hülfe zu finden fen. 


4° Viertens ift auch die Flucht oder die Trennung 
ein Sicherbeits- Mittel gegen den Misbrauch der Fürftli- 
chen Gewalt, welches zwar nicht von ganzen Nationen, 
aber Doch von einzelnen Bedrüften leicht ausgeübt werden 
kaun. 10) Wird man bey aller eigenen Rechtfchaffenbeit, 
von einer höhern Gewalt ſchwer und fortdaurend belcidi- 
get, fo daß die ſtets miederfchrenden Uebel nicht mehr 
zu ertragen find , ift daben Fein Widerftand möglich und 
feine Hülfe zu finden: fo bleibt noch übrig fich der Macht 
und ihrem Wirkungsfreife zu entziehen, welcher ſtets 
durch die Natur ſelbſt beſchränkt iſt. Sobald durch Ent⸗ 
fernung der Gemüther das Beyeinanderwohnen eine Mut⸗ 
ter des Zankes und der Feindſchaft wird: ſo iſt die Schei⸗ 
dung das natürliche Mittel des Friedens. Die Untertha⸗ 
nen haben zwar den fiber fie herrſchenden Fürſten nicht 
geſchaffen, fo dag fie ihn willführlich abfchaffen oder ver- 
Anderen könnten, aber nichts hindert fie allenfalls deſſen 


20) Vergl. was B. I. p. 508 — 5c9. über diefen Begenftand im 
Allgemeinen gefagt worden if. 
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Dienſt aufzugeben , fein Land und fein Gebiet zu verlaſ⸗ 
fen, und in diefem Sinn bat jeder einzelne dag Recht 
ſich einen anderen Herren gu wählen, 11) weiches dazu 
noch viel freyer if, als wenn er folchen, vielleicht wi- 
der feinen Willen, von der collektiven Mehrheit des gan 
zen Volks erwarten müßte. Auch ift diefes Extrem der 
Trennung gar nicht immer fo traurig ald man glaubt; 
viele iind dadurch zu höherem Anſehen und Glük geſtie⸗ 
gen, zumal da man in fremden Ländern fich gewöhnlich 
gefälliger Eetranen , feine Talente mehr anftrengen muß. 
Scheider man doch oft von Baterland und Freunden, einer 
Heyrath, eines Amtes. oder des befferen Fortfummens Me 
gen, warım nicht auch von Feinden und von Begenitänden 
snüberwindlicher Abneigung? Wir willen zwar wohl, 
dag in mehreren Staaten , zumal bey Kriegen oder inneren 
Entzmenungen,, die Auswanderungen im Großen bisweilen 
unter ſchweren Strafen verboten worden find. !2’ Allein 
theils find diefe Geſeze nicht allgemein fondern nur eine 
Ausnahme von der gewöhnlichen Negel, theils werden 
fie, wie alle naturwidrigen Verordnungen ſelten ftreng 
und nie in die Länge vollzogen; ihnen iſt ſtets Teiche zu 
entgehen, und das Verbot beſteht meiitentheils nur auf 
dem Bapier, nicht in der Wirklichkeit. Uebrigens if 





11) S. B. J. G. 508 — 509, 

12) 8. B. in Rußland, in Savoyhen und Piemont durch 
den Victorianiſchen Coder von 1721. in Yöhmen duch ein 
Ediet Carls VI. im Jade 1732; in Franfrerch erſt durch 
die Revolution, und zwar von eben der Eonbiften Motte, die 
flets von Freybeit und Menfchens Rechten ſprach. Ju anderen 
Linden find die neueren Auswanderungss Verbote blos durch 
die Einführung dee Eonfeription veraulaſſet worden, und wer⸗ 
ben wabrſcheinlich mit ihr wieder wegfallen. 

awenter Kann, St 
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auch nicht immer eine vollkommene Auswanderung Nds 
thig; eine mäßige Entfernung reicht oft ebenfalls bin, 
um mit der fchädlichen Gewalt außer Berührung zu kom⸗ 
men und die geftörte Sicherheit wieder zu finden. Seine 
Bedürfniſſe zu verminderen , Aemter and Dienſte aufzu⸗ 
geben oder andere Lebensarten zu wählen, mit einem 
Wort anf die Vortheile Verzicht zu thun, menn man 
die Befchwerden nicht zu tragen vermag: das ift abermal 
ein natürliches und faſt alen Menfchen vergönntes Mit- 
tel, um die Freyheit zu genießen und einer allzubefchwer- 
lichen oder gemißbranchten Herrfchaft zu entgehn. Sel⸗ 
sen wird der Fall eintreten, wo nicht dad «ine oder das 
andere der jezt entwikelten Mittel, eigene Pflicht - Erfül- 
Iung und gute Doetrin, Neligiofität die im ECollifions- 
Fall die höhere Berbindlichteit der mindern vorsicht und 
dadurch die Ausübung des Böfen erfchwert, erlaubte 
Klugheit, Fürfprache von Freunden, und endlich Tren- 
nung , zum Schuz der Linterdrüften binreichen follte, 


Was endlich das traurige Extrem eines gewaltia- 
men Widerſtandes gegenallgemeine und uner- 
trägliche Bedrükung betrifft: fo fcheuen wir und nicht 
auch diefe wichtige Frage gu berühren, da die Wahrheit 
nie gefährlich it, wenn fie mit reinem Herzen gefucht , 
mit allen fie illuftrirenden Neben -AUmfländen gezeigt, und 
wie überall fo auch bier, das Befugniß ſelbſt von der 
Schwierigkeit oder der Unklugheit feiner Ausübung un- 
terfchieden wird. Wir halten es fogar für nothwendig, 
fie etwas grümdlicher zu behandeln, da fie von allen den 
zahlreichen , zum Theil großen Schriftftellern die fich da» 
mit befchäftiget , felbige bald bedingt bald unbedingt be- 
jaber oder verneinet haben, unferes Erachtens durchaus 
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unbefriedigend beantwortet iſt. Der Grund ihres Wan⸗ 
kens und Schwankens lag nicht im Mangel an natürli⸗ 
chem Scharffinn noch an redlichem Bemühen, fondern 
darinn, daß fie wach dem ewigen mweoror dauscr das alle 
übrigen ſtaatsrechtlichen Irrthümer veranlaffer Cnach der 
falſchen Idee einer Fünklich bürgerlichen Geſellſchaft und. 
delegirter Staats⸗Gewalt:) fich das Volk ftets als eine 
einzige wereinte Maffe vorkellten , welche gleich einer Bür⸗ 
ger- Gemeinde, jeden Augenblik ihren Willen äußeren, 
ihre" Geſamtkraft dem Fürften als vorgebfichen Beamten 
entgegenfegen Eönne, und daher auf die Unmöglichkeit 
oder wenigſtens auf die große Schwierigkeit und Gefähr- 
lichkeit diefes Widerfiands - Befugniffes gar Feine Rük⸗ 
fiihrt nahmen. Einige Tängneten es ganz, entweder weil 
das Volk bey Stiftung eines Staats allen Willen, alle 
Macht, alles Urtheil abgetreten und veräußert haben 
ſollte, 13° oder weil es nicht Richter Im eigener Sache _ 
ſeyn Tönne, wenn es fchon feinen anderen Richter fin«- 
det, und der Fürſt ebenfalls Richter in eigner Sache 
if, '#> oder weil es font gefährlich fen, und die Aus⸗ 
Übung diefed Befugniffes fo Leicht wäre, daB bey Aner⸗ 
fennung deffeiben gar feine Ruhe der Staaten beſtehen 
könnte. 1°) Barkley, der im allgemeinen fehr dawider 
eifert, 160) ſtatuirt es zulezt, aber nur von Geite der 
Majorität des ganzen Volks, gleich als ob man die Stim⸗ 





ı3) Hobbes de cive. it. Gentilis de vi civili in reges sen- 
per injusta. Londini 1605. 4. 


10) Kant Metapb. Rechtslehre. 
i5) Osiander ad Grot. L. I. c. 4. $. 10. 


ı6) adversus Monarchomaches L. III. ©. 8. L. VI. e. 25. 
er 24. 
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men zählte, als ob micht jede Anfurrektion nothwendig 
mit der Minorität anfangen müßte, und nicht bloß der 
Ausgang bewiefe, welche Partey die zablreichere oder 
die ſtärkere geweſen. Grotius, PBufendorf, ı7 
Horn, 19 Vattel 19) u. a. m. geben das Widerſtands⸗ 
Hecht ebenfalls zu, Jedoch mit vielen zum Theil Fugen 
und moralifchen, zum Theil aber auch die gründliche 
MWiffenfchaft nicht befriedigenden Temperamenten, Lode 
erklärt fich ebenfalls dafür, und dieſe Deduction if fo» 
gar eine der befferen feines Werks, aber mit feinen Übri- 
nen revolutionären oder republifaniichen Ideen gar nicht 
eonfequent. 2 Scheidemantel, fo fehr er fonft dem . 
Fürften günftig it, wage auch nicht ed gänzlich und im 
allen Fällen zu läugnen, aber er behauptet , dag einzelne 
Perſonen, oder ein geringer Theil des Volks diefes Necht 
nicht hätten , die ganze Nation Fönne nur als Feind auf- 
treten, wo gleiche Theile gegen einander die Waffen er- 
greifen, fie folle ihr Urtheil nur in Schlachten bemeifen ‚ 
die VBertheidigung wider den Tyrannen müße jedoch ſtuf⸗ 
fenweife gefcheben m. f. w. =? Die neueren aus Rouf- 
feaus Schule, machen hingegen gar nicht einmal fo viel 
Umſtände einen Krieg gegen die Fürften nothwendig zu fine 
den. Ihrer Deunung nach follten fie als vorgebliche Be⸗ 
amte, ohne Rütficht auf den guten oder fchlechten Ge⸗ 
brauch ihrer Macht, nach bloßer Willführ abgefest werden 








17) j. n. erg. L. VII. c. 8. 5. 5. 

18) Polit. architecton. L. II. $. 12. 

19) Droit des gens. L. I. c. 4. $. st. 

30) Du Gouvernement civil Ch, XYIII. de la dissolution du 
Gouvernement. Vergl. oben Cap. VI. S. 48, 

au) Staates echt. T, III. p, 364 — 373, 
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koͤnnen; aber die Herren bebachten'nicht, daß den Unzu⸗ 
friedenen (den fogenannten Völkern) hiezu die Macht 
mangelt, und daß fie felbit ihrem ſouverainen Volk ‚nicht 
einmal das Necht einräumen wollten, feine felbiterwähl- 
ten, wenn auch pflichtvergeßnen , Repräfentanten abzuſe⸗ 
zen, oder ihnen mit Gewalt zu widerfiehen. Andere biek- 
ten die Inſurrektion fogar für die heiligfte Pflicht 22> 
und wieder andere behaupteten, eine Rebellion fen nicht 
einmal denfbar, weil das Volk der Souverain ſey und 
niemand gegen fich ſelbſt rebellire, 232 


Was ift num aber die Wahrheit unter allen diefen Wis 
derfprüchen? Sie verbirgt fich vor den Sophiſtereyen, 
und ergiebt fich einfach und allgemein befriedigend ans 
der wahren Idee, daß ein Fürſt kein vom Volk gefchaf« 
fener Beamter , fondern ein mächtiger unabhängiger Here 
it, der im Grund nur feine eigenen Rechte ausübt, na⸗ 
türliche und vertragsmäßige Pflichten forderen kann, aber 
fremde Rechte nicht beleidigen, fondern eher ſchüzen fol. 
Wird man von einem folchen Herren in wirklichen eigenen 
Rechten, fchwer, fortdaurend und unerträglich bekeidi- 
get, zieht er flatt der Eigenfchaft eines Beſchüzers und 
Wohlthäters, die Natur eines Feindes und Unterdrüfers 
an, nüzen alle Borftellungen nichts, if Feine andere 
Hülfe zu finden: fo läßt fich zwar nach der gefunden. Ver⸗ 
nunft und dem natürlichen Necht im Allgemeinen unmög« 





32) La Fayetie etc, Zwar fügte er bey „wenn das Bolf um 
terdrukt ſey;“ aber nach dem Eprachgebrauch aller Revs⸗ 
Iutiondrs befebt die Unterbräfung fchon in der Exiſtenz eines 
gürken oder Herren. 


32). Fichte, T. I, p- 31. Note 3. 
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Sich behaupten, daß jeder geiwaltfame Widerftand abſolut 
unerlaubt fen, dag zwiſchen einem Fürfen und feinen 
Unterthanen nicht auch ein rechtmäßiger Krieg ent- 
fieben könne. Wer nur fein eigen Recht beſchüzt, das 
göttliche Geſez zu handhaben fucht, der beleidiget nie, 
mand; der ungerechten Gewalt. darf rechtmäßige Gewalt 
entgegengefezt werden , die Pflichten find wechfelfeitig , es 
Tann nicht die Lingerechtigfeit erlaubt, und der Wider- 
Kand allein verboten ſeyn. 2? Die Natur bat aber von 
diefem Recht der Nothwehr und Selbſtvertheidigung feine 
Ausnahm gegen den Dächtigeren gemacht, fondern nur. 
feine Ausübung mit mehreren Schwierigfeiten begleitet, 
und daben würde es Doch nichts nilgen eine entgegengefeste 
Lehre aufzuftellen, da diefe Rothwehr fo tief in der Na⸗ 
zur der Menfchen und aller Tebendigen Gefchöpfe einge» 
wurzelt if, dab Fe fich dieſelbe durch Feine willkührliche 
Theorien werden entreiffen laſſen. Dan mag in gelchrten 
Büchern die Befugniß des Widerkands ber Völker, fo 
wie jeder Kriegsführung überhaupt, beftreiten oder zuge» 
ben: fo wird deßwegen Leine einzige Inſurrektion weder 
mehr noch weniger entfichen , fintemal der Friede ſtets 
der gewöhnliche Zuftand iſt, und die inneren gleichwie 
Die Äußeren Kriege nicht wegen jenen Theorien, fondern 
entweder aus Mangel an Veranlaffung, oder aus Man- 
gel an Kräften unterbleiben. Im Gegentheil würde man 
durch die Behauptung der abfoluten Inrechtmäßigfeit je⸗ 
des Widerſtandes, der guten Sache der Fürften mehr 
ſchaden als nüzen, fie zum Gegenſtand des allgemeinen 





34) omnium mortaliam consensu justissima est belli causa, 
propulsare injurias et tueri armis focos, liberos, patriam, 


Bergleiche oben T. I. 414 fi. von der Selbſihuͤlfe überhaupt. 
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Haſſes machen, und ihren Feinden Waffen in die Hände 
geben, die nicht zu beftreiten wären, 2°’ Offenbar würde 
man am Ende zu noch viel verderblicheren Doctrinen feine 
Zuflucht nehmen, um doch gegen die Inkonveniente der 
Tyrannen einige Beruhigung zu finden: wies. B. daß die 
Könige die Quelle alles Rechts, die Organe des allge 
meinen Willens ſeyen, und gar nicht Unrecht thun könn⸗ 
ten; oder daß fie nur Beamte des Volks feyen, die man 
nah Willtühr wieder abzuſezen befugt fen; oder daß fie 
dem Willen des fogenannten Volks fich fügen müſſen, 
und den inneren Feinden keinen Widerſtand leiſten dür⸗ 
fen; oder daß man ihre Rechte anf jede Weiſe Tähmen und 
verminderen, unter dem Vorwand ihnen die Macht sum 
Böfen zu nehmen , fie durch allerley Künfteleyen und ſoge⸗ 
nannte Eonftitutionen im Feſſeln fchlagen müfle, wodurch 
dann das Böfe doch nicht gehindert , fondern nur von Ale. 
deren ausgeübt und gewöhnlich noch Ärger wird; oder 
endlich daß. die Fürken vollends entbehrlich fenen, umB 
je cher je Fieber abgefchafft werden follten. Alle diele 
Doctrinen haben wir in unferen Tagen mit Heftigfeit von 
den Dächern herab predigen gehört. Sie waren die Folge 
sheils des. Syſtems von defegirter Volfs- Gewalt, theils 
der unüberlegten Behauptung von der Unrechtmäßigkeit 
alles Widerſtands. So tft die einfache Wahrheit and 
bier dasienige was Fürften und Völkern nüzt, da hingen 


25) Diefe Bemerfung haben. auch fchon die lets fa grändlichen und 
für rechtmaͤßige Fuͤrſten woblgefinnten © dttingifhen Ge 
lehrten Anzeigen gemacht: „Genwifenbaftigfeit und Klug⸗ 
„beit muͤſſen auch bier das dußere Recht des Widerſtands ge⸗ 
„gen Regenten, im Gebrauch einſchraͤnken; es ganz laͤugnen 
„wollen, giebt bey Vertbeidigung einer zuten Sache nur dem 
Gegner Wastheil.” 179% St 114. ©. 1140. 
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gen ein auch in guter Abſicht angehrachter Irrthum, alle- 
mal viel größere Uebel nach fich zieht. Die Bündniſſe 
und Kriege vieler Schwachen gegen einen Mächtigen ,, 
find ohnehin (wie wir bald zeigen werden) fo feiten, fo 
ſchwierig, und meiſt fo gefährlich, daß die Fürien von 
ihren Böltern gewiß wenig zu beſorgen haben; aber au 
und für fich liegt weder in dem natürlichen Geſez, noch 
in der Klugheit irgend ein Grund der die Behauptung 
rechtfertigen könnte, daß aller Wideriland gegen Fürſt⸗ 
kiche Bedrükungen abfolut unrechtmäßig ſey. 


Dem zufolge ſehen mir auch in der ganzen Erfahrung, 
daß zu allen Zeiten und in allen Ländern, dieſes Befug- 
ziß des Widerfiands gegen offenbare Bedrüfung allgemein 
anerfannt und ausgeübt worden iſt, fobald die Umſtände 
folches möglich machten; dag es zwar auch ehrgeizige und 
unrechtmäßige Nebellionen gegeben bat, viel andere vor 
angünftigem Erfolg gemefen , daß aber nie alle ohne Aus. 
nabm , weder in dem Gewiſſen der daran theilnchmenden 
Völtker, noch von den Fürften ſelbſt, noch von dem all- 
gemeinen Urtheil der übrigen Menfchen für unrechtmäßig 
gehalten worden find. Go fehr 3. 2. die heil. Schrift 
die Erfüllung aller Mechtd- und Liebes - Bflichten gegen 
die Fürften gebietet, in Colliſionen Nachgiebigkeit em. 
pfiebit, und bisweilen ſelbſt Unrecht leiden kehrt, ang 
Nachficht gegen menfchliche Schwächen: 26) fo ift doch 
feine einzige Stelle zu finden, in welcher gegen die Ver⸗ 











36) &. die Sammlung derſelben in meiner polit. Nelision 
€. 33 — 41. Ihre Sufammenfkelung und Bergleichung if 
außerordentlich merkwuͤrd ig und Ichrreich., Die tiefſte Philos 
fopbie muß diefe fo einfachen Doctrinen unterichreiben. 
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lezung alier Richten von Geite des Fürſten, und zur 
Handhabung des göttlichen Geſezes ſelbſt, jeder Wider- 
ſtand unbedingt verboten wäre. Sie mißräth ihn bloß als 
Negel der Klugheit, entweder weil oft die Kräfte man⸗ 
gein, oder weil gewöhnlich nichts beſſeres nachkömmt. 27) 
Die Sefchichte des Ehräifchen Volks Liefert und Benfpiele 
einer Menge von Aufſtänden, theils von hoben Beamten 
und mächtigen Privat. Berfonen, theils von größeren oder 
kleineren Theilen des Volks; aber fie werden nicht allge» 
mein verworfen, fondern es bieng von den Umſtänden, 
der Beranlafiung und dem Zweke ab, ob die Propheten 
fie für rechtmäßig oder nnrechtmäßig erflärten, d. h. nach 
Damaligem Sprachgebrauch , ob fie dem Herren: C dem 
oberfien Gefesgeber ) wohl oder übel gefielen. Der Ab⸗ 
fall der geben Stämme von Nebabenm , fo verderblich er 
auch dem Jüdiſchen Volke ward, wird nicht getadelt, 
fondern als die natürliche Folge feiner Interdrüfung dar- 
gefiellt , die Inſurrektion der Makkabäer gegen des At 
tiochus antireligiofe Tyranney , als pflichtmäßig und tu⸗ 
gendhaft gefchildert.. Wer bat je den Auffland der Deut⸗ 
ſchen Bölfer gegen den Römiſchen Defpotismus für ein 
Verbrechen ausgegeben , wer die Nothwehr der Dalekar⸗ 
Vier unter ihrem Guſtaphh Wafa, den Bund der Wald⸗ 
flätte zur Erhaltung ihrer uralten Privat „Rechte und 
Meichs - Iinmittelbarkeit , den Krieg der Niederländer ge- 
gen die Gewaltſamkeiten des Herzog von Alba, den heili⸗ 
sen, wenn auch unglüflichen, Kampf der Vendeer, das 
einzige Beyſpiel der Religion umd Treu mitten im Triumph 
der Gottloſigkeit und fopbiftifchen Aufruhrs, die neueſte 





97) Sirgch VII. 1. XIU. 9. Pred. Ealom. X, 8. 
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Inſurrektion der Spanier, 28? der Holländer u. f. w. ge⸗ 
gen den Unterdrüker Europens für warechtmäßig gebal- 
ten? Am auffallendften ift freulich das Befugniß, wenn 
Der Widerfland nicht nur gegen eine despotifche , fondern 
noch dazu ufurpirte Herrfchaft geſchieht; jedermann fühlt, 
Daß derfelbe in dieſem Fall einen doppelten Titel für fich 
Bat; 29) er Täßt fich aber auch gegen einen Fürften den- 
Ten, defien Macht in Ermerbung und Befis rechtmäßig, 
und nur in ibrem Gebrauch ungerecht und feindfelig iſt. 
Führt eu gegen feine eigenen Unterthanen Krieg, warum 
follten fe nicht auch gegen ihn Krieg führen dürfen ? Frey⸗ 
Sich könmmt e6 zu Beſtimmung des Urtheils der Menſchen 
viel auf den Ausgang des Kampfes an, aber doch nicht 
bey allen, nicht bey den Weiſeren oder Unterrichteten, 
und in unferen Tagen wie in älteren Zeiten, gab es häu⸗ 
ſige Beyſpiele, wo jedermann in feinem Juneren bekennen 
mußte, die fiegende Sache babe dem Schikſal, die beſiegte 
dem Redlichen gefallen. 3°? Freylich pflegen diejenigen: 
Sürften, welche fich durch eine Reihe ungerechter Handlun⸗ 
gen den Widerfiaud ihrer Volker zugezogen haben, die 
Theilnehmer deſſelben anfänglich ſets Verbrechen und Ne⸗ 
bellen zu nennen; aber ſobald fie zahlreich find oder der 
Erfolg des Krieges wechfelt, werden fie mit dem milderen. 
Kamen von Inſurgenten oder Yeinden bezeichnet, mit de⸗ 








sg) Verkebt fich die von 180g — 1314. nicht die militaͤriſch⸗ jako⸗ 
binifche von 1820. welche drey Jahre nach der erſten Ausgabe 
dieſes Bandes erfolgte, 

29) Die Geſchichte beweiſet auch, daß dergleichen Inſurrektionen 
am ebheſten gelingen; Ufurpatexen, wenn fie nicht ſehr ug 
und mäßig regieren, dauren felten lang. 

30) Vistrix causa Dis placuit, victa Catoni, 
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nen man unterhandlen und Verträge fchließen könne. 
Auch iſt bemerkenswerth, dag andere unpartbenifche Für- 
fien jene Anfiche nicht immer theilen; man bat Häufige 
Benfpiele, daß fie dergleichen abgenöchigte Vertheidi⸗ 
gung nicht nur nicht tadeln, fondern fogar gutheiſſen, 
Toben, begünftigen; dem betreffenden Fürſten, ſelbſt wenn 
fie auch fonft mir ihm befreunder find, zum Frieden ra 
then: und wer alfo in dem übereinſtimmenden Urtheil al- 
ler unbefangenen Menfchen , ein Kennzeichen oder eine 
Brobe der Wahrheit fiebt , der wird geſtehen müßen, daß 
nie und nirgends aller Widerftand der Völker, zur Erhal⸗ 
tung ihrer eigenen Rechte, für abfolnt unerlaubt gehal⸗ 
ten worden iſt. 


So ſtark if endlich die Kraft der Wahrheit und das 
Gefühl der Gerechtigkeit, mern keine Leidenfchaft ver- 
biendet , daß das Befugniß des Widerſtands der Völker 
gegen evidente Bedrüfung, auch von ihren eigenen Für- 
fien ſelbſt, Häufig anerkannt umd förmlich ausgeſpro⸗ 
chen worden if. So fagte bekanntlich der Kaiſer Traian 
zu dem Oberſten der Leibwache , als er ihm das Schwerbt 
übergab: „Für mich, wenn ich wohl regiere , wider mich 
„wenn ich Tyrann werden follte.” 37 An Frankreich 
mußte Carl der Kable (Carls des Großen Enkel) Ao. 856: 
eine Acte ausftellen, das die Großen das Recht hätten, 
dem König, wenn er etwas ungerechtes verlange, gemein, 
fchaftlich mit den Waffen in der Hand fich gu widerfe- 
zen. 32) In England bat König Heinrich J. daſſelbe 


U | (U j 0) 


31) J. v. Müller Weltgeſch. I. 347. Dio Cass. u, Aurel. Wie, 
32) Spittler Europ. Staaten⸗Geſch. 1. ass, 
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feinen Untertbanen, anf den Sal er feine Verſprechun⸗ 
gen verlege, in den ſtärkſten Ausdrüfen zugeftanden. 33 
Den Hungarifchen Ständen ward es im Sahr 1222, 
von dem mächtigen König Andreas II. felbft zugefichert , 
im Fall der Damals gefchlofiene Vertrag nicht beobachtet 
würde, 39 König Johann von Dänemarf, erfannte 
den dren ibm unterworfenen Reichen das Recht zu, ihm 
zu befriegen, wenn er anf die Forderung den Beichwer- 
den absubelfen, micht böre. 37 Alphons III. König 
son Arragonien, verwilligte den Baronen feines Reichs 
im Xabr 1287. durch zwey Unions⸗Privilegien, das Necht 
der Inſurrektion gegen den König, und die Selbſthülfe, 
wenn ihren Srenbeiten nach gemachten Borftellungen , 
Gewalt und Abbruch geſchehen follte. 39 Auch in Po 
len ward das natürliche Recht des Widerſtands A°, 1606. 
pofitiv ausgefprochen und anerfannt. Der Adel hatte dag 
Hecht gegen den König eine Eonfoederation gu organifi- 
ren » welches oft auch von einzelnen Magnaten gefchab , 
ohne daß es für etwas anders als einen gewöhnkichen 
Krieg wäre angefeben worden. Aehnliche Benfpiele fin- 
den fich Häufig im der ganzen Befchichte,. befonders auch 


33) Licet omnibus de regno nostro contra mos insurgere, et 
omnia facere qua gravamen nostrum. respicinnt, ac si nobis 
in nullo tenerentur, — Et ipsi Barones cum communitate 
totius terrs, distringent et gravalunt nos modis omnibus 
quibus poterunt, scilicet per captionem vastrorum, terra- 
rum, possessionum, et aliis modis quibus potuerint doneo 
emendatum fuerit secundum arbitrium eorum,. Magua 
Charta. 


34) Spittler Europ, Staaten: Befch. II, 267. 
35) Schütz Allgem. Weltgefch. V. 194. 
36) Spittler Europ, Staaten» Gefch- I, 20 
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in kleineren mindermächtigen Staaten. Fürſten die mit 
ihren Unterthanen ſtets in gutem Verſtändniß lebten, 
hatten freylich nicht nöthig ſolche Erklärungen aussuftel- 
len, die gleich allen poſitiven Geſezen, nur eine Folge 
früheren Mißbrauchs und Argwohns ſind. Oft hat man 
daher auch gut befunden, in ſpäteren Zeiten und glük⸗ 
Vicheren Umſtänden, ſelbſt bey Erneuerung der Verträge, 
jene gehäſſige Elaufel wieder auszulaſſen, weil fie in der 
That ein Zeichen von Mißtrauen ift, nach welchem man 
beftändige Feindfeligkeiten vorausſieht, und fich damider 
durch dergleichen Reſervate zu fichern fucht. 3? Ein fol« 
ches Verhältniß (das fchon eine Veleidigung der Ehrke 
in fich fast) fol in geſundem Zuftand zwifchen einem 
Sürften und feinen Unterthanen gar nicht flatt finden, 
und übrigens ift es weder möglich noch nothiwendig , alle 
nur immer denkbaren Befugniſſe aufzuzählen und fchrift- 
ich zu verzeichnen. Daß aber deßwegen jeder Wider- 
fand abſolut verboten fen, ward auch nicht gefagt, und 
die bäufige Anerkennung feiner Rechtmäßigkeit iſt im⸗ 
merbin merfwürdig: denn falls diefe Vertbeidigung durch - 
die Natur felbit ein unbedingtes Verbrechen wäre, fo hät⸗ 
ten auch die Fürſten felbit folches nicht autorifiren können, 
und würden es ganz gewiß niemals getban haben, 


Allein wenn auch dag Recht des Widerfiandd gegen 
offenbare Bedrükung, im Allgemeinen zugegeben wird: 
fo it deswegen feine häufige Ausübung. gar 
nicht zu beforgenz die Sufurreftionen werden immer 
äußerft felten feyn, und es hat ſchon die Natur für die 


37) Vergl. was oben ©. 136 — 127. von den nn enbeitigunge,Dund, 
niffen gegen den Fuͤrſten gefagt worden if, 
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Ruhe der Staaten geforgt. Denn ein folder Krieg müßte 
entweder von ‚einzelnen Unterthanen , oder von vielen, 
oder von allen zufammen geführte werden. Der einzelne 
Untertban ift aber zu fchwach, um alfällig beleidigte 
Rechte mit Gewalt gegen den Fürſten behaupten su kön⸗ 
nen. Natur und Klugheit gebieten ihm beyde, nur durch 
Boritellungen anf den mächtigeren Fürſten zu wirken, 
und wenn auch diefe nichts fruchten, lieber linrecht gu 
dulden, oder fich durch Auswanderung der Herrfchaft zu 
entziehen, als einen Kampf zu verſuchen, in welchem er 
nothwendig unterliegen müßte, und fich nur größere Ue⸗ 
Mi verbensiehen würde. Wenige zuſammen finden die 
wemliche Schwierigkeit; räumt man ihnen auch das Recht 
des Widerſtandes ein, fo ift ihnen der Kampf aus Dan. 
gel an Kräften unmöglich. Wollen aber mehrere oder 
viele gegen deu Fürſten und feinen Anhang Krieg füh- 
een: fo müſſen fie ſich vorerfi unter einander verbin- 
den; denn Berfchwörungen find Bändniffe der Un- 
tertbanen gegen den Fürfen, 39 dergleichen 
Bündniffe nd aber äußerft fchwierig, weil dazu ein ge- 
meinfames Bedürfniß, hinreichende Anzahl von Verbün⸗ 
deten, mancherley Kräfte und Hülfsmittel, wechfelfeitiges 
Vertrauen, Anführer u. f. w., mithin neuerdings Einig- 


38) Es iR bemerkenſswerth, daß die Heilige Schrift des alten 
Teſtaments allemal wenn fie von der Verſchwoͤrung gegen eis 
nen Fuͤrſten oder König redet, fich ſtets des einfachen, kind⸗ 
lich treu aus der Natur gegriffenen Sprachgebrauchs bedient: 
„ Und feine Knechte machten einen Bund wider ibn.” Co 
3. B. 2 Chron. XXIX, 25. XXXIH, 24, 25. ı Fön. 
XV, 27. XVI. Dabey heißt es aber auch oft: „Und dag 
Volk im Land fchlug alle die, fo den Bund mwider den König 
gemacht hatten.“ a Ehron. XXXIII, 24, 25. 
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keit und Gehoͤrſam erfordert werden; 39 fie find wie alle 
Bündniſſe der Schwachen , bey der geringfien Klugheit und 
Mäßigung leicht zu verbinderen, noch leichter zu zer» 
fireuen ; taufend in der Natur der Sache Fiegende Schwie- 
rigfeiten machen ihren Erfolg äußerſt unmahrfcheinlich, 
Vorerſt finder fich zu einer VBerfchwörung oder einem Bünd⸗ 
niß gegen den Fürſten, nicht leicht ein gemeinfames 
Bedürfniß. Die Beleidigungen find nicht allgemein, das 
Unrecht das den einen erbittert und zum Widerflande 
reist , bat den anderen nicht getroffen, oder ift ibm we⸗ 
niger empfindlich. Man tadelt den Tyrannen, man bes 
klagt den Unterdrükten, man fucht ihm vielleicht auf an⸗ 
dere Weife zu beifen, aber wenige find geneigt wegen der 
Sache einzelner , ihre eigene Nude und Eicherbeit aufs 
"Spiel zu fegen, als Verbrecher oder doch als erklärte 
Feinde des Zürften zu erfcheinen, und den ganzen Staat 
in Unordnung und Verwirrung zu bringen, mithin das 
Uebel noch größer als vorber zu machen. Dazu ift ſelbſt 
unter Bleichgefinnten, Gleichbeleidigten, die Vereinigung 
äußerſt fchwer, der Erfolg im. höchſten Grade ungewiß. 
Die Schwierigkeit fich Genoflen anzuwerben, die Gefahr 
fi) jemanden anzuvertrauen, der entweder durch Entde- 
fung der Sache fih große Vortheile werfchaffen könnte, 
oder dem man den Zwek und die Mittel verfchleyern 
muß, die Aufopferungen welche zur Herbeufchafung von 
Mannfchaft, Waffen und allen Kriegsbedärfnifien erfor- 
dert werden, die Eiferfucht, der Argwohn, die Unent- 
ſchloſſenheit welche gewöhnlich unter den Verbündeten 
ſelbſt herrſcht und alle ihre Rathſchläge und Unternehmuns 





39) Ad spem vincendi requiruntur quatuor: numerus, insiru- 
menta, mutua fiducie, duces. Hoddes. 
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gen lähmt, ihre ſteten Beſorgniſſe, da ſie vorerſt den Für⸗ 
ſten, und nach ſeiner Beſiegung ſogar das Volk fürchten 
müſſen, +) die Uneinigkeit über die Wahl der Anführer, 
über den Zwek und die Mittel feiner Ausführung , die all- 
mählige Rene der einen, die Begierde nach Impunität 
von Seite der anderen, die Furcht vor Verrath, oder 
auch nur der Glaube, dab die Eache bereits durch einen 
anderen verratben fen, die Unmöglichkeit gewine Voran⸗ 
Kalten geheim zu halten, mancherlen unvermeidliche Zu⸗ 
fälle, die Entdefung die oft im Augenblik des Ausbruchs 
erfolge u. f. w.: machen die meiften Privat - VBerichworun- 
gen fcheitern, wofern der Fürſt nicht von einer gänzlichen 
Sorglofigkeit und Willensloſigkeit geblender und gelähmt 
ik, oder von feinen erfien Dienern und Beamten ſelbſt 
serratben wird, mithin durch fie den Verſchworuen noch 
ihr Borbaben erleichtert. Man pflegt freylich die fopbi- 
ſtiſche Frage aufzumwerfen, wie ein Fürſt dem ganzen Volk 
widerfieden , ein ‚einzelner Menſch ſtärker ſeyn könne als 
Die Nation? Allein darauf iſt vorerſt zu erwiedern, daß 
die Inſurgenten nicht die gefammte Nation ausmachen. 
Sodann if die Unterdrüfung nie ganz allgemein, fonit 
würde ihr Urheber freulich bald von jedermann verlaſſen 
feyn , ja dieſelbige nicht einmal ausüben können. Aber 
die nemliche Macht die den einen fchader, ift den andern 
nüzlich, und diefe find ihre natürlichen Gebülfen und 
Freunde: daher man auch bey allen einheimifchen Krie- 
gen ſtets zwey Parteyen, die eine für, die andere wider 
den Zürften ſieht. Ein Fürſt und ſelbſt ein Tyrann, be- 
frieget alfo nie das ganze Volk, fondern er widerficht 
dem unzufriedenen Theil mit dem zufriedenen, den belci- 


ee A GE 


49) Veral. bieruber Machiavwelli de principe Cap. ı9. 
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digten mit den nicht befeidiäten, welche gemöhnlich die 
zablreicheren find: und wenn jene gegen ihn Krieg füh- 
ren, fo iſt er hinwieder zu feiner Vertheidigung befugt» 
am fo da mehr, als das Recht nicht immer entfchieden 
if, und man von niemand forderen fann, daß er ſich ſtumm 
und leidend dem einfeitigen Urtheil oder der Rache fei- 
ner Feinde überliefern ſolle. Diefer Unmöglichkeit oder 
großen Schwierigkeit des gemaltfamen Widerftands der 
Völker gegen die Fürſten, ift alfo vor allem zuzuſchrei⸗ 
ben , daß es ſelbſt gegen offenbare Tyranney fo wenige 
Inſurrektionen giebt, und dag die entflandenen fo felten 
gelingen, wofern nur die Bedrlifungen nicht allgemein 
und unerträglich ind, fo dag der Fürft fich faſt alle 
feine Unterthanen zu Feinden gemacht bat. Außerdem 
kommen aber noch viele Rükſichten der Klugheit und 
Menſchlichkeit hinzu, um die Völker von folch gefährli« 
chen Unternehmungen abzuhalten, ſelbſt wenn ein Grund 
dazu vorhanden und der Erfolg möglich wäre, Die grö⸗ 
Bere Menge ift ſtets am der Fortdauer des Landesfriedens 
und an der Behauptung der Autorität des rechtmäßigen 
Landesherren intereflirt. - Nicht aHein sieben die inneren 
Kriege meift entfesliche Weber nach ſich, namenlofe Ver⸗ 
brechen und Bewaltthätigfeiten, gegen welche dag früher 
erlittene Unrecht zur Kleinigkeit wird: 3 fondern es iſt 
auch ben günfligem Erfolg, felten etwas befferes au hof⸗ 
fen. Denn die Frenbeit von der in folchen Fällen geſpro⸗ 
chen wird, ift nicht die Freyheit des Volks, fondern die 
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41) Vergl. hieruͤber Neal Staatskunſt IV, 406. ff. die Beyſpiele 
von der Ermordung Caͤſars, von England, von der Ligue in 
Frankreich, von Corſika u. ſ. w. 


Froeyter Vand. ® a 
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Freyheit feiner Anführer, #2? und diefe Fönnen eben fo 
gut tyrannifiren als die vorigen Herren, ja fie werden 
beynahe, ihrer Selbſterhaltung wegen, dazu gendtbiget. 
Dft if ein innerer Krieg die Veranlaſſung einer fremden 
Invaſion oder Eroberung » wodurch die ganze Nation im 
Knechtſchaft geräth, die Exiſtenz des Staates felbfi ver⸗ 
nichtet wird: und find auch die Inſurgenten⸗Häupter auf 
den Thron geftiegen, fo werden fie bald cin Gegenſtaud 
des Haſſes, von denen ſelbſt die ihnen geholfen hatten. 
Sie haben nicht nur den Anhang des vorigen Fürken, 
welcher oft noch fehr Tange daurt, fondern ihre eigenen 
geweſenen Freunde ſelbſt zu fürchten, welche die neue 
Herrichaft ungern dulden, und nicht Leicht befriediget 
werden können. Dadurch werden fie argwöhniich, ans 
Urgmohn graufam, und es eutſteht ein zweyter TIyranı 
Der ärger if als der erſte, daber auch die Geſchichte be⸗ 
weist, daß ufurpirte Herrfchaften felten lang dauren, es 
fey dann daß befonders günſtige Umſtände ihre Erhaltung 
beförderen. 23) Endlich lehrt nicht nur die Kingheit oder 
. bie Borausficht der entſtehenden Uebel, fondern es gebietet 
felbR die innere Stimme der Menfchlichkeit und Liebe, den 





43) ut imperium evertant, libertatem proferuat, si impetira ve- 
rint ipsam aggrediuntur. Tac. Annal. C. XV]. 

43) Wie 5. B. wenn man von dem vorigen Souverain, der uͤbri 
gens anderswo fortdaurt, getrennt wird, das Reſultat der 
Inſurrektion blos in einem Abfall beſteht, und mitbin die 
erworbne Unabhännigfeit faR allen Einwohnern des getrennten 
Landes vortheilbaft wird, wie 3. B. in Portugal unter dem 
Haufe Braganıa, in Schweden unter Guſtav Waſa, bev Tren⸗ 
nung der Niederlande von Epanien, der Nordamerilantichen 
Eslonien von England sc. Aber den Thron des vorigen rechts 
mäßigen Herrichers felbk zu befcigen und zu behaupten , ger 
lingt außerordeuntlich ſelten. 


467 


Fürſten wie anderen Menſchen geringere Fehler zu ver 
zeihen, aus billiger Nachlicht gegen menfchliche Schwäche, 
sder megen übrigen empfangenen Wohltbaten, +4) auch 
größeres Unrecht zu dulden, wie man fich den Uebeln der 
Natur unterwirft, weil fie nicht immer fortdauren und 
durch manches Beſſere eompenfirt werden, 9) in abge 
dDeungener Nothwehr felbft fih zu mäßigen, das Uebel 
nicht ohne North zu vermehren, mit billigen Verträgen 
fh zu begnügen u. f. w., fo daß alle Gründe fich vereis 
nigen, um die Infurrektionen äußerſt felten zu machen, 
wenn fie auch ſchon nicht immer unrechtmäßig genannt 
werden können, noch flets von fchlechtem Erfolge find. 
Es verhält ſich alfo mit dem Widerftand der Völker im 
Großen, wie mir jeder Selbſthülfe im Kleinen. Sie if 
zwar nicht abfolut verboten, aber oft if fie nicht möge 
Yich wegen Mangel an Kräften, eben fo oft nicht klug 
wegen den damit verbundenen Gefahren, fie foll endlich 
in ihrer Ausübung durch Menfchlichkeit und Liebe gemä- 
Biget werden, 45) eine Doctrin die allen natürlichen Ge» 
fezen angemefien ift, und bey welcher Fürften und Völ⸗ 
Ser gleich zufrieden fen können. Sind dem ungeachtet 
von den Mächtigeren bisweilen große und zahlreiche Un⸗ 
gerechtigfeiten zu dulden, welches jedoch bey eigener Pflicht» 
Erfüllung und guter Doctrin felten geſchehen wird, nu⸗ 
zen alle Vorftellungen nichts, ift der Widerſtand unmög⸗ 
lich, geht fremde Hülfleiſtung ab, und zieht ſelbſt die 





44) Leviores principum injurie suut condonands, ob zquits= 
tem, ceteraque hemehcia. Pufendorf L. VII. c. 8. $. 5 


45) Vitia erunt donee homines, sed neque hec eontinun es me- 
liorum iuterventu pensamtur. Tacitus. 


46) Vergl. T. I. . 414 — 415. ff. von der Gelbſthuͤlfe. 
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ftere nicht zu bezahlen fchuldig ift, deren Belohnung aber 
er auch nicht für fich felbit forderen fol? "8? Weber frem⸗ 
des But, oder über das Eigenthum ihrer Untergebenen 
einfeitig zu difponiren , find freylich die Privat Verfonen 
fo wenig als die Züriten befugt; aber freymillige 
Hülfe können fie von denfelben auf mannigfaltige Weite 
erhalten, und auch auf die Benuzung ihrer eigeuthünli- 
chen Anſtalten, auf diefen oder jenen fonft unentgeldiich 
geleiiteten Vortheil eine pefuniarifche Bedingung fegen , 
michin auf dieſe Art von Fremden und Einheimiſchen in- 
dirette Abgaben beziehen. 19? Wer wird endlich Täugnen wol⸗ 
len, daß alle Menichen auch moralifche Pflichten zu erfüllen, 
Wohlthaten zu ermweifen, felbft große gemeinnüsige An- 
falten zu Hebung des allgemeinen Wohlftandes, zu Be⸗ 
förderung der Wiſſenſchaften und Künfte, zur Erziehung 
Der Tugend, zur Pflege der Kranfen, zur Unterſtüzung 
der Armen u. f. m. zu fliften befugt find, da mir erſt in 
dem vorlesten Capitel bewieten haben, 2°? daß man die 
meiſten und beften derfelben der gemeinfamen Anſtrengung 
bloßer Krivat- Perfonen verdankt, und daß es fogar un» 
ter die gefährlichtten Dinge gehört, fie ausfchlieffend den 
Fürſten übertragen zu wollen. Mit einem Wort: Ihr 
möget die Parallele zwifchen den Fürſten und anderen 
Menichen verfolgen fo weit ihr immer wollet: Ihr werdet 
in Regeln und Thatfachen ſtets die vollfommenfte Aehn⸗ 
lichkeit und feinen anderen Anterfchied als denjenigen 
zwischen dem Kleinen und Großen finden. Wie ift es 
möglich , daß unfere Philoſophen noch von geraubten Be- 











ı8 Gay, XXXVI. ©. 310 — 316. 
19) Say. XXXVII. ©, 317 — 35%. 
20) Cap, XXX VII. 6, 354 - 374, 


Zwey und vierzigfied Capitel. 


Bon der Veräußerung der Landesherrlichen 
Macht und der Erblichkeit der Staaten. 


2. Unmoͤglichkeit diefelbe nach dem berrichenden pſeudophiloſophi⸗ 
fhen Staats⸗Syſtem zu rechtfertigen. 

BI. Recht der Veräußerung überhaupt. Man verdußert 
nur eigene Macht und eigene echte , nicht die der Unter⸗ 
tbanen, 

SIT. Erblichkeit insbefondere. Ahr mahrer und einziger 
Grund if die Erblichkeit der eigenthämlichen Büter und Ber 
fijungen. 

WV. Natürliche Erbfolge bey Unebbängigen. Gie. bes 
ruht auf dem Willen des Erblaſſers. 

Natuͤrlicher Urſprung und Nechtmäßigkeit der Teſtamente. 
— Ihre Allgemeinheit in allen Zeiten und Ländern unter ver» 
fchiedenen Formen. — Urſpruͤnglich unbefchränfte Teſtirungs⸗ 
Freyheit. 

V. Dabderige verſchiedene Uebungen auch in Fuͤrfli⸗ 
chen Haͤuſern. Theilbarkeit und Untheilbarkeit. Leztere 
iR, aus auffallenden Convenienz⸗Gruͤnden, die gewoͤhnliche 

Regel, und in dieſem Fall meiſt mit dem Recht der Erſtgeburt 
verbunden. 

VI. Natuͤrliche Veranlaſſung, undenkliches Alterthum, allgemeine 
Verbreitung, partielle Unterbrechung, und allmaͤhlige Wie⸗ 
derherſtellung dieſes Rechts der Erſtgeburt. 

vn. Mögliche Bedingungen der Erbseinſezung oder Erbsausſchlieſ⸗ 
fung- = 

VIII. Sogenannte SecundoGenituren, als feltene Ausnaba 
men von der Megel. 


£X. Grund des Vorzugs der: Göhne vor den: Toͤchtetn. Mösiiäie 
Erbfolge auf Töchtern. 
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X. Weitere Succefflons⸗ Drdönungen ben Ermensiung von Kim: 
dern. Gratdual; umd Lineal⸗Folge. 

XL Güöslübe Erpfolsshreitigkeiten wie unter Yrivat- Pers 
fonen, wegen dem Mangel sder der uubehimmiheit der Zur 
lichen Teſtamente und Hansgefeie- 


Nach dem Eapitel von den Schranken der Landesberr. 
lichen Macht und den ihr correfpondirenden Rechten und 
Pfllichten der Unterthanen, folget natürlicher Weiſe die 
wichtige Frage von ihrer Beräußerung; abermal eine 
Materie, ben welcher die Bekenner des pſendophiloſophi⸗ 
chen, auf der falichen Idee delegirter Bolks⸗Gewalt be- 
rubenden Staatsrechts, einen wnüberwindlichen Auſftoß 
Enden , und welche fich hingegen aus der wahren Natur 
Der Sache, fo leicht und befriedigend erklären läßt. 


Beſtühnde der Staat ans einer Genoflenfchaft von 
Bürgern, deren der Fürſt nur als Bräfident oder ober. 
fier Beamter vorgefest wäre: fo würde fich freylich nicht 
erflären laſſen, wie diefe Gewalt, ohne Einwilligung der 
Communität welche dieſelbige delegirt Haben fol, von be- 
fagtem Fürken oder Vräfidensen in andere Hände über. 
Viefert werden könnte; die Behauptungen der renolutionä- 
sen GSchrififielleer wären unmwiderleglih. Man hat noch 
feinen Schulsheißen oder Bürgermeitter geichen, der die 
Republik oder ihre Mitgkieder ſelbſt verängert, über ibre 
Länder und Güter, gleich wie über fein Eigenthum di- 
fponirt hätte. Anvertraute Gewalt ift weder erblich noch 
veränßerlich, kein Beamter , fein Mandararius darf fein 
Amt oder feine Vollmacht, ohne Einwilligung feines Obe⸗ 
sen, an jemand anders abtreten. Diefer Grundſaz gilt 
in der ganzen Welt und ik im Allgemeinen ſtets befolget 
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worden. Daß aber dem ohngeachtet die Fürftliche Ges 
walt zu allen Zeiten und in allen Ländern ohne Wi« 
derrede erblich und veräußerlich geweſen iſt, daß Fürs 
ſtenthümer gleich anderen Herrfchaften und Privat, Ode 
tern durch mancherlen Verträge Beſizer gemechfelt haben, 
und daß bis auf die neueren Zeiten niemand in den Sinn 
gekommen iſt, darin etwas unrechtmäßiges au finden: das 
hätte doch die Philoſophen und Juriſten, menn fie die 
Wahrheit mehr als ihre Meynungen geliebr hätten, auf die 
Bermutbung führen follen, daß jene Fürftliche Gewalt auf 
eigener Macht berupen muß, und nicht anf delegirter 
beruben kann. Wären fie fodann nur diefer Idee nachge⸗ 
gangen, fo würden fie auch bald die ganze Wahrheit ger 
funden haben, und die individuelle Freyheit, welche doch 
der Zwek ihrer. fogenannten VBernunft- Stanten ſeyn fol». 
würde noch viel beſſer gefichert geweſen ſeyn. 


Hingegen wird die ganze Sache klar, alle Sophiſte⸗ 
reyen, alle Schwierigfeiten fallen binweg , fobald mar 
von der wahren Natur der Fürſten, von ihrer eigenen 
Macht und ihrem eigenen Rechte ausgeht, Alsdann ver⸗ 
ſteht fich von ſelbſt, das ein Fürſt als unabhängiger Grund» 
berr, deſſen Macht und Wnabbängigfeit vorzüglich auf 
dem Beſiz von ganz freuen Domainen, Gütern und Eim- 
fünften beruht, diefelbige, mir diefem feinem Eigenthum, 
auf mannigfaltige Weile gang oder zum Theil vechtmäßig 
veräußeren kann, mie folches. auch zu allen Zeiten durch 
Verkäufe, Täufche, Abtretungen , Schenkungen, Heyra- 
sben, Erbfchaften u. f. w. ohne Widerrede gefcheben if. 
Sie veräußeren, verlaufen, vertaufchen oder verfchenfen 
dabey nicht fremde, fondern nur ibre eigenen Rechte, 
wicht die Völker, auch nicht einmal bie einzelnen Untewn 
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thanen, (denn diefe find freulich feine Waare) fonderw 
nur ihre eigenen Domainen , Gebäude, Güter, Cinfünfte 
und Nuzunden aller Art, nebii der damit verbundenen 
Macht, oder mit anderen Worten, nebit allen auf diefem 
Befiz baftenden Rechten und Verbindlichkeiten. Nicman- 
den wird dabey etwas genommen, niemand in feinem recht« 
mäßigen Zuitand verſchlimmert, folglich bat fich auch nie“ 
wand zu beſchweren. Gleichwie bey den Privat. Herr» 
fchaften, fo tritt auch bey den unabhängigen, die man 
Fürſtenthümer nennt, der neue Erwerber nur in das Eis 
genthbum, die Rechte und Verhältniſſe des vorigen Bes 
Rzers ein; mehr als dieſer beſaß, kann er von ibm nicht 
exwerben; mehr als was das ihrige iſt, können die Für« 
Ben nicht abtreten und es gefchieht auch wirklich nicht. 
Daher fiebt man, das in allen ältern Sricdens- Traftas 
ten, mo ed um Abtretung von Provinzen zu thun war, 
oder in Kaufs⸗Inſtrumenten über Fürftliche Güter, nicht 
allein alle natürlichen und erworbenen Rechte der Unter⸗ 
thanen auf das fenerlichfte vorbehalten, fondern oft fogar 
die Fortfezung von Liebespflichten empfohlen und man- 
cherley Vergünftigungen geftattet wurden, um. nicht nur 
auf das fIrenge Recht , fondern auch auf die Neigung des 
Herzens zu diefem oder jenem Herren Nüfficht zu neh⸗ 
men. 2? Die Lntertbanen, die Einwohner. des veräußer« 











1) In dem Pfandbrief um Regenſperg und Buͤlach von Defireich 
an Zürch 1409 ward fipulirt die Herefchaftleute nicht 
über die berfömmlichen Bflichten zu beſchweren, 
und 1591 bey der Ubtretung van Klein Bafel an die Stade 
Balel, die Leute in der niederen Stadt su halten 
wie fich felber. Ueberhaupt find die diteren Zraftaten, 
wie Hr. von Martens fie fo fleißig gefammelt bat, in dies 
fer. Dinficht außerordentlich merkwuͤrdig und lehrreich · Wenn 


473 


ten Landes, bleiben freye Menfchen wie zuvor, Fe find 
feine Stlaven, wie unfere Bhilofopben doriren, 2 fie 
werden nicht verkauft. Oder feit mann ift einer deßwe⸗ 
gen ein Sclav, darum weil der Boden auf dem er wohnt 
Eigenthümer wechſelt, oder weil er zwar ſelbſt Eigenthü⸗ 
mer bleibt, aber nun dem Titius fchuldig wird was er 
vorher dem Gaius fchuldig war? Im Benentheil wer 
den alle Verträge ausdrüflich oder Hillfchmeigend und mei- 
fientheils gern erneuert. Die Unterthanen, die dienſtbar 
gewefenen, fahren fort zu dienen oder abhängig zu ſeyn, 
aus dem nemlichen Grund wie fie es gegen den vorigen 
Herren waren, ihres Bedürfniffes, ihres eigenen Vor⸗ 
theils wegen, fo lang die Natur fie dazu nöthiget oder 
der Vertrag verpflichtet. > Es ift fogar ein Vortheil 


e6 heut zu Zag zum Theil anders if, wenn der Wechfel des 
Herten viel nachtbeiliger geworden als er ſonſt geweſen: fe 
baben wir folches allein den neuen pfeudonhilofopbiichen Staats⸗ 
Mrincipien , dem beliebten Soſtem revolutiendrer Gleichför⸗ 
migkeit zu verdanken. 


2) Auch noch Hr. Luden hält jede Abtretung von Land, die er 
eine Weberliefeeung von Untertbanen nennt, auch im uns 
gluͤklichſten Krieg, für fchlechtweg unerlaubt, meil es 
fonft nur Herren und Sclaven gebe. (Staats weis⸗ 
beit ©. 200.) Warum fand er es dann nicht übel, daß Frank⸗ 
reich wieder abtreten mußte, was feit mehr als 20 Jahren mit 
ihm vereiniget war? Oder was hatte der König von Frank⸗ 
reich für ein Recht Länder, oder wie man jezt redet, Voͤlker 
zu verdußern die ee nicht erworben hatte? Er bat fie aber 
auch nicht veräußert, fondern nur erklaͤrt, daß er auf alle 
Rechte Verzicht leiſte, die er In diefen Ländern beſizen mochte, 

3) Im alten Frankreich berrſchte die merkwürdige Uebung, daß 
ben dem Tod eines Königs der Oberſt Hofmeiſter alle Hofbe⸗ 
amte verfanmelte, und zu ihnen ſprach: „Le roi est mort, 
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für ſie, wenn der neue Here die nemlichen Verträge au— 
erfennen , die uemlichen Berpfichtungen fortfesen will, 
indens auf diefe Weife, ſtatt der gänzlichen Auflöſung al- 
fer Verhältniſſe, nur eine Beränderung in der Berfon des 
Eigenthümers erfolgt. Auch hatte der alte Ausdruk, eine 
Herrſchaft mit Land nnd Lenten verlaufen, gar kei⸗ 
sen anderen Sinn, und das Unfchifliche oder Anſtößige, 
was man darin bat finden wollen, Tiegt nur in feiner 
alzugroßen Bedrangtheit. Mit dem Land, d. h. mit 
demjenigen was davon dem Zürften gehört, bat es feine 
Schwierigkeit. Leute hingegen nenn: man in der dent- 
Shen Sprache, alle Menfchen Die in einem Verhältniß 
babitneller Berpflichtung , irgend einem andern etwas zu 
Shan oder zu Leiten ſchuldig ind, daher man auch von 
Dienfleuten, Hausleuten, Zinsleuten, Lo 
Denleuten, Kriegtlenten, Qutsleuten u. f. m, 
gu reden pflegt. Eine Herefchaft mit Land und Leuten 
abtreten, heißt demnach nichts anders, als ein freyes But 
famt allen den Berfonal- Anfprachen und Real⸗Schul⸗ 
Digfeiten abtreten, welche mit deſſen Beßz vertragsweiſe 
verbunden find , gerade wie dieſes in Privat - Berbältnif- 
fen ebenfalls gefchieht, und wie man 3.8. ein Haus mit 
allen befiebenden Diierbs - Eontraften, ein Gut nebit allen 
befiebenden Pacht⸗Accorden, oder anderen vertragsmäfßi— 
sen Einkünften und Gefällen, überhaupt mit feinen Rech⸗ 
sen und Beſchwerden verfauft. Kann ein unabhängiger 








vous etes tous libres:“ ſodann nach einer Pauſe: „ınais si 
vons le voulez, je m’en vais prier le roi (den neuen, pour 
qu’il vous conserve & son service” welches dann die Herren 
mit Dank annabmen. Das nemliche Experiment hätte man, 
mit allen Bafallen, Civil⸗ und Militärs Beamten Xx. wornchs 
wen können. 
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Vrivatmann, ein Lebenpflichtiger,, ein Bauer, ein Hypo⸗ 
shefar. Schuldner , feine verpflichteten Güter veräuße⸗ 
ren, darum well er nur das einige abtritt und die 
Rechte feines Herren oder jedes Dritimanns vorbehält: 
warum follte der Unabhängige, der Eigentbümer , der 
Bläubiger , foiches nicht ebenfalls thun dürfen,- wofern 
die Rechte feiner Iintergebenen gleichmäßig reſervirt blei⸗ 
ben. Oder fol man auch fein Landgut, Fein Handelt» 
hans, Teine Fabrik oder Induſtrial⸗Anſtalt mehr veräu— 
ßeren, ja fogar Feine Schufdfchrift mehr abtreten dür⸗ 
fen +’ unter dem Vorwand, daB anf diefe Welle der 
Schuldner ein Sklav fen, oder dag die Diener , Arbei- 
ter und Gehülfen gleich einer Waare verkauft würden ? 
Dabin würden diefe Prineipien führen, wenn die Fürs 
fien nicht mehr befugt wären, das was das ihrige 
tft zu veränßeren. Ihr Recht if auch bier das nemli— 
che wie das der PBrivas-Berfonen, nur daB wegen ber 
Menge und dem lmfang der Gegenſtände, das kurzſich⸗ 
tige Aug es minder au fallen vermag. | 


Freylich find dergleichen Beräußerungen großer Güter 
und Länderenen , nebft den damit verbundenen Rechten, 
den Bewohnern derfelben meiftentbeils unangenehm und 
felten vortbeithaft. Die lange Gewohnheit und die Er⸗ 
innerung gegenfeitiger Wohlthaten, fliftet zwifchen deu 
Untergebenen und der Familie des Brundberren, eis 


4) Der Berfaffer dieſes Werks bat fchon mehreremal die uner⸗ 
börte Suͤnde begangen, felbk gekroͤnte Hunter mit ibrer 
Binspflichtigkeit gu verfaufen, und an andere Bläubis 
ger su überliefern, und iR doch feinem der erſteren einge» 
fallen, fich deßwegen für einen Selaben zu balten- 
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d. b· tbeils auf die Kraft der Natur die Ach fortdaurendem 
Unrecht widerſezt, theils auf die Unzerſtoͤrbarkeit des Pflicht, 
gefeges und die natürlichen Strafen feinet Verlegung. 


Die Rechte der Unterthanen möglichtt zu handhaben und 
zu ficheren, beißt mit anderen Worten eben fo viel als 
die Mittel angeben, wodurch die Fürften zur Erfüllung 
ihrer Pflichten bewogen und von Verlezung derfeiben ab⸗ 
gehalten werden können. Auch diefes Sapitel könnten wir 
zwar figlich übergeben, da feiner Zeit fchon überhaupt 
von den natürlichen Diitteln gegen den Mißbranch der 
Gewalt ausführlich gefprochen worden ift, und mithin im 
mefentlihen bier nichts neues vorkommen kann. ? In⸗ 
deſſen, mehrerer VBolfländigfeit wegen, und um ung gar 
feiner Auslaffung ſchuldig zu machen, wollen wir die dort 
nur im Allgemeinen aufgeftellten PBrincipien, auf das Ver⸗ 
Bältnif der Schwachen gegen die Mächtigen, der Unter» 
tbanen gegen die Fürften, etwas näher anwenden, um fo 
da mehr als wir gerade Dadurch die Völker einerfeits zu 
beruhigen, anderfeits vor unnüzen Fehltritten zu bewah⸗ 
ren hoffen, und bey diefem Anlaß manche Gegenflände be 
rühren können, die andersivo nicht Feicht eine fchiflichere 
Stelle finden dürften. 


Daß Eonititutionen, Organifationen, Capitulationen, 
Urkunden u. f. w. an und für fich zur Verhinderung des 
Mißbrauchs Fürftlicher Gewalt gar nichts nüzen, fonderm 
vielmehr oft noch fchaden, weil unter jeder denkbaren 
Form eine Gewalt immer die höchſte ift, und Verträge 





1) B. I. Cap. 15. welches man mit dem gegenmärtigen zu vers 
gleichen bitter, 
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#5 zu ſtören. Hat der neue Herr gar noch anderwärts 
mehrere oder größere Güter, und ftellt daher feine Refi- 
denz in einem anderen Lande auf: fo geben dadurch man⸗ 
nigfaltige Vortheile für den Nahrungsſtand der Unter⸗ 
tbanen verloren , die Einkünfte des Landes werden größ⸗ 
tentbeils anderswo verzehrt, das Gut fieht wie verway⸗ 
fet aus, und meil das Aug des Herren fehlt, fo find die 
Bewohner blos der Willkühr oder dem Eigennuz unter, 
geordneter Beamten preis gegeben, deren Wohlthaten 
nicht fo vielen Werth haben, weil man fie nur ald Schul⸗ 
digfeiten anſieht, und deren Beleidigungen viel empfind⸗ 
Sicher find, weil fie nur von dem Diener fommen, und 
ſtets die Vermuthung übrig bleibt daß der Herr felbft fie 
nicht begangen haben würde. Daher fiebt man auch im 
allen Ländern , wie ungern die Völker ihre angeflammten 
eigenen Landesherren verlieren, 2 wie fie darüber oft 
andere wichtige Vortheile, 4. 2. fräftigeren Schu, 
größere Sicherheit gegen auswärtige Feinde, freyeren 
Handel, erweiterte Ausfichten des Ehrgejzes vergefien, 








5) Dan fehe wie beredt daräber Joh. v. Müller bie Bayeris 
fchen Landftände und den Magiſtrat von München fprechen 
läßt, bey dem projeftirten Zaufch Ad. 1785. D. Sürken 
bund ©. 246. Und wie ſchoͤn fpricht nicht Schiller in der 
Jungfrau von Drleang: 

Mir follen keine eignen Könige 

Mebr haben, feinen eingebornen Herm? 
Der fremde König der von außen kümmt, 
Dem keines Abnherrn heilige Gebeine 

In diefem Lande ruhn — kann er es lichen? 
Der nicht jung war mit unfeen Tünglingen, 
Dem unfere Worte wicht zum Herzen tönen, 
Kaum er cin Vater ſeyn iu feinen Göbnene, 
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ziehen, ihn in feinen Rechten und Intereſſen zu übervor⸗ 
tbeilen, oder gar die Verbreitung falfchee Doctrinen, 
durch welche man den Fürften dad Herz ihrer Untertha⸗ 
nen zu ſtehlen, fie ohne Unterſchied als Tyrannen oder 
als Uſurpatoren urſprünglicher Volksgewalt darzuſtellen, 
mithin ihnen alle eigenen Rechte abzuſprechen ſucht, noth⸗ 
wendig die Gemüther entfernt und erbittert, alles Zu⸗ 
trauen raubt, weil man faſt bey jedem dergleichen Geſin⸗ 
nungen vorausfest; Argwohn erregt, und chen Dadurch 
eine Menge von Ungerechtigkeiten und Zieblofigfeiten ver- 
anlaffet, die dann noch durch einen Schein von Gelbſt⸗ 
Erhaltungs⸗ Pflicht gerechtfertiget werden. * 


Das andere Mittel gegen den Mißbrauch der Fürſtli⸗ 
chen Gewalt, welches mir dem eriteren beſtändig verbun. 
den werden muß, und größtentheils in den Händen der 
Völker liegt, iR eine gute und wahre Doctrin über 
die wechfelfeirtigen Rechte und Verbindlich 
keiten. Denn es if nicht genug, daß das natürliche 
Prlichtgefes von der einen Seite befolger werde, daſſelbe 
muß ald vegiprogirlich und allgemein gilltig, auch allen 
anderen eingeichärft, ohn Unterlaß angerufen, un« 
tee allen Seftalten in die Gemüther gepflanzt werden. Das 
Fundament diefer Doetrin ifk und bleibt immer die wahre 
Religion, d. h. die Anerkennung und Verehrung eines 
natürlichen (göttlichen) Gefeges der Gerechtigfeit nnd 
Liebe, der lebendige Glaube an feine Verbindlichkeit, 








4) Albr. von Haller bat es fchon in feinem Uſong vorherge⸗ 
fagt und Burke in feinen Beobachtungen über die Franz. Res 
volution wiederholt, dag die Könige aus Klugbeit Torannen 
werden muͤſſen, wenn ihre Untertbanen nach Brundfdsen 
vebellifch gemorden ſind. 


4) 

Ans diefem Necht der Veräußerung folget nun auch 
die Erblichleit der Färftenthümer, welche nichts 
anders als eine befondere Art des Veräußerungs- Rechtes 
if, und auf dem Befugnig des Fürften beruht, fein Land 
und die damit verbundene Macht und Unabhängigkeit, an 
natürliche oder teftamentlich eingefezte Erben zu überlie⸗ 
fern. Gie fliege demnach natürlich , nothwendig und ein⸗ 
sig aus der Erblichfeit des freyen Srundeigenthung, wel» 
ches binwieder die Grundlage der Herrfehaft if. Der 
Sohn erbt des Vaters But, entweder weil der Vater es 
(0 verordnet bat, oder weil fein Wille präfumirt wird, 
menn er ihn auch nicht ausgedrüft haben follte., Berge 
bens ift es die Erblichfeit der Fürſtenthümer bios aus an- 
deren Eonvenienz - Gründen herleiten zu wollen. Alle Vor⸗ 
theile die fich dafür anbringen laſſen, 3. 3. die präfumirte 
größere Fähigkeit zum Regieren bey einem Gefchlecht wel- 
ches dieſer Verrichtung längft gewöhnt ſey, die Stetigkeit 
der Regierungs⸗Maximen und der davon abhängenden 
Vrivar-Nechte, die Erhaltung der öffentlichen Ruhe, 
welche durch Kürften- Wahlen geftört werden Fünnte, der 
willigere Gehorſam (cultus adsuetus) der Unterthanen, 
welche aus Gewohnheit und Ehrfurcht Tieber den alten 
und berühmten, als neuen und unbefannten Herren die 
nen: find Tauter unbaltbare Gründe, gebrechliche Stü⸗ 
zen, wodurch verfchiedene Natur. und Staatsrechts „Lebe 
rer die beftehende Erblichkeit mit dem pſeudo⸗philoſophi⸗ 
{hen Staats. Syftem möglichft gu accommodiren gefucht ha⸗ 
ben. ? Die Natur bat zwar mehrere Vortheile mit dem 


71, 3.3. Grotius, j. b.erp. Yufendorfj.n. or g. L. VII. 
c. 5. $.7. seq. Hoppes de eive e. IX. $. 12 — 17. Bochmer 
j. p- univ. u, 4. Mi» 
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Recht ber Erblichteit verkuuten - aber e Feb mie der 
Grund deßeiben und zicht imwer gcmit. Toau beit es 
nur auf den un cder tea Viles der Urterthanesn es- 
lüme, fo liche ch aliertinss it cken > viel gegen Me 
Erblichleis als für dieielbe aufrissın. zer ter Errait 
hätıe ſchlechterdiags fein Ente. Gcht man ven ter Tu 
Sauptung aus, Lab die fürkiiche Bürde zur cin ven Beif 
anvertrautch Amt fen, fo ik gar nicht verakussufegen , 
Daß irgend cin Bolf je fo thöricht geweſen wäre, Ne 
Leitung feiner wichtigfien Angclegeubriten,, auf ewige Zci- 
scan, dem blinden Ohngefahr der Geburt, vielleicht cinen 
Kind, einem Blodfiunisen, oder einem moraliſch ſchlech⸗ 
sen Menſchen zu überlaſſen, welches bey der Erblichkeit 
wenigſtens immer möglich bleibt. Eben fo wenig würden 
Männer je anf den Gedanken gefallen ſeyn, ein Weib 
über ich zu fegen. Auch bat man noch in feiner Rers- 
blit das oberſte Amt erblich geichen, aber die Rachfom- 
men der Bürger, die Genoſſen der freuen Eommunität, 
erbten hingegen ganz natürlicher Weiſe die Rechte ihrer 
Vorfahren. Die größere Fähigkeit zum Negieren trifft 
nicht immer deßwegen ein, weil man von einem regieren- 
den Vater abſtammt, Tugenden und Talente der nemli⸗ 
hen Art pflanzen fich nicht immer fort. Wären fie wirk⸗ 
lich vorhanden , wie das frenlich oft der Fall ſeun Tann, 
fo würde ja das Volk immerhin den Sohn des vori- 
gen Fürften wählen Tönnen, ohne daß er dazu ein aus⸗ 
fchließendes Necht befizen müßte. Oft könnte aber cin 
anderer nachgeborner Bring, der eben nicht der nächſte 
Erbe ift, jene Fähigkeit in höherem Grade befigen, und 
die Befchichte beweist, daB auch gang neue Regenten 
gewöhnlich mit mehr Kraft und Talent regieren, als die 
Nachlommen eines durch Tangen Genuß des höchſten 


481 


Gluͤks entnervten und verweichlichten Geſchlechts, wobey 
wir zwar der Meynung beyſtimmen, daß die geprieſenen 
kraftvollen und glänzenden Regierungen für die Völ'er 
nicht immer die glüklichſten ſind. Auch die Stetigkeit 
der Regierungs⸗Maximen iſt nicht allemal mit der Erb⸗ 
lichkeit verbunden; fie Tiegt mehr in den Umgebungen , 
den Arbeitern und Gehülfen, die nur allmählig änderen, - 
als in der Perfon des Landeöherren ſelbſt. Vielmehr ſieht 
man oft, wie in Privat. Familien, zwifchen Vater und 
Sohn ganz entgegengefeste Grundfäge und Gefinnungen , 
gewaltfame Sprünge vom Guten zum Schlechten und 
vom Schlechten wieder zum Guten; ® alldieweil hinge- 
gen in Republiken, fogar big zur ermüdenden Monotonie, 
alles ſtets im nemlichen Geleiſe fortgeht. Was die bey 
einer Thron, Bacanz zu beforgenden Unruhen und inneren 
Kriege betrifft: fo könnte man einwenden, theils daß ſich 
denfelben durch kluge Wahlformeh vorbeugen laſſe, theils 
daß oft über die Erbfolge ſelbſt eben fo viele Streitigfei- 
ten und Kriege entfianden find. Dan bat zu allen Zeiten in 
Republiken mächtige Vorſteher, und in geiftlichen Staa- 
ten ferbft Sürften gewählt, ohne daß deßwegen der Staat 
beunrubiget worden fen. Aber da waren dann auch die 
Wählenden, die Wahlfähigen und die Wahlformen ge- 
festlich beſtimmt und allgemein anerfannt, In den ſoge⸗ 
nannten Wahlreichen hingegen Cdie alle aus urfprüngli- 
chen Erbreichen durch Mißbrauch hervorgegangen ) find 
die Unruhen und Kriege nicht wegen der Natnr eine! 





8) 3- B. von der Irreligion zur Gottesfuccht, Verſchwendung 
zur Sparfamteit, von der Kriegs⸗ zur Friedengliebe, von dev 
Meuerungsiucht zur Achtung des Herkoͤmmlichen und umge⸗ 
kebrt. 

Zweyter Wand, 2 ) 
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Wahl an und für ſich, fondern vielmehr deßwegen ent« 
ſtanden, weil diefe Wahl ſelbſt eine Ungerechtigkeit, eine 
wfurpirte Anmaßung mar, daher dann weder Formen 
noch Bedingungen befiimmt ſeyn Tonnten, die Minorität 
ich der Majorität nicht unterwarf, und einzelne Bräten- 
denten ſelbſt, die fich auf eigenes Necht beriefen, an 
jene unbefugte Wahl fih gar nicht gebunden glaubten , 
fondern gegen die fich felbft anfdringenden Wähler einen 
rechtmäßigen Krieg führten. ? Das endlich die Unter⸗ 
thanen, aus angewöhnter Ehrfurcht, Lieber einem altem 
befannten Fürften- Geichlecht als einem nennen gehorchen, 
it im Allgemeinen freylich richtig: aber bisweilen könn⸗ 
ten auch Gründe vorbanden ſeyn, entweder unter dem 
Gliedern deffelben den würdigſten zu wählen, oder gar 
von dem ganzen Geichlecht abzugeben, wenn es durch 
eine Reihe von Fehlern und ſelbſt verfchuldeter Erniedri⸗ 
gungen , die Ehrfurcht verlohren bat. Sodann if zu be- 
trachten, daB gerade durch die natürliche Erbfolge und 
die Heyrathen der Töchter, fo wie durch alle anderen 
Veränßerungs - Arten, die Unterthanen fehr oft das Ge⸗ 
fhlecht ihrer alten Herren mit einem neuen verwechfeln 
müßen, an welches fie nicht gewöhnt feyn können, mit- 
bin auch diefer Vortheil der angewöhnten Ehrfurcht nicht 
immer durch die Erblichfeit erreicht wird. | 


Mir folchen und ähnlichen. Gründen läßt fich alfo die 
Erblichkeit der Fürſtenthümer nicht rechtfertigen, daber 
fie auch von allen confequenten Anhängern des pſeudo⸗ 
philofophifchen Staats. Syitems, als nach ihrer Voraus. 








9) Hievon wird feiner Zeit im Abfchnitt von den militärifchen 
@taaten mehr geredet werden, 
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fesung ungereimt und widerfinnig verworfen wird. 10) An 
bere übergeben in ihrem fogenannten allgemeinen Staats⸗ 
recht die Frage von der Erblichkeit der Fürſten ganz, 
gerade als ob fie gar Feiner Betrachtung verdiente, oder 
aus innerem Gefühl daß fie nach den angenommenen 
Principien nicht zu behanpten fen, und noch andere fuch- 
ten fie nur deßwegen mit jenen gebrechlichen Stüzen 
Fümmerlih empor au halten, weil fie, als in Donate 
chien lebend, nach ihren perfenlichen Verhältniſſen nicht 
anders fprechen durften, und entweder aus Ehrlichkeit 
die Conſequenzen nicht zu weit treiben wollten, oder aus 
Klugheit ihren aufgeftellten Grundſäzen ſelbſt widerſpre⸗ 
chen mußten. Da wo die Erblichfeit exiſtirt, da beſteht 
fie von natürlichen Rechtens wegen, weil die Füritliche 
Würde nicht auf einem annertrauten Amt, fondern auf 
eigentbümlichen Gütern und Beſizungen berupt, welche 
don dem Testen Beſizer nothwendig auf feinen Erben über⸗ 
sehn. Wenn daber auch einige Nationen oder vielmehr 


10) Sieves 3. D. nannte fie ein outrage & la liberte et un 
‚scandale pour la raison. Andere fpotten, wie als wenn 
man Erbärste, Erb -Profefforen u. ſ. mw. machen 
wollte, Allein das iR eben der Unterfchied,, daß der Arzt im 
Grund fremde, der Türk in der Regel nur eiaene Sache res 
giert. Und könnten Zalente und Kenntniffe veräußert werden 
wie materielles Eigentbum, fo daß der Wbtreter fie binfort 
nicht mebr beſaͤße, fie würden ebenfalls erblich ſeyn, ja man 
würde fie oft theuer bezahlt haben. Warum dociren die Here 
ren bingegen nicht, daB es auch Wahlbauren, Wahl 
Hausvdter, und Landbefizer, Wabl⸗Handels her⸗ 
zen und FabritensEbeis, Wabl⸗Buchbaͤndler m 
fe w. geben folle: Me bereichen doch auch über viele Leute 
und könnten collektiv von ihrem untergegebenen Welt gewablt 
werden» 
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die Großen und Mächtigen einer Nation, wie z. 3. die 
Schwediſchen Stände im Jahr 1544 zu Gunflen des 
Hanfes Wafa, und die Hungarifchen im Jahr 1682 zw 
Gunſten des Hanfes Deftreich , diefe Erblichkeit wieder 
einzuführen fchienen: fo haben fie diefelbige eigentlich 
nicht eingeführt, fondern vielmehr als die erdentliche 
Bechts- Regel anerkannt, ausgefprochen und hergeſtellt, 
entweder weil fie folches ohnedem, gegen die Befizer der 
höchſten Gewalt, nicht mehr zu hinderen vermochten und 


das Gegentbeil gar nicht in ihrer Willkühr Hand, oder 


weil fie fchon vorher unter einem erblichen Patrimonial⸗ 
Staat gelebt hatten, und aus Ermüdung von Ufurpatio- 
nen und inneren Kriegen gern wieder zu jenen natürli- 
hen Berbältnifen zurükkehrten, zu welchen ohnehin Der 
Drang der Natur am Ende allemal binführt. 


Huf welchem Grund beruht aber die Erbfolge ſelbſt? 
Auf keinem anderen als auf dem Willen des Erblaf- 
fers, in fo fern diefer Wille förmlich ausgedrükt if und 
der Erblaſſer felbf ein vollfonmenes Dispofitions „Recht 
bat, Derfelbe war befugt fein Eigenthum zu fchenten 
und konnte bey dieſer Schenkung jede belichige Bedin⸗ 
gung machen, mithin auch den Zeitpunft fehfezen , von 
welchem an fie in Wirklichkeit übergehen folle. Sol 
ausgedrükten Willen pflegen wir ein Teſtament zu nen⸗ 
nen, und diefe Erbs⸗Einſezung ift daher ganz gewiß die 
älteſte, die natürlichtte, urfprünglich die einzig denkbare. 
Die Teitamente giengen in der Zeit und gehen noch im 
Necht den Futeilat- Gefegen vor, als welche nur auf dem 
präfumirten Willen des Erblaffers beruben , ıD jene find 





11) Suecesaio ab intestato est tacitum tesiamentum ex volun- 
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natürlichen, diefe pofitiven Urſprungs. Oder müßen wie 
auch noch die Erbfolge und die Teftirungs - Srenbeit , 
ſelbſt für Privat Perfonen, aus narürlichen Gründen 
scchtfertigen ? Was man doch in unferen Tagen nicht 
alles beweiſen muß, und wie man felbft die gemeinfte 
Wahrheit nicht mehr als ausgemacht vorausſezen Tann! 
Wenn Erbfolge und Teilamente dem Naturrecht zuwider 
fenn ſollen, woher dann diefe Allgemeinheit derfeiben in 
allen Zeiten und allen Ländern? Wo nahmen die Ge- 
fesseber das Befugniß ber, fie einzuführen und den übrl- 
gen Menſchen ihr angebliches Zugreifungs-Necht abzu⸗ 
fprehen? Warum gelten fie dann unter Unabhängigen 
die an feine pofitiven Civil⸗Geſeze gebunden find? Das 
raus allein hätte man fchon erfennen ſollen, daß die Teſta⸗ 
mente natürlichen Urfprungs find. Nach dem bloßen Nas 
gurrecht oder dem göttlichen Geſez, welches jedem das 
Seine zu laſſen gebietet, iſt jeder Menſch volllommener 
Herr über fein eigenthümliches Vermögen, d. h. iiber 
dasjenige, was er entweder felbit erworben bat , oder was 
ihm von anderen, obne weiteren Vorbehalt, zum vollen 
Eigenchum übergeben wurden it. Er kann daſſelbe ge⸗ 
brauchen und verbrauchen, in andere Begenflände um. 














iatis conjectura. Nach welchen Brundfdzen diefer Wille yräs 
fumirt wird, mie man von jedem Menſchen verausfest, er 
werde fein Vermögen denjenigen die ihm am lieben geweſen, 
zumenden , mithin den naͤchſten, in fo fern fie gewohnlich die 
lieben find; wie hierauf dag Repraͤſentations⸗Recht und der 

“ Vorzug der ehelichen Kinder berubt,, wie aber bey Ermangs 
lung von Kindern die Praͤſumtion immer fchnwieriger und zwei⸗ 
felhafter wird und daher auch die Gewohnheiten und Inte⸗ 
Rats Gelege der Poͤller mehr verfchieden find: darüber iR bie 
fhöne und Mare Deduetion ven Orotius j. b. er p- Lib, u 
< 7, aͤußerſt merkwürdig, 
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wandlen, veräußeren und verfchenfen nach feinem Belie⸗ 
ben: warum nicht auch durch leztwillige Berordnung 
verſchenken, und zwar nicht nur unbedingt , fondern auch 
Bedingt, nicht nur auf der Stelle, foudern auf eine ge⸗ 
wife Zeit und einen gewiſſen Fall, nicht blos unwider⸗ 
ruflich, fondern auch mit möglichen Widerruf. Alles 
das find lediglich verfchiedene Aeußerungen feiner recht- 
mäßigen Freyheit, er disponirt Daben nur über feine ei» 
gene Gache, beleidiger niemand, nimmt niemanden Das 
Seinige hinweg. Die Teſtamente find aber nichts anders 
als eine VBerfchenfung , die erſt auf den Fall des Abſter⸗ 
bens in Wirklichkeit übergeht und vor demfelben zurük⸗ 
genommen werden fan, meil fie dem Beſchenkten unbe 
kannt, von ihm noch nicht angenommen worden if ı=) 
md jeder Menſch' feinen Willen änderen kann, infofern 
er dadurch niemanden beleidiget. Man wendet gegen diefe 
Teſtirungs⸗Freyheit, oder wenigftens gegen die jest übli⸗ 
he Form der Teflamente ein, daß fein Menfch über das 
Geinige zu einer Zeit disponiren konne, mo er felbft Feine 
echte mehr hat, wo er feinen Willen nicht mehr vollzie⸗ 
ben kann, und daß die Teftamente nur eine einfeitige 
Willens - Erklärung, nicht aber ein wirklicher Erb⸗ oder 
Veräußerungs - Vertrag ſeyen, der von dem anderen Theil 
angenommen worden ift, und durch welchen ihm biemit 
ein volllommenes Recht erwächst. ı? Lauter Sophiſte⸗ 








19) alienatio s. donatio in mortis eventum, ante eam revoca- 
bilie, retento interim jure possidendi et fruendi, Grotius 
L. II. e. 6. $. 14. 


23) Huch fhon Yufendorf ik diefee Meynung, die er mit vier 
fen Subtilitäten unterküst und damit den Brotius zu wis 
Verlegen trachtet. I. n. et g. L. VI. c. 20. Aus ihrer ent 
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seven. Es hat noch Feiner ein Teftament nach feinem 
Tode gemacht, fondern bey Lebzeit, wo er über fein But 
disponiren konnte; von dem Augenblif aber, wo er diefen 
Willen geäußert bat, und fo Tang derfelbe nicht verän- 
dert wird, entſteht für den eingefesten Erben , oder für 
die Legatarien ein Recht, oder wenigſtens eine Hofnung ,. 
die bey dem Tod des Teſtators in wirkliches Recht fiber. 
geht, weiches ibm von niemand entriffen werden darf, 
zumal da man auch unbemußt Rechte haben fann, und 
von jedem Denfchen präfumirt wird, er werde einen ihm 
zugedachten Vortheil annehmen, fo Tang er nicht das Ge⸗ 
gentbeit erklärt bat. Warum fol der Teftator nicht ei⸗ 
nen Willen äußeren dürfen, deſſen Wirkung fich auch 
über feinen Tod hinaus erfireft ? Iſt das nicht faſt bey 
allen anderen Verträgen, Handlungen und Willens - Heit- 
Berungen der Dienfchen der nemliche Fall? Gelten die 
Käufe, Verkäufe und Täufche, die Schuldverpflichtungen 
und Eheeontracte nicht auch über das Leben ihrer Ur⸗ 
beber hinaus, für fie und ihre Erben, d. h. für alle die 
jenigen die in den Beſiz ihrer Güter und in daherige 
Verpflichtungen treten? Mit wen würde man fonft noch 
eontrabiren können, wenn alle Verbindlichfeit nach dem 
Tod aufhören folte? Wird man feinen Baum mehr 
pflanzen dürfen, darum weil er auch nach dem Tod des 
Pflanzers zu wachen fortfährt? Und daurt die Wirkung 
der Zürftlichen und Privat -Gefege nicht auch über den 
Tod ihrer Urheber hinaus, zumal wenn andere dadurch 
ein Recht erhalten haben? Oder fol das ein Grund wi- 











gegengefeten Meynung if offenbar deu Gtreit der Juriſten 
entftanden, ob die Teſtamente natürlichen oder poſitiven Ur⸗ 
farungs fsyen. | 
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der die Teftamente ſeyn, vaß der Verſtorbene feinen ge⸗ 
äufferten Willen nicht mehr febit vollziehen kann? Eelt- 
fame Lehre, beſonders von denjenigen, die font unauf⸗ 
börlich fchreuen, daß das Recht und die Verbindlichkeit 
nicht von der Gewalt abhänge So müßte man auch 
fein Depofitum refpektiren , feine Schuld mehr bezablen , 
zu deren der Gläubiger felbft nicht zwingen kann, Leinen 
"rechtmäßigen Willen eines Kranfen, eines Abmefenden , 
eines Schwachen mehr befolgen , darum meil er ihn nicht 
ſelbſt zu vollziehen vermag. Iſt nicht gerade deßwegen 
die Verbindlichkeit von allen Völkern für deſto größer und 
beiliger gebaften worden, meil ihre Erfüllung der religio- 
fen Treu von anderen aufgelegt wird , und rührt nicht 
eben daher die verdiente Verachtung, welche auf alle die- 
jenigen fällt, die Teſtamente und andere Teste Dispofitio- 
sen der Verftorbenen nicht reipeltiren? "9 Daß endlich 
die Teſtamente nur einfeitige Willens. Erflärungen fenen, 
ift gar nicht richtig; und wären fie es auch , fo müßten 
fie dennoch gehandhaber werden, fintemal auch ein. ein- 
feitiger rechtmäßiger Wille vollzogen werden fol. Es iſt 
aber jedes Teftament immer ein-VBertrag, zumal ed ia 
von den Erben oder Legatarien angenommen werden muß , 
und man niemanden Bortbeile, viel weniger Befchwerden 
wider feinen Willen aufdringen kann. Ob aber die Ein- 
willigung des anderen Theils zu gleicher Zeit oder zu un. 
gleicher Zeit, bey Leben des Teſtators oder erft nach fei- 
nem Tode erfolge, macht keinen Unterfchied in dem We- 
fen , fondern nur in der Form des Erbvertraged aus, und 


LE ne EEE 


14) Wenn die Erbseinfezung durch Teſtamente unrechtmäßig ſeyn 
ſoll: fo müßten aus gleichem Grund aud die geringſten 
Wergabungen und Befchente ebenfalls unrechtmäßig ſeyn. 
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iſt an umd für fich vollfommen gleichgültig. Fallen nicht 
auch Donationen und Fnteftat - Erbfchaften an Abwe⸗ 
fende, werden nicht oft Aemter und Ehrenſtellen, Titel. 
und Orden entfernten Perfonen ertheilt, von denen fie 
erſt lange nachher, bisweilen ſelbſt nach dem Tod der 
Geber angenommen werden, und überhaupt wird man 
wenig Verträge finden, wo die Einwilligung beyder Theile 
geradezu in dem nemlichen Augenblif erfolgte. Diefes ift 
auch gar nicht nothwendig; fobald der Wille des einen 
fortdaurt und der Wille des anderen, es fen früher ober 
fpäter, hinzukömmt: fo iſt die Uebereinſtimmung immer 
als gleichzeitig angufehen. Es würde gar nicht fchwer 
ſeyn, allenfalls jedes Teftament in die Form eines Erb- 
vertrags oder Bilateral⸗Contrakts einzufleiden; allein 
unfere jezige Form der Teflamente, wo die Willens - Er 
Härung des einen dem anderen Theil bey Leben des er- 
fteren unbefannt bleibt, und erft nach feinem Tode an- 
genommen wird: iſt in jeder Rükſicht kürzer, vernünfti- 
ger und beyden Theilen vortheilhafter; einerfeits dem Te⸗ 
flator, weil er feinen Erben nicht immer in der Nähe 
hat, und weil er feinen Willen änderen Tann, obne fich 
son dem früher Besünftigten Haß und Feindſchaft zuzu⸗ 
ziehen, anderfeits vorzüglich dem eingefesten Erben, weil 
es ibm möglich wird auch abmeiend Bortbeile zu erwer⸗ 
ben, und weil er den Vertrag nicht cher anzunchmen 
braucht als in dem Zeitpunft , wo er mit Sicherheit beur⸗ 
theilen kann, ob ihm derfelbe vortheilhaft fey oder wicht. 7° 





15) neber die Gründe warum flatt der ehemaligen förmlichen und 


Öffentlichen Erbverträge , die fogenannt einfeitigen, er na 


dem Tode befannt werdenden Teſtamente eingeführt worden 
f. Pufendorf jĩ. a. et . L. IV. C. X. 5. 6. 
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Daher Hund auch die Teftamente fo alt als die Selt, 
allgemein und in allen Ländern ublich. Auf die Jormen, 
welche nach Befezen uud Gewohnheiten verſchieden ſeyn 
können, Lömmt es gar nicht an, uud die fchöne Erkicin- 
fasung Jakobs von feinem Bater Iſaak '°) oder die Ser- 
ordnung Davids zu Gunſten von Ealomo 27) ik ſo ges 
ein Tchament , als eines das nach Romifchen Formen ak- 
gefaßt ik. Keine menfchlichen Belege haben je das Recht 
der Teſtirung eingeführt, denn es exiſtirte ſchon vorher 
durch die watürliche Freyheit; fondern fie haben blos die 
Sormen feiner Ausübung vorgeichrieben, d. b. su Behin⸗ 
Derung möglichen Bigbrauchs , gewiſſe Kennzeichen fei- 
gefest, au denen der Richter ein reelles Telament- einen 
wahren lezten Billen erkennen, und von einem falichen, 
erfchlichenen oder unterfchobenen fol unterfchtiden fonnen, 
Ob daher die Teſtamente mundlich oder, fchriftlich,, eigen. 
bändig oder von sefchwornen GSchreibern abgefaßt ſern 
Dürfen, ob fie mit zwey, drey oder fichen Zeugen ver⸗ 
ſehen, öffentlich oder verborgen , bey gerichtlichen Bekör- 
Den deponirt oder nicht deponirt werben müßten m. ſ. w. 
das alles iR blos willfährlich, poſitiv und an und für fich 
gleichgültig. Allzuriele Formen oder die ausichliegende 
GSeſtattung von einzelnen , find jedoch auch bier fchädlich, 
indem fe vielen die Ausübung des natürlichen Befuanif- 
ſes unmöglich machen, und die Migbräuche, weiche fie 
veranlaffen , viel größer und häufiger find als die fo da- 
Durch verhindert werben, Andere pofitive Cidil⸗Geſeze 
ſind frenlich noch weiter gegangen; fie haben wegen ein- 
zelnen äußern feltenen Mißbräuchen, WVebereilungen oder 











216) ı B. Moſ. XXVII, 9. 
17) ı Kön. I, 29. f. 
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Lichlofigfeiten,, die Teſtirungs⸗Freyheit ſelbſt beſchränkt, 
fie willkührlich in die Schrauken ſogenannter Billigkeit 
eingezielt, bald den Vätern verboten über mehr als rinen 
beftimmten Theil ihres Vermögens zu Gunſten von Frem⸗ 
den oder von einzelnen Kindern zu difponiren.: bald den 
Teſtatoren unterfagt, ihren Erben gewiſſe Bedingungen 
der bloßen Nuznießung und meiteren lieberlieferung zu 
machen, wenn auch dieſelben gern angenommen werben 
ſollten u. f. w. 15) Mein von folcher Befchränfung , 
die dem reinen natürlichen echt widerfireitet, läßt fich 
allemal der Zeitpunft ihres Urſprungs angeben: fie bat 
nicht immer beftanden, fie iR nicht allgemein und noch 
viel weniger nöthig. Je weiter man in der Gefchichte 
zurüfgebt, je näher die Völker bey der Einfalt der Natur 
geblieben und weniger durch falfche Doctrinen verdorben 
worden find, defto unbefchränfter finder man die Teſti⸗ 
rungs⸗Freyheit. 29 Sie eriftirt noch heut zu Tag im 


18) Verbot von Subkitutionen, Majoraten, Fidei Commiſſen u. ſ. w. 
Man bat in neueren Zeiten nur deßwegen gegen dieſe ſchoͤ⸗ 
nen und religioſen Inſtitute deklamirt, um alles in revolutiv⸗ 
naͤre Freyheit und Gleichbeit zu zerſtreuen, die begüterten 
Samilien zu Grund zu richten und alles gleich ſchwach zu 
machen. 

ı9) Uri paterfamilias super familia, pecuniave rei sum legas- 
set, ita jus esto. L. I, XII. tab. LIT. €. ff. de hered. instit. 

disponat testator er erit lex. Novell a2. Cap. 2. 

de libero homine ut potestatem habear res suas dare 
ubicunque voluerit. Balus L. IV. Cap. c. 19. ſ. Montag 
Geſch. der D. Baatsbärgerlichen Srenbeit I, 342. 

Nach dem Coutumier von Moudon (in der Waadt) 1359 
mußte ein Vater feinem Sohn nicht mehr geben ale ein Brod 
mit einem weißen tab. Müller Schweijer⸗Geſchichte IT. 
G. 365. 
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mchreren Ländern, befonders im chmais Trirriichen Ame- 
rife, uud in England felbü, worin ich aebenher cıze der 
weientlichden Urſachen feines Reichtsuris ñnde, mcıl zZ 
dort nicht jeden Augenblik das mühiam crmorkue wicher 
zerfplittert , chen Dadurch große linterachmungen mssich 
macht, und mit größeren Earitalica auch greüere Ste- 
Zungen hervorgebracht werden fonnen. Das nabeichbr aatte 
Diſpoſitions-Aecht, weiches noch in den meiñen Sasdern 
den kinderloien Eigenthümern gelancn wird, die Erthei⸗ 
Iung von Prärogativen und Legaten, welche ſelbü ea 
Bärern , unter Vorbehalt des geiczlichen Kindtheils, (Le 
gitima ) gehartet bleibt, dic mögliche Enterbung feib. 
welche nicht ganz unterſagt, ſondern nur auf gewißñe be 
Himmte Falle eingefchränt: iſt: ales das ſind neh Sru⸗ 
ren and Ueberbleibſel der uriprünglichen vollen Tekirusgs 
Freyheit. Db aber dieſe Seichränfungen nothwendig, oder 
gut und nüzlich ſeyen, dürfte nach meiner Bieyuung fchr 
bezweifelt werden, wie dann genau genommen mie etwas 
gut iR, was der natürlichen Gerechtigkeit mwiderkreitet. 
Borerft Ind He ſtets leicht zu umagchen, indem es tasicnd 
andere , durch Fein Geſez zu verbindernde , Mittel und For⸗ 
men gicht, fein Bermögen entweder bey Lebzeit oder auch 
nah dem Tod irgend jemand zuzuwenden; nad wenn 
man die einfache natürliche ‘yorm verbicter, fo werten 
Dadurch nur alle verfeften und unrcchrmäsigen keyümti- 
get, Betrug und Immoralität zum Intereſſe gemacht. 
Godann veranlaffen jene Beichränfungen Hets eine Tienge 
von Echwierigleiten und Lokbaren Beitlänfigkeiten , weil 
man z. B. um dem gefeslichen Kindstheil zu beſimmen, 
Das ganze Bermögen inventoriiiren und alles nach einem 
willführlichen Maßſtab in Geld anfchlagen muß, über 
welches dann gerade zwifchen den Erben Etreit und Zauk 
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entfteht , da hingegen der Vater fein Hans viel einfacher 
beftellen,, und fein Vermögen zu allfeitiger Zufriedenheit 
unter feine Kinder vertheilen könnte. Billigfeitspflichten 
dürfen überhaupt nicht zwangsweiſe vworgefchrieben wer⸗ 
den, und die Natur bat bereits den Eltern eine folche 
Liebe gegen ihre Kinder eingepflanzt, daß die fremden 
Geſezmacher es ihnen hierin nicht müſſen zuvorthun wol 
Ten. Niemand verſteht befler als der Vater felbfi, was 
Das Bere feines Hanfes iſt, welches von feinen Kindern 
am meiften Begünſtigung verdient; und oft wäre 3. 3. 
einem Berfchwender , einem Blödfinnigen, Kränfelnden, 
einem Offizier, einem Gelehrten u. f. w. mit einer jähr⸗ 
lichen Benfion viel beffer geholfen, als mit einem Capi⸗ 
tal, das er nicht zu verwalten , nicht zu fichern vermag, 
oder in wenigen Monaten wieder verzehrt hat, und da- 
durch an den Bettelſtab gebracht wird, Mag es auch ein, 
zelne äußerſt feltene Mißbräuche von übereilten, Teiden- 
fchaftlichen,, liebloſen Vätern geben: fo find die Miß⸗ 
dräuche von undankbaren, ungehorſamen, pflichtvergefnen 
Söhnen, die des Vaters graue Haare .befchimpfen, ihm 
in Noth und Krankheit verlaffen, noch viel größer und 
ärgerlicher. Es ift der Ordnung der Natur angemeflener, 
daß die Kinder von ihren Eltern, als dab die Eltern von 
ihren Kindern abhängen: und wenn der Mißbrauch mit 
eigener Sache nie gang vermieden werben kann, fo iſt es 
befier, er werde von demjenigen begangen, dem fie ge⸗ 
bört, als von demjenigen, dem fie nicht gehört. Zulezt 
was ift dann für ein großes Unglük daben, wenn irgend 
ein Kind von feinen Eltern weniger als ein anderes, 
oder bisweilen außer der Erzichung, Fein anderes Erb 
erhält, oder wenn Ihm durch Bedingungen der Nusnie- 
Bung die Oekonomie zus Pflicht gemacht, der Thorheit 
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und der Verfchwendung ein Damm entgegengefest wird. 
Ich menigfiens kann darin keine Ungerechtigkeit feben. 
Oder haben dann die Kinder oder Verwandten ein abſo⸗ 
lutes Recht auf etwas was nicht das Ihrige iſt, was fie 
nicht mit fich auf die Welt gebracht, nicht erworben ba- 
ben, und was ihnen noch nicht gegeben worden ik? Ihr 
Recht berupt auf dem ausgedrüften, oder in defien Er- 
mangInng anf dem präfumirten Willen des Vaters, und 
weiter haben fie feines: 2°) fonft würden die Bäter un⸗ 
ter die VBormundfchaft ihrer Kinder geſezt, auch bey Leb⸗ 
zeit über feinen Pfenning des Capitals oder der Ein- 
fünfte mehr freu difponiren dürfen, und man könnte von 
Zeinem Menfchen mehr fagen, dab cr Eigenthümer feines 
Vermögens fey. Im Gegentbeil, von allen Wirkungen 
des Eigenthums, von allen Aeußerungen menichlicher Frey⸗ 
beit, ſcheint mir die der unbefchränften Teſtirung eine 
der fchönken, der tröftlichiien, der für Moralisät und 
Wohlftand der Völker nüzlichiien zu ſeyn. Sie ermun- 
tert Fleiß und Sparfamkeit, weil man auch Herr fiber 
fein Bermögen ift, und es feinen Liebflen zuwenden, für 
fortdaurend gute Zwele gebrauchen kann; fie allein giebt 
der Ermwerbung ihren wahren Reiz, zumal für edle Ge⸗ 
möäther , die den Reichthum als eine Kraft zum Guten 
betrachten und mehr an die Nachfommen als an egoifti- 
fchen Selbſtgenuß denken; ohne fie wären feine gemein. 
nüzige Ankalten für Kirchen und Schulen, für Krante 
und Arme entſtanden. Sie ik die einzige Macht der Greife 
and des hülflofen Alters, um ſelbſt ihre nächften Umge⸗ 





se) Auch Grotins deducirt diefes fehr fcharffinnig, und nennt 
ſelbſt die Mandesmäfige Nahrung nur ein oficium ımorale, 
quod nisi inhenesite omitti mem potest. 
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bungen su Erfüllung gemeiner Rechts⸗ und Liebespflich- 
ten zu interefiiren,, Tugenden zu belohnen, Xiebe mit Ge⸗ 
genlicbe zu erwiedern, und ſelbſt nach ihrem Tode Gutes 
zu wirfen. Sie fnüpfer die Bande der Biutd- Freund 
ſchaft, hält die Familien bey einander, und iſt der Troft 
derjenigen, die der Himmel nicht mit eigenen Kindern 
gefegnet, oder denen er fie wieder entriffen bat. Und 
wollet Ihr wieder einen wahren natürlichen Adel, d. 5. 
eine Slaffe von angefebenen und mächtigen Perſonen bil« 
den, die, im Baterlande bleibend und eingewurzelt, die 
Gflegeväter und Beſchüzer des Übrigen Volks feyen, wol⸗ 
Vet Ihr die gefellige Moral berfiellen und beleben, den 
Gegen der Tugend und wohl erworbnen Guts auf eine 
Keihe von Generationen fortpflanzen, endlich den Wohle 
fand der Länder gründen, das Aufblühen oller großen 
udufriat- Unternehmungen und wohlthätigen Stiftungen 
befördern, mit einem Wort das Zerflörte wieder aufbauen: 
fo müſſet Ihr den Menfchen das volle Recht der Teflirung 
laſſen. 


Dem ſey indeſſen wie ihm wolle: es mag die Teſti, 
rungs⸗Freyheit der Privat⸗Perſonen wohl oder übel ein⸗ 
gezielt worden feyn : fo ift fie wenigſtens bey den Fürften, 
als unter feinem höheren Zwange fiebend, unbeichräuft 
geblieben. Kraft diefer vollfommenen Freyheit find fie 
nicht nur befugt , alle Verhältniſſe zu ordnen, die fonft 
unter Privat - Berfonen durch Verträge, Gewohnheiten 
und bisweilen auch durch Geſeze geordnet werden, z. B. 
die Kahrs - Gehalte ihrer Witwen, die Appanages der 
übrigen Kinder, oder die Mitgift der Töchter zu beſtim⸗ 
men , gu ibren Hevratben, bey Straf der Erbfo” 9» 
Seit, ihre Einwilligung zu ertbeilen, Legate und Se⸗ 
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Freyheit feiner Anführer, +? und dieſe können eben ſo 
gut tyrannifiren als die vorigen Herren, ja fie werden 
bennabe, ihrer Selbfterbaltung wegen, dazu genöthiget. 
Oft if ein innerer Krieg die Veranlaffung einer fremden 
Invaſion oder Eroberung .» wodurch die ganze Nation im 
Knechtſchaft geräth, die Exiſtenz des Staates ſelbſt ver. 
nichtet wird: umd find auch die Infurgenten-Häupter auf 
den Thron geftiegen, fo werden fie bald ein Gegenſtand 
des Haſſes, von denen felbft die ihnen geholfen hatten. 
Sie haben nicht nur den Anhang des vorigen Fürfen, 
welcher oft noch fehr Tange daurt, fondern ihre eigenen 
geweſenen Freunde ſelbſt zu fürchten, welche die neue 
Herrfchaft ungern dulden, und nicht leicht befricdiget 
werden können. Dadurch werden fie argwöhniſch, ans 
Argwohn graufam, und es entſteht ein zweyter Tyrann 
Der ärger it als der erſte, daber auch die Geſchichte bes 
meist, daß ufurpirte Herrfchaften felten lang dauren, es 
{ey dann daB befonders günftige Umſtände ihre Erhaltung 
beförderen. +3) Endlich lehrt nicht nur die Kingheit oder 
, bie Borausficht der entſtehenden Uebel, fondern es gebietet 
felbR die innere Stimme der Menfchlichkeit und Liebe, den 


43) ut imperium evertant, libertatem proferuat, si impetra ve- 
rint ipsam aggrcediuntur. Tac. Annal. C. XVI. 

43) Wie 5. DB. wenn man von dem vorigen Gouverain, der uͤbri 
gens anderswo fortdaurt, getrennt wird, das Reſultat der 
Inſurrektion blog in einem Abfall beſteht, und mitbin die 
erworbne Unabhängigkeit faR allen Einwohnern des getrennten 
Landes vortheilbaft wird, wie 5. B. in Portugal unter dem 
Haufe Brananza, in Schweden unter Guſtav Wafa , bey Trens 
nung der Niederlande von Epanien, der Nordameritantichen 
Eolonien von England sc. Aber den Thron des vorigen rechts 
mäßigen Herrſchers ſelbſt zu beſteigen und zu behaupten, ges 
lingt außerordentlich felten- 
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dern. 259 Auch in der alten Perfifchen und Medifchen 
Gefchichte finder man mehrere dergleichen Beyfpiele. In 
China erwählt der Kanfer, noch heut zu Tag, unter fei« 
nen Kindern denjenigen zum Nachfolger, den er will, 
ein Recht, deſſen fich der berühmte Kang-fi noch im 
18ten Jahrhundert bediente: und findet er unter ‚den, 
Prinzen feines Haufes feinen, der ihm würdig oder fähig 
fcheint, fo ſteht ibm frey feine Wahl fogar auf Unter 
tbanen zu Ienfen, 2? Der König von Tonquin übt es 
ebenfalls aus, und man vermuthete (1814) fogar , daß er 
den Sohn einer Benfchlärerin feinem Sobnsd - Sohn vor- 
ziehen wolle. 2°? Auch in Europa befand vor Alters häu⸗ 
fig die nemliche Uebung 9 und Beter I. von Rußland 
bat diefes urfprüngliche Befugniß bergeflellt und durch 
ein Geſez vorgefchrieben, daß jeder Zaar die Krone hin- 
terlaften könne wen er wolle. Dan hat DBenfpiele in 











25) 2 Chron. XI, 22. 
26) v. Neal Staatskunſt T. I, 466. 
237) Ami de la religion et du Roi. 1815. T. 5. No. ı08. p. 52- 
Precis des Nouvelles des Missions de Sut- chum, Ju Ton» 
quin etc. 
28) Lambertus Schaffnaburgensis meldet uns Ao. 1071 von den 
Grafen zu Zlandern: in Comitaru Ralduwini ejusque familia 
id multis Jam seculis servabatur, quasi sancitumn lege 
perpetua, ut unus fliorum, gui patr! potissimum placus 
isset, nomen patris acciperet, et totius Flandrie princi- 
patum solus hereditaria successione obtineret ete. Auch 
von Defreich, Brandenburg, Königsegg 20. meldet Moſer 
in feinem D. Staats Recht T. XII. p. 368-369. aͤhnliche 
Bepfpiele, und noch vermoae des Yo. 1664 dem Haufe Kür 
fienberg ertbeilten Fuͤrſtenbriefs, war ein Vater befugt uns 
ter feinen Kindern eines herauszumählen, und felbigem die 
Succeſſion zuzuwenden. 
Zimenter and, gi 


#" 
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mehreren Staaten, das wenn feine ehelichen Kinter vor⸗ 
handen waren, jelbi anger der Eh erzengte 2?) und adop⸗ 
tirte Eöhne Durch. das Teſtament des Vaters zur Krone 
gelangten. Und noch in unferen Tagen hatte fich der un- 
längit entthronte Beberrfcher von Fraukreich, den man 
als einen neuen Erwerber betrachten koͤnnte, das Necht 
vorbehalten, feinen Nachfolger , felb unter adeptirten 
Eshnen, auszuwählen, wo dann erſt nuter derfeiben Sõöh⸗ 
wen die Brimsgenitur in männlicher Linie gelten ſollte. 


Bleichwie nun der vollfommen freue PBarrimsmial- 
Züri den Erben feiner Macht und feiner eisentbümlichen 
Beſizungen nach Gefallen einſezen kann: fo ficht es auch 
an ihm zu entfcheiden, ob er diefelben einem al- 
fein zuwenden, oder aber unter mehrere 5.2. 
unter Söhne und Töchter, oder unter die Söhne allein 
vertheilen wolle. Auch liefert die ganze Gefchichte 
häufige Benfpiele von beudem. Die Untheilbarkeit ik 
freylich, wie wir bald zeigen werden, die gewöhnliche Re 
get, und eine Gleich - Theilung zwiſchen Söhnen und Töch- 
tern noch viel weniger üblich, aber beydes doch nicht obne 
mannigfaltige Ausnahmen. Unter den ältehen Briechi- 
fhen Königen vor Entfiehung der Republiken, war 
die Theilung fehr gewöhnlich, daher auch dort fo viele 
Hleine Herefchaften entftubnden. Inter den Ptolomäern, 
den Nachfolgern Alexanders des Großen, ward Egypten 





29) Perſius Philippi V. in Macedonien natuͤrlicher Sohn a. a. 
C. 178. Prolomeus Auleres a. C.65. Moloffus in Epi⸗ 
zus, Jugurtha in Numidien. Ferdinand I. von Neapel, Ks 
sig Alpbons von Arragonien natürlicher Sohn. Ao. 1458. S. 
Cuicciardini L. V. Spitt ler Europ, Staaten⸗Geſchichte 
II, 122. 
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ſtets unter mehrere Söhne getheilt. Die Theilung des 
Mömifchen Neichs unter den Söhnen Eonftanting des 
Großen im X. 338 ift allgemein befannt. Auch die Söhne. 
des Attila theilten fein Reich nach gleichen Portionen, 
wie Jornandes de rebus Gothicis meldet. Die Grie—⸗ 
chiſche Kayferin Irene, des Andronifus Paläologus 
Semahlin , feste in ihrem Teſtament ausdrüklich feſt, daß 
Das ganze Reich, ohne Unterſchied des Geſchlechts, un- 
ter ihre natürlichen Erden und fo auch in der Folge gleich 
einem Privat⸗Gut immerfort gerbeilt werden folle, wel- 
ches aber freylich nicht gehalten worden iſt. Baſilius II. 
und Conſtantinus II. verordneten im J. 970 ebenfalls 
Theilungen des Griechiſchen Reichs. Walamir, Kö- 
nig der Oſt⸗Gothen, , theilte das pannonifche Reich unter 
feine drey Söhne, 37’ Gundioch, König der Burgun⸗ 
dionen das feinige unter vier Söhne, 3? woher auch fo 
viele Kriege zwischen ihnen entflanden. Unter den älte» 
Ken Fränkiſchen Königen aus dem Haufe der Me 
rovinger , war diefe Theilung , doch nur unter den Söh⸗ 
nen, ebenfalls üblich, Nach Ehlodwig , dem Stifter der 
Monarchie , der A’ 511 flarb, wurde das Reich obſchon 
es erobert war, unter feine vier Söhne vertheilt, und erſt 
don Chlotar 1. wieder vereinigt. Chlotar LI. vergabete 
zwar Ao 628 faſt die ganze Fränkiſche Monarchie feinem 
älteten Sohn Dagobert I., aber deffen Söhne zerflüfel- 
ten diefelbe fchon wieder. Earl der Große theilte fein 
unermeßliches, meiſt durch Eroberungen erhaltenes Reich, 
unter drey Söhne, doch follten Krieg und Frieden ſtets 





30) vor Wo. 455. ſ. Hurter Gefchichte Theoderiche 1. &, 79. 
31) Hilperich,, Godegiſel, Gondebald und Godemar. ſ. v. Muͤlles 
Gcqhweizer⸗Geſch. T. I. 
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von dem Helteften abhangen, die jüngeren ihn jäbrlich 
mit Seichenfen verchren und ohne feine Bewilligung nicht 
beyratben dürfen. 3°? Unter feinen Sohns⸗Söhnen gien» 
gen weitere Theilungen vor, die Länder wurden wie is 
Privat. Familien nach der natürlichen Erbfolge bald ge 
trennt bald wieder vereinigt. 337) m Spanien fan- 
den im diten und 12ten Jahrhundert mehrere Theilun- 
gen ſtatt, 3? und das nemliche war auch in Daun 
mark der Sal. 39 Rußland ward fchon unter dem 
Zaar Swaloslaw unter drey Söhne und im Jahr 1015 
von Wladimir unter feine vielen Söhne getbeilt. Fu 
Polen wollte Herzog Boleslaus ILL. im Jahr 1138 fein 
Land fo theilen, daß Krakau ſtets dem älteſten Sohn ge 
bören, und diefer über alle übrigen ein Supremat - Recht 
ausüben follte; allein weil die Begriffe daran noch nicht 
gewöhnt waren, oder weil jene Suprematie mißbraucht 
wurde, entflanden die größten Iinruhen daraus. 26) Bey 
den älteften Deutfchen Königen, welche befannter- 
maßen aus einem Theil der Fränfifchen Monarchie ber- 
vorgegangen, waren die Theilungen ebenfalls üblich, und 
nur unter Otto dem Großen im Fahr 936 findet man das 











32) v. Müller Schweisers@efdy. 1, 210. und Charta divis La- 
dov. p. 4— 13. 
33) Mo. 314. Theilung von Ludwig dem Frommen. 
» 843. Theilungs ; Vertrag von Berdun, 
» 855. Lothar, Zheilung des Lorhring. Reichs. 
» 870. abermal. 
» 884. Miedervereinigung unter Earl dem Difen. 
84) S. Neal Staatsfunk I, 459. fi. wo überhaupt fehr viele 
Beyſpiele von Theilungen angeführt find. 


35) v. Martens Europ. Staats⸗Recht ©. 32. 
36) ©. Spittler Europ. Staaten⸗Geſchichte. 
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erite Beyſpiel, daß er als ältefter Sohn Heinriche I. aus. 
fehließend der jüngeren Brüder, feinem Vater im Reiche 
gerolger iſt, welches aber, wie Puͤtter richtig bemerkt, 
nur aus einer Art von allmäbligem Herfommen gefchab, 
weit man ſeit vier Regierungen gewöhnt war, das deutfche 
Königreich nur unter einem Haupte zu fehen. 3? Die 
Beſizungen des Haufes Deftreich wurden mehrmals ges 
tbeilt, wovon wir nur das befannte Benfpiel von den 
Söhnen Carls V. anführen wollen. Unter den großen 
Vaſallen oder Beamten, aus welchen in der Folge die 
beynahe unabhängigen Reichs - Fürften entflanden find, 
waren die Theilungen eine Zeit Fang, wegen dem Ein⸗ 
dringen des Nömifchen Rechts, fogar die allgemeine Re 
gel: und wie wir bald fehen werden, ift ed noch gar nicht 
lange, daß mehrere Fürftliche Häufer in Deutfchland die 
Untheilbarkeit ihrer Beſizungen, und mit derfelben das 
Necht der Erfigeburt eingeführt haben, 


Inzwiſchen: fo häufig diefe Benfpiele Ind, und fo viele 
ihnen noch bengeflige werden fünnten: fo war doch nach 
der ganzen Gefchichte die Untbeilbarfeit der Reiche 
ers die gewöhnliche Regel, nicht weil die Völker 
eö fo gewollt haben, 39) noch weil es ſtets zu ihrem 
Vortheil gereicht, (denn oft könnte das Gegentheil flatt 
finden) fondern weil die Fürftlichen Häuſer ſelbſt dabey 
ihre Convenienz fanden, um nemlich die fchönen Beſizun⸗ 
gen nicht zu verſtükeln, fondern die Macht und die das 


37) Hiſtoriſche Entwiklung der Gtaats- Derfaffung des D. Reichs 
T. I. p. 111. 

38) wie Bahmer j. p. a. S. 643. Sidney, Montes quien 
u. a. m. ſtatuiren. 
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mit verbundene Unabhängigkeit, menigfiens auf einem 
Zweig ibres Geſchlechts, beyſammen zu erhalten. Die 
Theilungen waren nur Ausnahmen von der allgemeinen 
Uebung, und ſelbſt da, mo fie ſtatt fanden, zogem fe 
fo viele Inconveniente nach ſich, es entſtanden daraus 
fo viele Brüderzwiſte und Kriege, das Reich ward da⸗ 
durch fo fehr geſchwächt, innerlich von feinen eignen Kin⸗ 
dern anfgerieben, oder der Beute des erkcn Eroberers 
preisgegeben: daß um diefe Nachtheile zu verhüten, die 
Hügeren Zürften nach und nach überall genöthiget wa⸗ 
ren, die Untheilbarkeit einzuführen, d.h. ihre Beñzungen 
nur an einen einzigen Erben abzutreten, und folch un» 
getbeilte Wiederabtretung auch diefem Iczteren zur Pflicht 
zu machen. Daher find beut zu Tag faſt alle Fürften- 
thümer Fidei - Commifle geworden, d. h. fe ſind nicht 
mehr, wie urfprünglich,, das vollfommene Eigentbum ih⸗ 
rer Beſizer, fondern denfelben von ihren Berfahren un- 
ter der Bedingung anvertraut, daß fie diefelben wohl 
Iebenslänglich nuznießen, aber nicht veräußeren noch ver- 
theilen, fondern nach der von dem Teflator feRgefesten 
Succeſſions⸗Ordnung, wieder an einen einzigen Erben 
überliefern follen, gleichwie folches auch bey Brivat- Sü- 
tern durch Subflitntionen, Majorate und Fidei⸗Commiſſe 
bäufig zu geſchehen pflegt. 


Ber foll aber den Vorzug baben, wenn 
nur cin einziger erben kann? Es fpringt im die 
Augen, daß, fobald durch irgend ein Teilament oder Haus⸗ 
geſez die Untheilbarkeit des Fürſtenthums eingeführt wor- 
den, natürlicher und ordentlicher Weife dag Necht der 
Erſtgeburt gilt, melches daher ſtets zugleich mit der 
erfieren aufgekommen, und nicht ſowohl ein Hecht des 
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Erfigebornen , als das Necht, d. b. das Geſez oder bie 
Hebung der Väter ift, den erfigebornen Sohn zu ihrem 
Nachfolger einzufezen. Die uralte und beynah allgemeine 
Herrichaft der Untheilbarkeit und des damit verbundenen 
Rechts der Erſtgeburt, lüßt aber fchon zum voraus ver⸗ 
muthen, daß fie ihre Veranlaſſung tief in der Natur des 
Menfchen und der Dinge haben müfle, und die Gründe 
diefer Gewohnheit laſſen ſich bey dem geringfien Nach“ 
denfen Teicht auffinden. Vorerſt Kent ſchon ein unaus⸗ 
tilgbarer confervatorifcher Hang in dem menfchlichen Ge⸗ 
müth, von dem einmal errungenen höheren Glük nicht 
mehr herabzuſinken, das erworbene möglich beufammen 
zu erbalten, und das mit dem Reichtum verbundene 
Anfehen mwenigftend auf einem Theile feines Geſchlechts 
ungefchwäacht fortzupflangen. Dafür ift aber Fein anderes 
Mittel ale den Theilungen vorzubeugen, einem allein, 
und in diefem Fall am billigften dem Erfigebornen, die 
ganze Succeflion des Vaters zuzuwenden, oder ibm we⸗ 
nigftens große Borzlige zu. ertheilen. 39 Zum anderen 





39) „Denn, wie es alle BrimogenitursDifpofitionen 
„befagen, befiehet die causa Analis der Einführung des 
„Primogenitur⸗Rechts einig und allein darinn, daß die Fa⸗ 
„milie dadurch im Flor und die Lande famt ihren Kräften 
„ beufammen erhalten werden, keineswegs aber if ein. befons 
„derer Privat s Favor des Erfigebornen. für feinen übrigen 
„Brüdern der Zwek davon.” Mofer D. Staatsrecht 
T. XII. &, 365. Die Verbalien der Fürklichen Succeſſions⸗ 
Verordnungen und Primogenitur s Difpofitionen find hierüber 
aͤußerſt merkwuͤrdig. So drüfte fich z. B. NHerjog Eberbard 
von Würtemberg in feinem ſchoͤnen Teſtament von 1664. Art. 9, 
folgendermaßen aus: „ Sintematen auch Ihro Fürfl. Durchl. 
„in genauern und tiefern Nachfinnen und trefflicher Berath⸗ 
»ſchlagung befunden, daß die Trennungen, Abichied und Zer⸗ 
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kömmt die Echmwierigfeit, bisweilen fogar die phyſiſche 
Unmöglichteit der Theilung unbeweglicher Güter hinzu. 
Grundtüfe und große Induſtrial-Anſtalten lafen ſich, 
ihrer Natur nach , fchlechterdings nicht immer vertüfeln, 
ihre Gemeinſchaft ik eine Mutter alles Zankes, und die 
Veräußerung derfelben har etwas Herzjerreibendes , in- 
dem fie alle Erinnerungen des freundlichen Familien- 
Berbandes auslöſcht, alle Bande auföst, die nächſten 
Berwandten einander fremde macht. Dabey ift fie der 
Frevyheit und dem Anſehen des ganzen Geſchlechts nach⸗ 
theilig, und es finder fich ſelbſt zu dem Verkauf nicht 
immer Gelegenheit. Ueberlaſſung der Güter au eine 
der Kinder und Wusgleichung der übrigen mit baarem 
Geld, ih bey dem Mangel des Tegteren nicht immer mög- 
ih, fie bat das für den Befizer unerträgliche Inkon⸗ 
yenient, das But mit erdrüfenden Schulden zu belaſten, 





» gliederungen,, dem Herzogthum fehr verfleineriih und 
„disreputirlich, und dafern inskänftig ein jeder primo- 
„ genitus feine nachgeborne Brüder dergefalten mit incerporirs 
„ten Hersichaften, Gtädten und Aemtern appanagiren und 
„abfertigen follte, endlich die fünftigen Euccefioren im Re⸗ 
„giment Herzogen ohne Herjogtbum werden müßten , ſolchem⸗ 
„nach fegen und ordnen Zhro Fuͤrſtl. Durchl., daß für aug 
„Ders Fuͤrſtenthum und Lamde, famt allen Graf⸗Herrſchaf⸗ 
„ten, Städten, Aemtern und anderen juribus et bomis do- 
„wmanialıbus, fo bereits Dero Fuͤrſtl. Kammer geil: und welt⸗ 
„lichen Guͤthern und gerreuer geborfamfter Landfchaft einver⸗ 
„leibt oder instünftige acquirirt oder fonflen wieder zurüffals 
„ien und der Landfchaft incorporirt merden möchten, alg ein 
„einig wohlbeſtelltes Corpus, in feinen vollfommenen Würden 
»gaͤnzlich und gar ohnerbrochen , beyeinander ſtehen und 
„moblverpfleglich verbleiben ſollen, alfo daß ꝛc.“ &. von 
Moſer Bepträge zu dem Staates und Völkerrecht T. IL. 
©. 739. 
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Die ben dem geringfien Unfall oder bey einer zweyten 
Theilung feinen fihern Ruin berbenführen, und dann 
wird dazu, gleichwie zu jeder Neal-Theilung, immer 
noch ein neuer Vertrag erfordert, über deffen Bedingun- 
gen die theilenden Erben leicht unter einander in Streit 
und Zanf gerarhen könnten, zumal fie fich gewöhnlich 
mehr über Kleinigkeiten als über wichtige Dinge, mehr 
über die proportionelle Gfeichheit der Theilung, als 
über die Theilung ſelbſt entzwenen. +) Was war alfo 
natürlicher, auf welche Idee mußten die Menfchen zuerft 
verfallen, als dag der erfigeborne Sohn, derienige 
welcher dem Vater am nächften und gewöhnlich am 
liebſten ift, der äftefte im Nange feiner Kinder, der 
das Haupt und die Stüze der übrigen fenn kann, auch 
Des Vaters Nachfolger werde, in Beſiz und Macht, 
in Rechten und Verpflichtungen an feine Gtelle trete. 
So hat das Hans immer einen Bater, es wird das 


40) Wir bedenten nicht, welch ein fchwieriger und künftlicher Ver⸗ 
trag eine unferee Erbtbeilungen if; wie da alles bis auf die 
geringſten Kleinigkeiten aufgefchrieden,, im Geld angeichlagen, 
zur genauen Rechnung gebracht werden muß! Wie unmögs 
lich, mie wilfübrlich find oft folche Schaͤzungen? Wie vies 
les mu£ da nicht dem 8006 oder fremden Perſonen einge 
raͤumt werden, was unfere Gefege den Vaͤtern nicht anvers 
trauen wollen! Ohne Liebe , obne mannigfaltige Nachgiebig⸗ 
keit, fäme keine folche Zheilung gu Stand. Wenn aber die 
Machgiebigfeit gu oft wiederbolt werden muß, oder blos ein, 
feitig Plaz findet: fo wird fie am Ende beſchwerlich, beleidis 
aet das Eelbfigefühl, und eben daraus entſtebt oft zwiſchen 
Geſchwiſterten, die fich ſonſt innig liebten, bittere Entfrems 
dung der Gemuͤther, weit mehr als wenn nur eines geerbt 
bitte und die übrigen mit Gefchenfen abgerunden worden 
waͤren. 
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freundliche Band erhalten, welches die Familienglieder 
an einander knüpfte, und die durch eine fogenannte To d⸗ 
theilung gänzlich würden gerftreuet werden. Gerade um 
feine Vorliebe eined Kindes vor dem anderen zu zeigen, 
wird in der Hegel der Erfigeborne vorgezogen, darum 
weit fein Vorzug nicht in der bloßen Willkühr, fondern 
in der Natur oder in einem zufällig alüflichen Schikſal 
liegt , durch welches die Nachgebornen fich nicht beleidi- 
get finden können. Die übrigen Kinder geben deßwegen 
nicht mit leeren Händen aus; fie baben allerdings ein 
flandesmäßiges Auskommen zu forderen , und der Tod des 
Vaters Tann ihren Zuftand nicht fchlimmer machen als er 
vorher geweien. Die väterliche Liebe wird auch für fie 
beforgt ſeyn, wenn fie auch fchon nicht zu gleichen Thei⸗ 
len erben. Gie werden mit Geſchenken oder jährlichen 
Einfünften, es ſey won Gütern oder beſtimmten Jahrs⸗ 
gehalten abgefunden, die in den Teilamenten und Suc⸗ 
ceſſions⸗Orduungen feſtgeſezt find, oder ße bleiben als 
Kinder des Haufes mit den nemlichen Nechten, wie fie 
es unter dem Vater waren. gene Einfünfte fönnen ſo⸗ 
gar allmählig deſto reicher fließen, ie mehr das Stamm- 
Bermögen bey einander bleibt, mithin deito leichter ver- 
größere wird, und das NAnfehen des Familien⸗Haupts 
wirft auf alle übrigen Glieder einen folchen Glanz zurüf, 
daß fie auf hundert anderen Wegen, im Dienfte der 
menfchlichen Geſellſchaft, die binwieder Tiebreich für fie 
forget , ald Lehrer und Vertheidiger der Nationen, als 
Gehülfen der Fürften und anderer mächtiger Menfchen ihr 
Fortkommen viel befier finden, als wenn die Güter ſtets 
wären vertheilt oder gar veräußert und verfchwendet worden. 


Daher if auch das Recht der Erfigeburt von einem. 
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fo undenflichen Alterthum, daß es fogar als allgemeine 
und natürliche Erbfolge galt, fobald der Vater nicht et- 
was anders verordnet hatte. Wir finden daſſelbe fchon 
2000 Jahre vor Ehrifti Geburt, bey den Arabifchen Sce⸗ 
niten, nicht als eine neue, fondern «ld eine 
fhon damals alte und befannte Sache einge- 
führt, Abraham , der doch nur ein Hirtenfünig war und 
von Land zu Land wanderte, „gab alle fein But Iſaak, 
aber den Kindern die er von den Kebsweibern hatte gab 
er Geſchenke.“ sn Jſaak teng zwar, nach vollem väter⸗ 
lichen Necht, den Vorzug der Erfigeburt auf feinen jün- 
geren Sohn Jakob Über, aber doch feste er nur Dielen 
zum Univerfal- Erben ein, und der Gefchichtfchreiber be- 
merft ausdrüklich, daß diefes Necht der Erſtgeburt die 
Herrfchaft über alle Brüder umfaßte, weil dieſe lezteren 
natürlicher Weile von demjenigen, der die Güter und 
Domainen beſaß, abhängig waren , ihm dienen oder fich 
von ihm trennen , umd eigene Länder , eigene Heerden und 
Weidpläze auffuchen mußten. +7 So fprach auch Ja⸗ 
kob zu feinem Sohn Ruben, den er zwar aus gutem 
Grund enterbte; doch um die gewöhnliche Regel anzuer- 
fennen: Ruben, primogenitus mens, tu fortitudo 
mea — prior in domo, major in imperio. #9) In 








41) 1. B. Moſ. XXVII. 5. 

42) „Voͤlker muͤßen die dienen, und Leute mäßen dir zu Fuße fal⸗ 
„ien. Gen ein Here Über deine Brüder und deiner Mutter 
„Kinder müßen dir zu Suße fallen.” 1 B. Mof. XXVI. 
v. 29. und v. 37. „Ich Habe ihn zum Herren über dich ge» 
„test und alle feine Brüder babe ich ibm zu Knechten ges 
„macht, mit Korn und Wein babe ich ibn verſehen.“ 


43) 1. B. Moſ. XLIX, 3. wie Luther es uͤberſezt: „ Ruben, mein 
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Hecht der Erblichkeit verbunden , aber fie find nicht der 
Grund defielben und nicht immer gewiß. Denn fobald es 
aur anf den Ruzen oder den Willen der Untertbanen an- 
käme, fo ließe fich allertings oft eben fv viel gegen die 
Erblichfeit als für dieielbe anbringen, und der Streit 
bätte fchlechterdings fein Ente. Gcht man von der Du 
Hauptung aus, daß die fürfliche Würde nur cin vom Volk 
anvertrautes Amt fen, fo ift gar nicht vorauszuſezen, 
dag irgend ein Volk je fo thöricht geweien wäre, die 
Leitung feiner wichtigften Angelegenheiten, auf ewige Zei- 
ten, dem blinden Ohngefähr der Geburt, vicheicht einem 
Kind, einem Blödfinnigen , oder einem moralifch ſchlech⸗ 
ten Menfchen zu überlaſſen, welches bey der Erblichkeit 
menigftens immer möglich bleibt. Eben fo wenig würden 
Männer je auf den Gedanken gefallen ſeyn, ein Weib 
über fich zu ſezen. Auch bat man noch in Feiner Repu⸗ 
blit das oberfte Amt erblich geieben, aber die Nachkom⸗ 
men der Bürger, die Benofien der freuen Eommunität, 
erbten hingegen ganz natürlicher Weile die Rechte ihrer 
Vorfahren. Die größere Fähigkeit zum Negieren trifft 
nicht immer deßwegen ein, weil man von einem regieren- 
den Vater abfiammt, Tugenden und Talente der nemli- 
chen Art pflanzen fich nicht immer fort. Wären fie wirf. 
lich vorhanden , wie das frenlich oft der Fall ſeyn kann, 
fo würde ja das Volk immerhin den Sohn des vori⸗ 
gen Fürften wählen können, ohne daß er dazu ein aus- 
fchließendes Necht befizen müßte. Oft könnte aber ein 
anderer nachgeborner Bring, der eben nicht der nächte 
Erbe it, jene Fähigkeit in höherem Grade befizen, und 
die Beichichte beweist, daß auch ganz neue Regenten 
gewöhnlich mit mehr Kraft und Talent regieren, als die 
Nachkommen eines durch langen Genuß des höchſten 
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in Europa, und befonders in den uralten deutfchen Lan⸗ 
des - Sefegen , die fich hinwieder anf noch ältere undenfli- 
he Gewohnheiten gründen, zeigt fich überall, daß der 
älteſte Sohn des Vaters Hof und Güter erbte, die Töch- 
ter nur auf billige, nach Nothdurft oder nach einem con⸗ 
ventionellen Wohlftand , aber keineswegs nach dem Ver⸗ 
mögen abgemeflene Auöfteuren, die Söhne aber auf an- 
dere Abfindung oder Verforgung Anfpruch hatten, und 
entweder dem erfteren dienen, oder ihr Glük in der Fremde 
fuchen mußten. Möfer, der berühmte Verfaffer der pa- 
triotifchen Bhantafien und der Gefchichte von Osnabrük, 
welcher in dem alten deutichen Necht und deſſen natürli- 
hen Bründen eine bewundernswürdige Kenntniß hatte, 
fagt ausdrüklich: „Wenn man die Gefege und Urkunden 
„der Deutfchen aufs genauefte prüft, fo findet fich keine 
„Spur, daß diefelben jemals an die Möglichkeit einer 
„Gleichtheilung, oder ein ficheres Verhältniß zur Aus 
„ſteur der Töchter oder der jüngeren Söhne acdacht hät⸗ 
„ten,” 48) 


Die Römiſchen Geſeze, welche inner den Mauren ci» 
ner Stadt, bey großem Geldreichthum und vielen beweg⸗ 
lichen Gütern entitanden , für eine Bürgerfchaft gegeben 
und auf republitanifche Verhältniſſe berechnet waren, in 
der Folge dann theils durch die Herrfchaft der Römer in 
Sranfreih und Deutfchland, theils fpäterbin aus frey- 
williger faft abergläubifcher Bewunderung , ein weit ver- 
breitetes Anſehen erhielten, gaben die erfie Beranlaffung, 





48) Patristifhe Phantaſien. T. I.c. sz, S. 220. über 


die Abſteur dee Töchter der Landbeſizer, (eine ſehr merkwuͤr⸗ 
dige Abhandlung.) 
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daß jenes font überall geltende Erfigeburtsrecht, auch im 
dem "damals aus Sauter Landbefizern und Knechten bei 
benden Deutſchland und Franfreih, unterbrochen 
wurde, nnd bier und dort Römifche Pflichttheile, oder 
NRömifche Erbtheilungen, wenigftens zwifchen den Sohnen 
zu entfichen anfiengen. Späterhin famen irrig verflandene 
Grundſäze der chrifllichen Religion hinzu, fraft denen 
man forderte, daß wenn der Vater nichts verordnet babe, 
auch die Töchter den Söhnen gleich gehalten, oder we⸗ 
nigſtens nach einem gewiſſen Verhältniß des elterlichen 
Bermögens , erkleklicher ausgefieurt werden ſollen. +7 
Allein zum deutlichen Beweis dag nicht alle Geſeze für 
alle Länder gut ind, waren die Folgen davon durch die 
Schwierigkeiten und die phnfifche Unmöglichkeit der im- 
merwährenden Theilungen, durch die GStreitigfeiten die 
Darfiber entfiunden,, die Verſchulduug und Verarmung 
aller Hofbefizer, durch den Ruin ganzer Gefchlechter 
u. ſ. w. fo nachtbeilig, daß man bald wieder genöthiger 
wurde , fich gegen das nen eingedrungene fremde Necht 
durch allerley Umwege in Sicherheit zu fegen , and durch 
indirefte Mittel zu der alten Erſtgeburt zurükzukehren. 
Man balf fih daber, wie Möfer ſehr fcharffinnig erör- 
tert , s® entweder durch Kanferliche und Königliche Br i- 
vilegien, oder durch Autonomie, d. h. durch Selbfige- 
fesgebung , durch Hausgeſeze und durch Confoede⸗ 
49) Nach einer falihen Auslegung des Spruches: „ind wir 
dann Kinder fo And wir auch Erben.’ Ber bat dann je ges 
ldugnet, daß die Kinder Erben ihrer Eltern fegen, nur nicht 
ale gleich. Auch im geikigem @inn, wovon in erferem 
Opruc allein die Rede ik, bat Bott nicht alle feine Kinder 
mit Tugenden und Weisheit gleich ausgefartet. 


so) &, oben Ne 43, 
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rationen verfchiedener mächtiger grundberrlicher Fami—⸗ 
lien, die das nemliche Intereſſe hatten fich dem gleichen 
Theilungen entgegenzufesen; oder man foderte von den 
Töchtern bey ihrer Verheyrathung, Bergichtleiftung 
auf das vÄterliche Erb; oder man errichtete, für 
einzelne große Büter, fortdaurende Subſtitutionen, 
Majorate und FZidei-Commiffe, welch alles zuerft 
von den Fürftlichen und Gräflichen Hänfern geſchah, und 
in der Folge, aus ähnlichen Sonvenienz- Gründen, von 
den ritrerfchaftlichen und gemeinen adelichen Häuſern, 
ja fogar von anderen bofgefeffenen Leuten nachgeahmt 
wurde, SD 


Die vollkommen gleichen Theilungen zwiſchen allen 
Kindern haben in der That, befonders da wo das Ver⸗ 
mögen in liegenden Gütern beſteht, fo unerträgliche In⸗ 
fonveniente, fie widerfireiten fo fehr dem wirklichen oder 
präfumirten Willen der Erblaſſer, dem Jutereſſe des gan⸗ 
sen Haufes und dem gemeinen Bellen felbfi, dag man 
noch Heut zu Tag, täglich die Benfpiele vor Augen fiebt, 
wie Nenſchen aller Elaffen fich gegen den Zwang der ſol⸗ 
che Theilung vorfchreibenden Inteſtat⸗Geſeze, möglichſt 
zu mehren, unter anderen Formen auf die natürlichere 
Erbfolge zurükzukommen, und dem Erfigebornen oder 





sı) Der Haß der Deutfchen gegen das Römifche Recht rädrte auch 
vorzäglich daber, weil es dem Recht deu Exrfigeburt zumider 
war. ©. Ledergern de normis decidendi suecessionem fa- 
miliarum illustrium controversam 1758. beurtbeilt in dem 
Goͤtt. Gel. Anzeigen 1758. ©. 73. und de Bostel Diss. jurid. 
de Origine renuntiationum fliarum illustrium ex diploma- 
tibus medil »vi erecıa. Giessen 1767. und Gött. Bel, 
Anzeigen 1767. &. 60), 
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doch den Göhnen größere Bortbeile zuzuwenden trach⸗ 
ten. Gemeine Sauren treten ihre Güter ken Lebzeit ci 
nem ihrer Söhne um möglich geringen Preis käuflich 
ab, behalten ſich nur gemwine Nuznießungen vor, oder 
laſſen höchſtens den Lcherreit der nicht bezahlten Kauf⸗ 
fumme unter die übrigen Kinder vertbeilen. Handelslente 
und FZabrifanten können ihre Handels. und Tuduitrial 
Unternehmungen ebenfalls nicht theilen , noch dadurch ih- 
ren Vermögens. und Schuldenſtand jedermann bekannt 
werden laſſen; fie pflegen daber gewöhnlich diefe Anſtal⸗ 
ten, nebſt der ganzen Haupt. Erbichaft, dem ältchen 
Sohn, oder doch den Söhnen gemeinfchaftlich zuzumwen- 
den, und die Töchter mir einer befimmten Erbausfanuf- 
fumme abjufertigen , welche nichts anders ald cine an- 
dere Zorm eines Geſchenkes oder einer billigen Berga- 
bung if. Er find in Florenz die Fidei⸗Commiſſe und 
Die Vorzüge der Erfigeburt aus dem Geiſt der Handlung, 
ſelbſt von den Zeiten der Republik ber, entflanden. Man 
wollte jeder Familie das Haupt⸗Capital der Handlung 
erhalten , verhütete die Theilung durch Fidei⸗Commiſſe, 
und verpflichtete damit die füngeren Brüder dep älteren 
in der Handlung beyzuſtehen. >? Go benugen noch die 
meiften begüterten Hauspäter den ihnen übergeblichenen 
Reſt der Teflirungs- Frenbeit, um ihren älteſten Söh⸗ 
nen , durch fogenannte Prärogativen, einen größeren Erb⸗ 
theil zu verfchaften,, und die übrigen Kinder auf denjeni- 
gen Theil zu beichränten, der ihnen nach vorbandenen 
Geſezen nicht entzogen werden darf. Oder man errichtet 
auch unter Privat⸗Perſonen, fo meit cs nur immer er- 
laubt it, fogenannte Gubflitutionen, Majorate und Fi 








52) S. Jagemanns geogr. Beſchreib von Toskana. 
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Bei. Eommiffe, alles in der Abficht, daß der Name und 
dad Geſchlecht des Erblaffers bey Anfchen und Vermögen 
bleibe, und die Nachfommen nicht fo Teicht zum Verkauf 
der Güter gezwungen werden. Selbſt ganze Familien, 
nicht nur etwa aud dem vornehmeren, fondern auch aus 
dem bürgerlichen und Baurenfland, deren Eltern obne 
Teſtament verfiorben, und die mithin nach dem eingeführ- 
ten Römifchen Necht das binterlafiene Vermögen gleich 
zu theilen hätten , pflegen aus einem natürlichen Gefühl 
der Billigfeit und Eonvenienz , die Tiegenden Güter gern 
dem älteften Sohn oder einem der Brüder um einen mäßi⸗ 
gen Schasungs - Preis zu überlafien, und diefe Teichte 
friedliche Theilungsart den fchwierigen und unangench- 
men Beräußerungen vorzuziehen. Alle Gefchwifterte ſe⸗ 
ben es gern, menn dergleichen väterliche Befizungen im 
der Familie verbleiben, tbeils meil fie ein Gegenſtand 
freundlicher Erinnerungen find, theils weil der: Glanz 
des damit verbundenen Anſehens auch auf die Glieder 
derfelben zurüffällt, und endlich weil Jedem die Anwart- 
fchaft bleibt, früher oder fpäter auf Ähnliche Urt in die 
Succeſſion einzutreten. Iſt nun diefes fchon bey Privat⸗ 
Berfonen der Fall: fo find bey Fürftlichen Geſchlechtern 
noch weit mehrere Gründe vorhanden, um das ausfchlies 
ßende Recht, oder doch die Vorzüge der Erfigeburt ein. 
zuführen. Dergleichen unabhängige Häuſer müßen ihren 
Schu; nur in fich ſelbß fuchen, und baben daber ein 
weit dringenderes Intereſſe die Mache beyfammen zu er⸗ 
halten, demnach miederbolten Theilungen und Schwä⸗ 
chuugen vorzubeugen, als modurch fie bald von dein 
Stande der Unabhängigfeit In jenen der Knechtfchaft oder 
Dienfibarfeit herabfinfen müßten. 


awevter Rand Kr 


5% 

Daker nıra ash de Zero fire (m α 
es mean Grer TZacht cher thas !szrıcz , IE aid» 
weiie durch fmssıcıe zer Klima Esacchues- ri 
wnnsen, sicr Durch Femilien⸗Serträsge, das sie Rede 
der Erßgeburt wiıcker einführen zu uch teierdh ihrer 
Gelbñſaadigten ſbaicherten. Bon tea mcihen iũj dic Tre 
&e davon genas Ixfenni, EBD VOR GHÄCTTE zur teFmwegen 
aicht, weil vermuthlich dort wicmals Thcilsagcn bekam 
den hatien, fonderu die Rachfolge fictt aui des Erbge- 
bornen Übersieng. Das Eches- Eriicm gab and cine ms- 
türlıche Beraulafung dazu, indem die Lehes mit ciner 
Sriegspiicht belaſtet waren uud mithin die Tarchiter mer 
einem geschen werden Tountc. 57’ Alleis die Bortheile me- 
sen fo groß und auffalend, dab bald mit den freyes oder 
ſogen⸗nuten Alodial⸗Gütern das nenliche vorscnemmen 
wurde. In Portugall ward für das Königliche Haus 
Die Unthetlbarkleit nebt dem damit verbundenen Hecht 
Der Erfischurt , ſchon im “Jahr 1181., in Spanien 1232, 
von Ferdinand ILL. für Eafilicn, und für Arrago- 
nien 1275. von Jakob I. eingeführt. Fu FGranftreid, 
wo fie unter den Merovingern wicht üblich geweien , ward 
fe, von den crücn Capetingern an , nuvermerkt zur Re 
get, theils ans Ehrfurcht für das alte Saliſche Geſez, so 
theils weil die erien Eapetingifchen Könige, mei noch 
bey ihrem Leben, ihrem erfigebornen Prinzen den Eid 
der Treue ſchworen lichen, uud ibn fomit zu ihrem Nach» 











55) Hervéę Theorie des matieres feodales T. I. p. 208. 


54) welches zwar nur ein Erb s Beleg unter Yrivat s Berfonen war, 
daß die Grundkäfe den Maͤnnern verbleiben felten. (Tir. 6=. 
$. 6.) und ſodann auf die Krone angewendet wurde. ©- v. 
Neal Gtaatstunk II. sc. u. 57, 
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folger erffärten. Im England finder fich fein Bey⸗ 
ſpriel, daß das Königreich gerbeilt worden wäre. In 

- Dänemarf ward das Net der Erfigeburt durch das 
Königs. Gefez von 1665. beftätiger, und in Schweden 
erit 1720. gefezlich, Ss’ wiewohl es auch vorber in fleter 
Uebung war, Bom Haufe Savoy ward «8 nebft der 
Untheilbarkeit im Jahr 1450, eingeführt. In Deutfch- 
land war es noch bis auf die neueſten Zeiten nicht alle 
gemein. Die goldene Bulle, melche 1356. von Kanfer 
&arl IV. gegeben wurde, führte daſſelbe zuerft für die 
vier weltlichen Kurfürftenthümer ein, und zwar fo , daß 
nar das eigentliche Kurfürſtenthum, d. h. das Lehen auf 
welchem die Kur beruhete, nicht aber die übrigen dem 
Kurhaufe zuſtehenden Fürſtenthümer und Graffchaften,, 
dem Erfigebornen zufallen Sollten. Das Haus Bran⸗ 
denburg war das erſte, welches die weiteren Vortheile 
der Untheilbarkeit einſah, und felbige fchon 1473., mit 
alleinigen Ausfchluß der Linien von Anfpach und Bay- 
reutb, auf ale damaligen und fünftig zu erwerbenden 
Befisungen des Kurhauſes ausgedehnt bat. Ohngefähr 
eben fo alt ik die Erfigeburts- Verordnung im Haufe 
Würtemberg, so wiewohl erit 4° 1664. durch Her⸗ 
309 Eberhards Teflament verordnet wurde, daß die nach 
gebornen Prinzen nicht mehr mit Land oder Herrfchaften . 
appanagirt, fondern mit einem Jahrsgehalt in Geld ab» 
gefertiget werden follen. In Deftreich, ward die Un⸗ 
theilbarfeit mit dem Recht der Erfigeburt, U? 1576. 
von Maximilian II. eingeführt, obſchon bereits vorber 
55) von Martens Europ, Staatsrecht &. 93. 


66) Hoffmann specimen juris publ. Wurtemherg. Tubing. 
1756: ©. Bötting. Bel, Anzeigen; Jahrg. 2755. P- 2068, 
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der die Teftamente ſeyn, daß der Verflorbene feinen ge- 
Auſſerten Willen nicht mehr febit vonziehen kann? Gelt- 
fame Lehre, befonders von denjenigen, die fonft unauf- 
börlich fchreyen, daß das Recht und die Verbindlichfeit 
nicht von der Gewalt abhänge. Go müßte man auch 
fein Depofitum refpeftiren , feine Schuld mehr bezahlen , 
zu deren der. Gläubiger felbft nicht zwingen kann, feinen 
"rechtmäßigen Willen eines Kranken, eines Abwefenden , 
eines Schwachen mehr befolgen , darum weil er ihn nicht 
ſelbſt zu vollziehen vermag. Iſt nicht gerade deßwegen 
die Verbindlichfeit von allen Völkern für deſto größer und 
heiliger gehalten worden, meil ihre Erfüllung der religio- 
fen Treu von anderen aufgelegt wird, und rührt nicht 
eben daher die verdiente Verachtung , welche auf alle die- 
jenigen fällt, die Teftamente und andere Teste Dispofitio- 
sen der Verflorbenen nicht refpeftiren? "9 Daß endlich 
die Teftamente nur einfeitige Willens Erklärungen fenen, 
ift gar nicht richtig; und wären fie es auch, fo müßten 
fie dennoch gehandhaber werden, fintemal auch ein. ein- 
feitiger rechtmäßiger Wille vollzogen werden fol. Es iſt 
aber jeded Teftament immer ein -Vertrag, zumal es ja 
von den Erben .oder Legatarien angenommen werden muß , 
und man niemanden Vortbeile, viel weniger Beſchwerden 
wider feinen Willen aufdringen Fann. Ob aber die Ein- 
willigung des anderen Theild zu gleicher Zeit oder zu un- 
gleicher Zeit, bey Leben des Teſtators oder erft nach fei- 
nem Tode erfolge, macht feinen Unterfchied in dem We- 
fen , fondern nur in der Form des Erbvertrages aus, und 


Le ED EEE 


14) Wenn die Erbseinfezung durch Teſtamente unrechtmaͤßig ſeyn 
ſoll: fo müßten aus gleichem Grund auch die geringfien 
MWergabungen und Geſchenke ebenfalls unrechtmaͤßig ſeyn. 
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fo undenflichen Altertbum, daß es fogar als allgemeine 
und natürliche Erbfolge galt, fobald der Vater nicht et- 
was anders verordnet hatte. Wir finden daſſelbe fchon 
2000 Fahre vor Chriſti Geburt, bey den Arabifchen Sce⸗ 
niten, nicht als eine neue, fondern als eine 
fhon damals alte und befannte Sache einge- 
führt, Abraham , der doch nur ein Hirtenfönig war und 
von Land zu Land wanderte, „gab alle fein Gut Iſaak, 
aber den Kindern die er von den Kebsweibern hatte gab 
er Geſchenke.“ +) JIſaak trug zwar, nach vollem väter⸗ 
lichen Recht, den Vorzug der Erfigeburt auf feinen jün- 
geren Sohn Jakob Über, aber doch feste er nur diefen 
sum liniverfal- Erben ein, und der Gefchichtfchreiber be- 
merke ausdrüftich, daB dieſes Necht der Erfigeburt die 
Herrfchaft über alle Brüder umfaßte, weil dieſe lezteren 
natürlicher Weile von demjenigen, der die Güter und 
Domainen befah, abhängig waren , ibm dienen oder fich 
von ihm trennen , und eigene Länder, eigene Heerden und 
Weidpläze auffuchen mußten. +) Go ſprach auch Ja⸗ 
kob zu feinem Sohn Ruben, den er zwar ans gutem 
Grund enterbte; doch um die gewöhnliche Regel anzuer- 
fennen: Ruben, primogenitus mens, tu fortitudo 
mea — prior in domo, major in imperio. #9) In 





ar) 1. B. Mof. XXVII. 5. 

42) „Voͤlker müßen dir dienen, und Leute mäßen dir zu Zuße fals 
„ien. Gen ein Hers Über deine Brüder und deiner Mutter - 
„Kinder müßen dir zu Fuße fallen” 1 ©. Moſ. XXvVII. 
dv. 29. und v. 37. „Ich babe ihn zum Herren über dich ge» 
„ſezt und alle feine Brüder babe ich ibm zu Knechten ges 
„macht, mit Korn und Wein babe ich ibn verſehen.“ 


4) 1. B. Mei. XLIX, 3. wie Eutber es Aberfest: „ Ruben, mein 
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der ganzen Reihe der Iſraelitiſchen Könige, fchen mir 
immer nur einen nud in der Regel allemal den eriigebor- 
nen Sohn nachfolgen. = Doch nicht nur ben den He⸗ 
bräern oder Arabern, auch in der übrigen alten Belt 
war das Necht der Erfigeburt üblih. Herodot, der 
älteſte unter allen Gricchifchen Geſchichtſchreibern, wel- 
her A50 Jahr vor Ehrifii Geburt lebte, fagt bereits, 
es fen die Gewohnheit aller Völker, daß der Eriigchborne 
Die Herrfchaft erhalte. +? Zuftin nennt das Recht der 
Erfigeburt das allgemeine Recht aller Völker + und Li 
vins die Ordnung des Alters und der Natur, mofern 
Der Vater nicht etwas anders befohlen habe. +? Au der 
ganzen alten Geſchichte der Babylonier, Aſſyrer, der 
Berfen und Meder, der alten Aegypter, der zahlreichen 
Könige in Klein Afıen vor den Berfiihen Eroberungen , 
und wider nach der Zeriplitterung der Macedonifchen Mo- 
narchie, finden wir überall, daß immerbin ohne allen 
Widerſpruch der erfigeborne Gohn allein im Reiche ge- 
folget it, es fey dann, daB der Vater in außerordentli- 
hen Zällen etwas anderes verordnet, nemlich entweder 
einem jüngeren Sohn den Vorzug gegeben , oder gar eine 
Theilung anbefohlen habe. — Die nemliche Hebung galt 


„erſter Eohn, du bift meine Kraft und meine erſte Macht, 
„der oberſte im Dpfer und der oberfie im Reich.“ 

44) ©. befonders 2 Ehron. XXI. 3. 

45) Mos omuium populorum est, ut maximus natu liberorum 
obtineat principatum. L. VII, e. 2. 

46) Quod jus er ordo nascendi et natura ipsa gentibus dedit. 
L. II. cc. 10. > 


47) Ordinem ætatis atque naturz, nisi pater aliud jusserit. 


L. XL. c. 11. 
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in Europa, und befonders in den uralten deutfchen Lan- 
des-Geſezen, , die fich hinwieder auf noch ältere undenfli« 
che Gewohnheiten gründen , zeigt fich überall, daß der 
älteile Sohn des Baterd Hof und Güter erbte, die Töch- 
ter nur auf billige, nach Nothdurft oder nach einem con. 
ventionellen Wohlſtand, aber keineswegs nach dem Ver⸗ 
mögen abgemeffene Auöftenren, die Söhne aber auf an- 
dere Abfindung oder Berforgung Anfpruch hatten, und 
entweder dem erfteren dienen, oder ihr Glük in der Fremde 
fuchen mußten. Möſer, der berühmte Verfaffer der pa- 
triotifchen Phantaſien und der Gefchichte von Osnabräf, 
welcher in dem alten deutfchen Recht und deffen natürli- 
hen Sründen eine bemundernswürdige Kenntniß batte, 
fagt ausdrüflich: „Wenn man die Geſeze und Urkunden 
„der Deutſchen aufs genaueſte prüft, fo findet fich Feine 
„Spur, daß diefelben jemals an die Möglichkeit einer 
„Gleichtheilung, oder ein ficheres Verbältniß zur Aus 


„ſteur der Töchter oder der jüngeren Söhne gedacht hät⸗ 
„ten,” 48) 


Die Römiſchen Geſeze, welche inner den Mauren ei⸗ 
ner Stadt, bey großem Geldreichthum und vielen bemeg- 
lichen Gütern entftanden , für eine Bürgerfchaft gegeben 
und auf republifanifche Verhältniſſe berechnet waren, in 
der Folge dann theils durch die Herrfchaft der Römer in 
Sranfreih und Deutſchland, theils fpäterbin aus frey- 
williger faft abergläubifcher Bewunderung , ein weit ver- 
breitetes Anſehen erhielten, gaben die erfie Beranlaffung, 





48) Batriotifhe Phantaſien. T. I.c. gz. S. 220. über 


die Abſteur der Zöchter der Landbefiser,, (eine ſehr merkwuͤr⸗ 
dige Abhandlung.) 
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mebreren Ländern, befonders im ehmals Brittifchen Ame⸗ 
rifa, und in England ſelbſt, worin ich nebenher eine der 
wefentlichhen tirfachen feines Reichtbums finde , weil man 
Dort nicht jeden Augenblik das mühſam erworbne wieder 
zerfplittert,, eben dadurch große Unternehmungen möglich 
macht, und mit größeren Gapitalien auch größere Wir⸗ 
‚Zungen hervorgebracht werden fünnen. Das unbeichränfte 
Difpofitions-Necht, welches noch in den meiiten Ländern 
den Finderlofen Eigenthümern gelafien wird, die Erthei- 
Inng von Brärogativen und Legaten, welche felbit den 
Bätern , unter Borbebalt des gefeslichen Kindtheils , (Le⸗ 
gitima) geſtattet bleibt, die mögliche Enterbung ſelbſt, 
weiche nicht gang unterſagt, fondern nur anf gewifie be 
Kimmte Fälle eingeſchränkt if: alles das find noch Spu⸗ 
ten und Ueberbleibſel der urfprünglichen vollen Teſt irungs⸗ 
Freyheit. Ob aber diefe Befchränfungen notbwendig , oder 
gut und nüzlich feyen, dürfte nach meiner Meynung ſehr 
bezweifelt werden, wie dann genau genommen nie etwas - 
gut iſt, was der natürlichen Gerechtigfeit widerfreitet. 
Borerft find fie ſtets Teiche zu umgeben, indem es taufend 
andere, durch Fein Geſez zu verbindernde,, Mittel und For- 
men giebt, fein Vermögen entweder bey Lebzeit oder auch 
nach dem Tod irgend jemand zuzuwenden; und wenn 
man die einfache natürliche Form verbietet, fo werden 
Dadurch nur alle verfieften und unrechtmäßigen begünfti- 
get, Betrug und Fmmoralität zum Intereſſe gemacht. 
Sodann veranlaffen jene Befchränfungen ftets eine Menge 
von Schwierigkeiten und Loftbaren Weitlänfigkeiten , weil 
man 3. 8. um den gefezlichen Kindstheil zu befimmen , 
dad ganze Vermögen inventorifiren und alles nach einem 
willkührlichen Maßſtab in Geld anfchlagen muß, über 
welches dann gerade zwifchen den Erben Streit und Zank 
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rationen verfchiedener mächtiger grundberrlicher Fami⸗ 
lien, die das nemliche Intereſſe hatten fich dem gleichen 
Theilungen entgegenzufesen; oder man foderte von den 
Töchtern bey ihrer Verbeyratbung , Verzichtleiſtung 
auf das väterliche Erb; oder man errichtete, für 
einzelne große Büter, fortdaurende Subſtitutionen, 
Majorate und FZidei-Commiffe, welch alles zuerſt 
son den Fürftlichen und Gräflichen Häufern geſchah, und 
in der Folge, aus ähnlichen Eonvenienz- Gründen, von 
den ritrerfchaftlichen und gemeinen adelichen Häufern , 
ja fogar von anderen hofgeſeſſenen Leuten nachgeahmt 
wurde, SU 


Die vollkommen gleichen Theilungen zwiſchen allen 
Kindern haben in der That, befonders da mo das Ver⸗ 
mögen in liegenden Gütern beftebt , fo unerträgliche In⸗ 
konveniente, fie widerfireiten fo fehr dem wirklichen oder 
präfumirten Willen der Erblaffer,, dem Intereſſe des gan⸗ 
sen Haufes und dem gemeinen Beten felbfi, dag man 
noch heut zu Tag, täglich die Benfpiele vor Augen ficht, 
wie Menschen aller Claſſen fich gegen den Zwang der fol 
che Theilung vorfchreibenden Inteſtat⸗Geſeze, möglichft 
zu mehren, unter anderen $ormen auf die natürlichere 
Erbfolge zurükzukommen, und dem Erfigebornen oder 





sı) Der Haß der Deutfchen gegen das Roͤmiſche Recht ruͤhrte auch 
vorzäglich daber, weil es dem Recht deu Erfigeburt zumider 
war. ©. Ledergern de normis decidendi sueoessionem fa- 
miliarum illustrium controversam 1758. beurtbeilt in den 
Goͤtt. Gel. Anzeigen 1758. ©, 73. und de Bostel Diss. jurid. 
de Origine renuntiationum fliarum illustrium ex diploma- 
tibus medil »vi erecta. Giessen 1767. und @ätt. Bel. 
Anzeigen 1767. S. 6). 
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und der Berfchwendung ein Damm entgegengefest wird. 
Ich wenigſtens kann darin feine Ungerechtigkeit ſehen. 
Oder haben dann die Kinder oder Verwandten ein abſo⸗ 
lutes Recht auf etwas was nicht das Ihrige iſt, was ſie 
nicht mit ſich auf die Welt gebracht, nicht erworben ha⸗ 
ben, und was ihnen noch nicht gegeben worden iſt? Ihr 
Recht beruht auf dem ausgedrükten, oder in deſſen Er⸗ 
manglung auf dem präſumirten Willen des Vaters, und 
weiter haben fie feines: 20) ſonſt würden die Väter un⸗ 
ter die Vormundſchaft ihrer Kinder geſezt, auch bey Leb⸗ 
seit über feinen Pfenning des Capitals oder der Ein. 
fünfte mehr frey difponiren dürfen, und man könnte von 
feinem Dienfchen mehr fagen, daß er Eigenthümer feines 
Bermögens ſey. Im Gegentbeil, von allen Wirkungen 
des Eigenthums, von allen Aeußerungen menfchlicher Frey⸗ 
beit, fcheint mir die der unbefchränften Tefirung eine 
der ſchönſten, ber tröſtlichſten, der für Moralität und 
Wohlſtand der Völker nüzlichſten zu fen. Sie ermun- 
tert Fleiß und Sparfamfeit, weil man auch Herr über 
fein Bermögen ift, und es feinen Liebſten zuwenden, für 
fortdaurend gute Zweke gebrauchen Tann; fie allein giebt 
der Erwerbung ihren wahren Neiz, zumal für edle Ge⸗ 
müther, die den Reichthum als eine Kraft zum Buten 
betrachten und mehr an die Nachkommen als an egoifti- 
ſchen Selbſtgenuß denten; ohne fie wären Feine gemein. 
nügige Anſtalten für Kirchen und Schulen, für Krante 
und Arme entftanden. Sie if die einzige Macht der Greife 
und ded hülfloſen Alters, um ſelbſt ihre nächften Umge⸗ 








se) Auch Grotims deducirt dieſes ſehr fcharfinnig, und nenne 
ſelbſt die Kandesmäpige Nahrung nur ein oficium morale, 
qued nisi inheneste emitti mon potest. 
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dungen zu Erfüllung gemeiner Nechts- und Liebespflich⸗ 
ten zu interefliren, Tugenden zu belohnen, Liche mit Ge⸗ 
genlicbe zu ermwiedern , und felbft nach ihrem Tode Gutes 
zu wirken. Sie knüpfet die Bande der Bluts⸗Freund⸗ 
fchaft, hält die Familien bey einander, und ift der Troft 
derjenigen, die der Himmel nicht mit eigenen Kindern 
gefeguer, oder denen er fie wieder entriffen bat. Und 
wollet Ihr wieder einen wahren natürlichen Adel, d. h. 
eine Elaffe von angefebenen und mächtigen Berfonen bil« 
den, die, im Vaterlande bleibend und eingewurzelt, die 
Pifegeväter und Beſchüzer des Übrigen Volks feyen, wol⸗ 
Ver Ihr die geſellige Moral berfiellen und beleben, den 
Segen der Tugend und wohl erworbnen Guts auf eine 
Keihe von Generationen fortpflanzen, endlich den Wohl⸗ 
Kand der Länder gründen, das Aufblühben aller großen 
Induſtrial⸗Unternehmungen und wohlthätigen Stiftungen 
befördern, mit einem Wort das Zerfiörte wieder aufbauen: 
fo müſſet Ihr den Menfchen das volle Recht der Teflirung 
laſſen. 


Dem ſey indeſſen wie ihm wolle: es mag die Teſti, 
rungs⸗Freyheit der Privat⸗Perſonen wohl oder übel ein⸗ 
gezielt worden ſeyn: ſo iſt ſie wenigſtens bey den Fürſten, 
als unter keinem höheren Zwange ſtehend, unbeſchräukt 
geblieben. Kraft dieſer vollkommenen Freyheit find fie 
nicht nur befugt , ale Verbältniffe au ordnen, die fonft 
unter Brivat - Perfonen durch Verträge, Gewohnheiten 
und bisweilen auch durch Geſeze geordnet werden, 3.8, 
die Jahre „ Gehalte ihrer Witwen, die Appanages der 
übrigen Kinder, oder die Mitgift der Töchter zu beſtim⸗ 
men , zu ihren Heyratben, bey Straf der Erbfo” 9 
keit, ihre Einwilligung zu ertbeilen, Legate und Se⸗ 
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fchenfe zu machen, ohne Rükſicht auf irgend ein arithme⸗ 


tiſches Verhältnig mit der Mafle des Vermögens; Vor⸗ 


münder für minderjährige Erben zu beitellen, die Epoche 
der Maijorennität, d. h. der Freylaſſung oder Befisnch- 
mung feflzufegen u. f.w.: fondern auch ihren Nachfol— 
ger oder Univerſal-Erben nah freyem Wil—⸗ 
len zu ernennen, und ibm dazu beliebige Be— 
dingungen vorzufchreiben, mwofern fie nemlich ſelbſt 
durch Feine früheren Verträge gebunden, urfprüngliche 
Erwerber oder menigftens ganz freye Befizer find. Da⸗ 
ber fehen wir auch in der ganzen Sefchichte, daß dieſes 
Recht in den Älteiten Zeiten unbefrittener Weile von dem 
Königen und Fürften ausgeübt, und befonders im Drient 
nicht immer der Aeltefte, fondern der Liebite unter den 
Söhnen gewählt wurde, es fen, dag fie von gleicher Mut- 
ter oder von verfchiedenen Müttern geboren waren. =. 
Iſaak machte den Jakob, 22? Jakob den Juda zu feinem 
Univerfal- Erben, 23) obgleich beyde nicht die Erfigebor- 
nen waren. David enterbt den Adoniia und ernennt den 
Salomo zu feinem Nachfolger, 2°? Rehabeam fest den 
Abia, den Sohn Maccha (der Tiebften unter allen feinen 
Frauen) zum Haupt und Fürften unter feinen Brü- 


aı) Hebreorum reges in designando successore liberrime ege- 
runt. Grotius. 


23) 1B. Mof. XXVII, 29. 


83) ı B. Mof. XLIX, 8. Juda, du bild, dich werden deine 
Brüder loben :c. 


24) ı Kön. I, 29. Weil aber dieles eine Abweichung von der ges 
wöhnlichen Regel der Erfigeburt war, fo wurden auch ſchon 
viel mehrere Sormalitäten für die Bekanntmachung 
dDiefes Willens erfodert ‚als öffentliche Vorſtellung, price 
flerliche Salbung, Ausrufung unter Pofaunenfchall sc, 
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dern. 259 Auch in der alten Perfifchen und Medifchen 
Geſchichte findet man mehrere dergleichen Beyſpiele. In 
China erwählt der Kanfer, noch heut zu Tag, unter fei- 
nen Kindern denjenigen zum Nachfolger, den er will, 
ein Recht, deſſen fich der berühmte Kang-fi noch im 
18ten Jahrhundert bediente: und findet er unter den, 
Prinzen feines Haufes feinen, der ihm würdig oder fähig 
fheint, fo ftebt ihm freu feine Wahl fogar auf Unter- 
tbanen zu Teufen. 2°? Der König von Tonquin übt es 
ebenfalls aus, und man vermuthete (1814) fogar , daß er 
den Sohn einer Benfchläferin feinem Sohns - Sohn vor- 
zichen wolle. 27? Auch in Europa befland vor Alters häu⸗ 
fig die nemliche Uebung =? umd Beter I. von Rußland 
bat dieſes urfprüngliche Befugniß bergeftellt und durch 
ein Geſez vorgefchrieben, daß jeder Zaar die Krone hin- 
terlaffen Tonne wem er wolle. Dan bat Benfpiele in 








25) 2 Ehron. XI, aa. 

26) v. Real Staatskunſt T. I, 466. 

37) Ami de la religion et du Roi. 1815. T. 5. No. 108. p. 52. 
Precis des Nouvelles des Missions de Sut- chum, du Ton» 
quiu etc. 

28) Lambertus Schaffnaburgensis meldet ung Ao. 1071 von den 
Grafen zu Slandern: in Comitatu RBalduwini ejusque famılia 

"id multis Jam seculis servabatur, quasi sancitun lege 
perpetua, ut unus fliorum, gui patr! potissimum placu-= 
ässet, nmomen patris acciperet, et ıotius Flandriæ princi= 
patum solus hereditaria successione obtineret etc. Auch 
von Deftreich, Brandenburg, Königsegg sc. meldet Moſer 
in feinem D. Staats-Recht T. All. p. 368-369. dhnliche 
Beyſpiele, und noch vermoͤge des Yo. 1664 dem Haufe Für: 
ſtenberg ertheilten Zürficnpriefs, war ein Vater befugt un⸗ 
ter feinen Kindern eines herauszuwaͤhlen, und felbigem die 

‚ Sueceflion zuzuwenden. 

Ziventer Band, Si 


498 


mehreren Staaten ; dag wenn feine ehelichen Kinder vor⸗ 
banden waren , felbft außer der Eh erzeugte 2” und adop- 
tirte Söhne durch: das Teftament des Vaters zur Krone 
gelangten. Und noch in unferen Tagen hatte fich der un⸗ 
längſt entthronte Beberrfcher von Sranfreich, den man 
als einen neuen Erwerber betrachten Tonnte, das Recht 
vorbebalten, feinen Nachfolger , ſelbſt unter adoptirten 
Eöhnen, auszuwählen , wo dann erſt unter derfelben Söh⸗ 
nen die Primogenitur in männlicher Linie gelten follte. 


Bleichwie nun ber vollkommen freye Parrimonial- 
Fürft den Erben feiner Macht und feiner eigenthümlichen 
Befizungen nach Gefallen einfezen kann: fo ſteht es auch 
au ihm zu entfcheiden, ob er diefelben einem al- 
lein sumenden, oder aber unter mehrere 3.8. 
unter Söhne und Töchter, oder unter die Söhne allein 
vertbeilen wolle. Auch Liefert die ganze Gefchichte 
häufige Venfpiele von beydem. Die Untheilbarkeit ik 
freylich, wie wir bald zeigen werden, die gewöhnliche Re⸗ 
ger, und eine Gleich - Theilung zwifchen Söhnen und Töch- 
tern noch viel weniger üblich, aber beydes doch nicht obne 
mannigfaltige Ausnahmen. Unter den älteften Griechi- 
fhen Königen vor Entfiehung der Republifen, war 
die Theilung ſehr gewöhnlich, daher auch dort fo viele 
fleine Herrfchaften entftubnden. Unter den Prolomäern , 
den Nachfolgern Alexanders des Broßen, ward Eaypten 





29) Perſius Pbilippi V. in Macedonien natuͤrlicher Sohn a. a. 
C. 178. Prolomeus Auleres a. C.65. Moloffus in Epi⸗ 
rus, Jugurtha in Numidien. Zerdinand I. von Neapel, Koͤ⸗ 
sig Alpbons von Arragonien natürlicher Sohn. Ao. 1458. &, 
Guicciardini L. V. Spittler Europ, Staaten s @efchichte 
Hl, ı22. 


ar 
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reren Sicherheit des Haufes ſelbſt, ſtets die Kayſerliche 


Beſtätigung der dießörtigen Teſtamente nöthig mar. 


Gleichwie nun der unabhängige Grundherr das Recht 
bat, cinen einzigen feiner Söhne oder Agnaten, mithin 
auch den Erſtgebornen oder älteften zu feinem Univerſal⸗ 
Erden einzufegen: fo verftebt ch von ſelbſt, daß er ouch 
befugt it, demfelben gemwiffe Bedingungen vorzu— 
fhreiben, oder gewiſſe Fälle feſtzuſezen, unter denen 
er von der Erbfolge ausgefchlofen feyn ſolle. Derglei⸗ 
chen Bedingungen finden ſich auch in den meiſten Fürſt⸗ 
lichen Erbfolgsgefegen. Die gemöhnfichen und natürliche» 
ren derselben find: daß derjenige, welcher zur Gucceſſion 
berufen ift, Leinen wefentlichen Naturfebler babe, weder 
wabnfinnig noch blödſinnig, folglich zur Verwaltung folch 
großer Güter geeigner fey, daß er nicht fo tief in dem 
geiftlichen Stand getreten fey, um: nicht wieder zurük⸗ 
fehren zu Finnen, daR er ans rechtmäßiner Ehe geboren 
fenn müße, fich ſelbſt ftandesmäßig verheyrathe, und we⸗ 
der frenmillig renuneirt noch fich durch Verbrechen bie 
väterliche Enterbung augesogen babe, SD Inter die min- 
der gewöhnlichen, welche flets durch beſondere Umſtaͤnde 
und innere Entzwenungen veranlaffet worden, gehören 
die Bedingungen, der Landes. Religion zugethan gu ſeyn, 
in dem Lande ſelbſt refidiren , fich zu einer gewillen Zeit 
einitellen zu müßen, Feine fremde Krone zu tragen u. f. w. 
Allein alle diefe Bedingungen oder Ausnahmen beruhen, 
wie die Erbfolge ſelbſt, nicht auf fogenannten Conſtitu⸗ 
tionen oder Reich, Grundgefesen , fondern auf den Fürſt⸗ 
fichen Teftamenten und Hausgeſezen, nicht auf dem Wil⸗ 





«ı) S. hieruͤber Moſers D. Staatsrecht. T. XH. S. 339 = 368. 
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der ganzen Reihe der Sfraelitifchen Könige, ſehen mir 
immer nur einen und in der Regel allemal den erfigebor- 
nen Sohn nachfolgen. 3 Doch nicht nur bey den He. 
bräern oder Arabern, auch in der übrigen alten Welt 
war das Necht der Erfigeburt üblich. Herodot, der 
äftefte unter allen Briechifchen Geſchichtſchreibern, wel—⸗ 
cher A450 Jahr vor Chrifti Geburt lebte, fagt bereits, 
es fen die Gewohnheit aller Völker, daß der Eritgeborne 
die Herrfchaft erhalte. + Aufin nennt das Necht der 
Erfigeburt das allgemeine Necht aller Völker «OD und Li 
vius die Ordnung des Alters und der Natur, wofern 
der Vater nicht etwas anders befohlen habe. 4? In der 
ganzen alten Geſchichte der Babylonier, Afiyrer, der 
Berfen und Meder, der alten Aegypter, der zahlreichen 
Könige in Klein Afien vor den Verfifchen Eroberungen , 
und wider nach der Zerfplitterung der Dacedonifchen Mo- 
narıhie, finden wir überall, daß immerhin ohne allen 
Widerfpruch der erfigeborne Sohn allein im Reiche ge- 
forget iſt, es fen dann, daß der Vater in außerordentli- 
chen Fällen etwas anderes verordnet, nemlich entweder 
einem jüngeren Sohn den Vorzug gegeben , oder gar eine 
Theilung anbefoblen habe. — Die nemliche Uebung galt 
„erfier Eohn, du bift meine Kraft und meine erſte Macht, 
„der oberkie im Dpfer und der oberfie im eich.” 
44) S. befonders 2 Ehren. XXI. 3. 
45) Mos omuium populorum est, ut maxifmus natu liberorum 
obtineat principatum. L. Vil, ec. 2. 
46) Quod jus er ordo nascendi et natura ipsa gentibus dedit. 
L. Il. c. 10. - 


47) Ordinem ztatis atque nature, nisi pater aliud jusserit. 
L XL. c. 1, 
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in Europa, und befonders in den uralten deutfchen Lan- 
des-Geſezen, die fich hinwieder auf noch ältere undenkli⸗ 
che Gewohnheiten gründen, zeigt fi überall, daß der 
ältefe Sohn des Vaters Hof und Güter erbte, die Töch⸗ 
ter nur auf billige, nach Nothdurft oder nach einem con“ 
ventionellen Wohlftand , aber Feineswegs nach dem Ver⸗ 
mögen abgemeffene Ausfteuren, die Söhne aber auf an- 
dere Abfindung oder Verforgung Anfpruch hatten, und 
entweder dem erfteren dienen, oder ihr Glük in der Fremde 
fuchen mußten. Möſer, der berühmte Verfaffer der pa- 
triotifchen Bhantafien und der Gefchichte von Osnabrüf, 
weicher in dem alten deutichen Recht und deffen natürli- 
hen Gründen eine bewundernswürdige Kenntniß hatte, 
fagt ansdrüffich: „Wenn man die Gefeze und Urkunden 
„der Deutichen aufs genauefte prüft, To findet fich feine 
„Spur, daß biefelben jemals an die Möglichteit einer 
„Gleichtheilung, oder ein ficheres Verbältnig zur Auss 
„ſteur der Töchter oder der jüngeren Söhne gedecht hat 
„ten, 48) 


Die Römifchen Geſeze, welche inner den Mauren ei⸗ 
ner Stadt, bey großem Geldreichthum und vielen beweg⸗ 
lichen Gütern entitanden , für eine VBürgerfchaft gegeben 
und auf republifanifche Verbäftniffe berechnet waren, in 
der Folge dann theils durch die Herrfchaft der Römer in 
Frankreich und Deutfchland, theils fpäterhin aus frey- 
williger fait abergläubifcher Bewunderung , ein weit ver- 
breiteres Anſehen erhielten, gaben die erfie Beranlaffung, 





48) Patriotiſche Phantafien. T. I.c. 42. ©. 220. über 


die Abſteur der Zöchter der Landbeſizer, (eine ſehr merkwuͤr⸗ 
dige Abhandlung.) 
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daß jenes fonk überall geltende Erfigeburtsrecht, auch im 
dem "damals aus lauter Landbefizern und Knechten beiic«- 
benden Deutfhland und SFranfreih, unterbrochen 
wurde, und bier und dort NRömifche Pflichttheile, oder 
KRömifche Erbtheilungen, wenigfiens swifchen den Söhnen 
zu entfichen anfiengen. Gpäterbin Famen irrig verfiandene 
SGrundſäze der chriftlichen Religion binzu, fraft denen 
man forderte, daß wenn der Vater nichts verordnet babe, 
auch die Töchter den Göhnen "gleich gehalten, oder we⸗ 
nigftens nach einem gewiſſen Verhältniß des elterlichen 
Bermögens , erfiefficher ausgeſteurt werden follen. +7 
Allein zum deutlichen Beweis dag nicht alle Geſeze für 
alle Länder gut find, waren die Folgen davon durch die 
Schwierigkeiten und die phyſiſche Unmöglichkeit der in. 
merwährenden Theilungen,, durch die Streitigkeiten die 
darüber entfiunden, die Verſchuldung und VBerarmung 
aller Hofbeſizer, durch den Ruin ganzer Gefchlechter 
u. ſ. w. fo nachtheilig, daß man bald wieder genöthiger 
wurde, fih gegen das nen eingedrungene fremde Recht 
durch allerley Umwege in Sicherheit zu ſezen, und durch 
indirefte Mittel zu ber alten Erfigeburt zurükzukehren. 
Man Half fich daher, wie Möfer fehr fcharffinnig erör⸗ 
tert , Ss entweder durch Kayferliche und Königliche Br i- 
vilegien, oder durch Autonomie, d. h. durch Selbſtge⸗ 
fesgebung , durch Hausgeſeze und durch Confoede— 


49) Nah einer falfchen Auslegung bes Spruches: „ind wir 
dann Kinder fo And wir auch Erben.” Wer bat dann je ges 
Idugnet , daß die Kinder Erben ihrer Eltern ſeyen, nur nicht 
ale gleich. Auch in geiligem Einn, wovon in erkerem 
Spruch allein die Mede ik, bat Bott nicht alle feine Kinder 
mit Zugenden und Weisheit gleich ausgefattet: 


so) G. oben No. 438, 
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rationen verfchiedener mächtiger grundberrficher Fami⸗ 
lien, die das nemliche Intereſſe hatten fich dem gleichen 
Theilungen entgegenzufezen; oder man foderte von deu 
Töchtern bey ihrer Verbeyratbung, Verzichtleiftung 
auf das väterliche Erb; oder man errichtete, für 
einzelne große Güter, fortdaurende Subſtitutionen, 
Majorateund FZidei-Commiffe, welch alles zuerft 
von den Fürftfichen und Gräflichen Häuſern gefchab , und 
in der Folge, ans ähnlichen Sonvenienz. Gründen, von 
den ritrerfchaftlichen und gemeinen adelichen Häuſern, 
ja fogar von anderen hofgefeffenen Leuten nachgeahmt 
wurde, SU 


Die vollfommen gleichen Theilungen zwiſchen allen 
Kindern haben in der That, befonders da wo das Ver⸗ 
mögen in liegenden Gütern beftebt , fo unerträgliche In⸗ 
Tonveniente , fie widerftreiten fo ſehr dem wirklichen oder 
präfumirten Willen der Erblaſſer, dem Intereſſe des gan⸗ 
sen Hanfes und dem gemeinen Beſten felbfi, dag man 
noch Heut zu Tag, täglich die Benfpiele vor Augen ficht, 
wie Nenſchen aller Elaffen fich gegen den Zwang der fol 
che Theilung vorfchreibenden Inteſtat⸗Geſeze, möglich 
zu wehren, unter anderen Formen auf die natürlichere 
Erbfolge zurükzukommen, und dem Erfigebornen oder 


sı) Der Haß der Deutfchen gegen das Roͤmiſche Necht ruͤhrte auch 
vorzäglich daher, weil es dem Recht des Erfigeburt zuwider 
war. ©. Ledergern de normis decidendi sucoessionem fa- 
miliarum illustrium controversam 1758. beurtbeilt in dem 
Goͤtt. Gel. Anzeigen 1758. G. 73. und de Bostel Diss, jurid. 
de Origine renuntiationum fliarum illustrium ex Jdiploma- 
tibus medii ævi erecta. Giessen 1767. und Bätt- Gel. 
Anzeigen 1767. ©. 6ed, 


ry 
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doch den Söhnen größere Vortheile zuzuwenden trach⸗ 
ten. Gemeine Bauren treten ihre Güter bey Lebzeit ci» 
nem ihrer Söhne um möglichſt geringen Preis Fäuflich 
ab, behalten ſich nur gewiſſe Nuznießungen vor, oder 
laſſen böchftens den Lcherreit der nicht bezahlten Kauf. 
fumme unter die übrigen Kinder vertbeilen. Handelslente 
und Fabrifanten können ihre Handels. und Induſtrial⸗ 
Unternehmungen ebenfalls nicht theilen , noch dadurch ib⸗ 
ren Vermögens⸗ und Gchuldeniiand jedermann bekannt 
werden laſſen; fie pflegen daber gewöhnlich diefe Anſtal⸗ 
ten , nebſt der ganzen Haupt-Erbfchaft, dem älteſten 
Sohn, oder doch den Söhnen gemeinfchaftlich zuzumen- 
den, und die Töchter mit einer beftimmten Erbausfanf- 
fumme abjufertigen , welche nichts anders als eine an- 
dere Form eines Gefchenfes oder einer billigen Verga⸗ 
buns if. So find in Florenz die Fidei⸗Commiſſe und 
die Vorzüge der Eriigeburt aus dem Geiſt der Handlung, 
fetbft von den Zeiten der Republik ber, entfianden. Man 
wollte jeder Familie das Haupt-Lapital der Handlung 
erhalten , verhütete die Theilung durch Fidei⸗Commiſſe, 
und verpflichtete damit die füngeren Brüder dem älteren 
in der Handlung beyzuſtehen. 2 Go benugen noch die 
meiften begüterten Hausväter den ihnen übergeblicbenen 
Het der Teflirungs - Frenbeit, um ihren älteften Söh⸗ 
nen , durch fogenannte PBrärogativen, einen größeren Erb- 
theil zu verfchaften,, und die übrigen Kinder auf denjeni- 
gen Theil zu beichränfen, der ihnen nach vorhandenen 
Geſezen nicht entzogen werden darf. Oder man errichter 
auch unter Privat. Berfonen , fo weit es nur immer er- 
laubt iR, fogenannte Gubflitutionen, Majorate und Fi- 


52) &, Jagemanns geogr. Beſchreib von Toblana. 
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dei. Eommiffe, Alles in der Abſicht, dag der Name und 
das Gefchlecht des Erblaffers bey Anſehen und Vermögen 
bleibe, und die Nachkommen nicht fo Teicht zum Verkauf 
der Güter geswungen werden. Selbſt ganze Familien, 
nicht nur etwa aus dem vornehmeren, fondern auch aus 
dem bürgerlichen und Banrenfiand, deren Eltern ohne 
Teſtament verfiorben, und die mitbin nach dem eingeführ- 
ten Römifchen Recht das binterlaffene Vermögen gleich 
zu tbeilen hätten , pflegen aus einem natürlichen Gefühl 
der Billigkeit und Convenienz, die Tiegenden Güter gern 
dem älteften Sohn oder einem der Brüder um einen mäßi⸗ 
sen Schasungs - Preis zu überlaſſen, und diefe Leichte 
friedliche Theilungsart den fchwierigen und unangeneh⸗ 
men Beräußerungen vorzuziehen. Alle Gefchwilterte fe» 
ben es gern, wenn dergleichen väterliche Befizungen im 
der Familie verbleiben, tbeils weit fie ein Gegenſtand 
freundlicher Erinnerungen find, tbeild weil der. Glanz 
des damit verbundenen Anſehens auch auf die Glieder 
derfelben zurüffällt, und endlich weil jedem die Anwart⸗ 
fchaft bleibe, früber oder fpäter auf ähnliche Art in die 
Succeſſion einzutreten. Iſt nun diefes fchon bey Privat» 
Perſonen der Fall: fo find bey Fürftlichen Geſchlechtern 
noch weit mehrere Gründe vorhanden, un das ausfchlies 
ßende Necht, oder doch die Vorzüge der Erfigeburt ein⸗ 
zuführen. Dergleichen unabhängige Häuſer müßen ihren 
Schu; nur in fich feld fuchen, und haben daher ein 
weit dringendered Intereſſe die Macht beyfammen zu er. 
halten, demnach wiederholten Theilungen und Schwä⸗ 
ungen vorzubeugen, als wodurd fie bald von dein 
Stande der Unabhängigkeit in jenen der Knechtfchaft oder 
Dienfibarkeit berabfinfen müßten. 


Aaweoter Vand. Kkr 
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freundliche Band erhalten, welches die Familienglieder 
an einander Inüpfte, und die durch eine fogenannte To d» 
tbeilung gänzlich würden gerftreuet werden. Gerade um 
feine Vorliebe eines Kindes vor dem anderen zu zeigen, 
- wird in der Regel der Erfigeborne vorgezogen, darum 
weil fein Vorzug nicht in der bloßen Willkühr, fondern 
in der Natur oder in einem zufällig glüflichen Schikſal 
liegt, durch welches die Nachgebornen fich nicht beleidi- 
get finden Fönnen. Die übrigen Kinder geben deßwegen 
nicht mit leeren Händen aus; fie baben allerdings ein 
fandesmäßiges Auskommen zu forderen , und der Tod des 
. Vaters kann ihren Zuſtand nicht fchlimmer machen als er 
vorher geweſen. Die väterliche Liebe wird auch für fie 
beforgt feyn, wenn fie auch fchon nicht zu gleichen Theis 
len erben. Sie werden mit Geſchenken oder jährlichen 
Einkünften, es ſey von Gütern oder beftimmten Jahrs⸗ 
gehalten abgefunden, die. in den Teflamenten und Guc- 
eeffions - Orduungen feſtgeſezt find, oder fe bleiben als 
Kinder des Haufes mit den nemlichen Rechten, wie fie 
ed unter dem Vater waren. Gene Einkünfte Fönnen fo- 
sar allmählig defto reicher fließen, je mehr das Stamm⸗ 
Vermögen bey einander bleibt, mithin deito leichter ver- 
größert wird, und das Anſehen des Familien. Haupts 
wirft auf alle übrigen Glieder einen ſolchen Glanz zurüf, 
Daß fie auf Hundert anderen Wegen, im Dienfte der 
menfchlichen Geſellſchaft, die binwieder liebreich für fie 
forget ,» als Lehrer und Vertheidiger der Nationen, als 
Gehülfen der Fürften und anderer mächtiger Menichen ihr 
Fortkommen viel beffer finden, als wenn die Güter ſtets 
wären vertheilt oder gar veräußert und verfchwendet worden. 


Daber ik auch das Hecht der Erfigeburt von einem. 


“15 


folger erffärten. In England finder fih Fein Bey 
ſppiel, daß das Königreich getheilt worden wäre. In 

‚ Dänemark ward das Recht der Erſtgeburt durch das 
Königs. Befez von 1665. beflätiget, und in Schweden 
erft 1720, gefezlich, Ss wiewohl es auch vorher in fleter 
Uebung war, DBom Haufe Savoy ward es nebft der 
Untheilbarkeit im Fahr 1450, eingeführt. In Deutfch- 
Land war es noch bis auf die neueften Zeiten nicht all 
gemein. Die goldene Bulle, welche 1356. von Kayfer 
Cart IV. gegeben wurde, führte daffelbe zuerft für die 
vier weltlichen Kurfürftentbümer ein, und zwar fo , daß 
nar das eigentliche Kurfürſtenthum, d. b. das Lchen auf 
welchem die Kur beruhete, nicht aber die übrigen dem 
Kurhauſe zuftebenden Fürſtenthümer und Graffchaften,, 
dem Erftgebornen zufallen follten. Das Haus Brafle 
denburg war das erfte, welches die weiteren Vortheile 
der Untheilbarkeit einſah, und felbige fchon 1473., mit 
alleinigem Ausſchluß der Linien von Anſpach und Bay 
renth, auf alle damaligen und künftig zu erwerbenden 
Befizungen des Kurbaufes ausgedehnt hat. Ohngefähr 
eben fo alt ift die Erfigeburts- Verordnung im Haufe 
Würtemberg, so wiewohl erit U° 1664. durch Her« 
399 Eberhards Teftament verordnet wurde, daß die nach“ 
gebornen Prinzen nicht mehr mit Land oder Herrfchaften - 
appanagirt, fondern mit einem Jahrsgehalt in Geld ab⸗ 
gefertiger werden follen. In Deftreich, ward die Um 
theifbarfeit mit dem Recht der Erfigeburt, 9° 1576. 
von Marimilian II. eingeführt, obfchon bereitd vorber 
s5) von Martens Europ. Gtaatsredt ©. 93. 


66) Hoffmann specimen juris publ. Wurtemherg. Tubing. 
1756: ©. Bötting. Bel, Anzeigens Jahrg. 2755. P- 3063. 
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freundliche Band erhalten, welches die Familienglieder 
an einander knüpfte, und die durch eine fogenannte T 0 d⸗ 
tbeilung gänzlich würden gerftreuet werden. Gerade um 
feine Vorliebe eines Kindes vor dem anderen zu zeigen, 
- wird in der Hegel der Erfigeborne vorgezogen, darum 
weil fein Vorzug nicht in der bloßen Wilführ, fondern 
in der Natur oder in einem zufällig glüflichen Schikſal 
liegt, durch welches die Nachgebornen fich nicht beleidi- 
get finden Fönnen. Die übrigen Kinder geben deßwegen 
nicht mit leeren Händen aus; fie baben allerdings ein 
fandesmäßiges Auskommen zu forderen, und der Tod des 
Baters kann ihren Zuftand nicht fchlimmer machen als er 
vorber geweien. Die väterliche Liebe wird auch für fie 
beſorgt feyn, wenn fie auch ſchon wicht gu gleichen Thei⸗ 
len erben. Sie werden mit Gefchenfen oder jährlichen 
Eintünften, es fey won Gütern oder beftimmten Jahrs⸗ 
gehalten abgefunden, bie in den Teflamenten und Guc« 
ceſſions⸗Orduungen feſtgeſezt find, oder fe bleiben als 
Kinder des Haufes mit den nemlichen Rechten, wie fie 
ed unter dem Vater waren. Jene Einkünfte fönnen fo» 
sar allmählig defto reicher fließen, je mehr das Stamm- 
Dermögen bey einander bleibt, mithin deito Leichter ver- 
größert wird, und das Anfchen des Familien. Haupts 
wirft auf alle übrigen Glieder einen folchen Glanz zurüf, 
daß fie auf hundert anderen Wegen, im Dienfte der 
menfchlichen Geſellſchaft, die hinwieder Tiebreich für fie 
forget , als Lehrer und Vertheidiger der Nationen, als 
Gehülfen der Fürften und anderer mächtiger Menfchen ihr 
Fortkommen viel beffer finden, als wenn die Güter ſtets 
wären vertheilt oder gar veräußert und verfchwendet worden, 


Daber ik auch das Recht der Erfigeburt von einem. 


Br 


ur 


reren Sicherheit des Hauſes ſelbſt, ſtets die Kayſerliche 
Beſtätigung der dießörtigen Teſtamente nöthig war, 


Gleichwie nun der unabhängige Grundherr das Recht 
bat, einen einzigen feiner Söhne oder Agnaten, mithin 
auch deu Erſigebornen oder Älteren zu feinem Univerſal⸗ 
Erden einzufegen: fo verftebt Sch von ſelbſt, daß er auch 
befugt ik, demfelben gewiffe Bedingungen vorzu— 
ſchreiben, oder gewiſſe Fälle feſtzuſezen, unter denen 
er von der Erbfolge ausgefchlofen ſeyn ſolle. Derglei⸗ 
chen Bedingungen finden fich auch in den meiſten Fürſt⸗ 
lichen Erbfolgsaefegen. Die gemöbnfichen und natürliche» 
ren derſelben find: daß derjenige, welcher zur SGucceſſion 
berufen ift, feinen weſentlichen Naturfebler Habe, weder 
mwahnfinnig noch blödſinnig, folglich zur Perwaltung folch 
großer Güter geelaner fey, daß er nicht fo tief in dem 
geiftlichen Stand getreten fey, um nicht wieder zurük⸗ 
fehren zu können, daß er aus rechtmäßiner Che geboren 
fenn müße, fich ſelbſt ſtandesmäßig verheyrathe, und we⸗ 
der freywillig renuncirt noch ſich durch Verbrechen die 
väterliche Enterbung zugezogen babe. SD Unter die min⸗ 
der gewöhnlichen, welche ſtets durch beſondere Umſtaͤnde 
und innere Entzweyungen veranlaffet worden, gehören 
die Bedingungen, der Landes. Religion zugethan zu ſeyn, 
in dem Sande felhft reſidiren, fich zu einer gewiſſen Zeit 
eintellen zu müßen, Feine fremde Krone zu tragen u. f. w. 
Allein alle diefe Bedingungen oder Ausnahmen beruben , 
wie die Erbfolge ſelbſt, nicht auf fogenannten Conſtitu⸗ 
tionen oder Reichs, Orundgefegen , fondern auf den Fürſt⸗ 
lichen Teftamenten und Hausgeſezen, nicht auf dem Wil⸗ 





«ı) S. hieruͤber Moſers &. Staatsrecht. T. XII. &; 339 368. 
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len des Volks, als welches hierüber nichts zu Befehlen 
hat, ſondern auf dem Willen der Teſtatoren oder der 
Erbfolgsſtifter, und ihr nächſter Zwek iſt auch nicht der 
Nuze des Volks, dem dieſes ſehr oft gleichgültig ſeyn 
koͤnnte, ſondern der Nuze und die Convenienz des Fürſt⸗ 
lichen Hauſes ſelbſt. 


Um aber die Vortheile der Erſtgeburt zu erzielen und 
doch ihren möglichen Inkonvenienten vorzubeugen, oder 
aus einem Reſt früherer Theilungs⸗Gewohnheit, haben 
verfchiedene mächtigere Fürſten im ihren Häuſern auch ſo⸗ 
genannte Secundo⸗Genituren eingeführt: d. b. durch 
befimmte Succeflions - Ordnungen feitgefest, daB auch 
dem zwentgebornen Sohn ein unabhängiges, wiewohl un⸗ 
gleich kleineres, Land zugetheilt werde, damit er als ſon⸗ 
verainer Herr fich deſto cher ſtandesmäßig verbeyrathen. 
könne, und die Fortpflanzung des Zürftlichen Gefchlechts 
nicht auf einem einzelnen Zweig beruhe. In einer fol« 
hen Secundo - Benitur -Linie gebt dann die Erbfolge wie» 
der auf den Erfigebornen. Stirbt diefelbe aus, fo fällt 
die Succeffion auf die ältere Linie zurüf, und wird, 
wenn mehrere Söhne vorhanden find, abermal sur Se⸗ 
eundo „Benitur erhoben. Erlöfcht aber die ältere Linie, 
fo tritt die jüngere an ihre Stelle, und befist entweder 
beyde Länder zufammen , oder kann, wenn fie will, das 
Tleinere neuerdings zu einer Secundo⸗Genitur machen. 
Eine folhe Secundo⸗Genitur war 3. 3. und ift jest wie⸗ 
der in Deftreich die Linie von Toskana, in Spanien die 
Linie von Neapel und noch vor etlich und zwanzig Jah⸗ 
ren, .bat eine ähnliche in dem Haufe Brandenburg durch 
die Linien von Anſpach und Bayreuth beftanden. Die 
Meinen Fürſtlicher Häufer aber, die entweder nicht fo 


ET U) 
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viele, oder nicht fo entlegene Befisungen haben, begnü—⸗ 
gen fich bloß mit der vollfommenen Untheilbarkeit und dem 
echt der Erfigeburt. 


Warum aber, Tönnte man fragen, wird bey derglei⸗ 
hen Erbfolgs - Ordnungen immer nur auf das männliche 
Geſchlecht Rüfficht genommen, warum werden die 
Söhne den Töchtern vorgezogen,. und findet man 
Sein Benfpiel, daß wo Söhne vorbanden gewefen, die 
Erbfolge etwa auf eine Ältere und eriigeborne Tochter ge» 
fallen fen? Der Grund davon ift gar nicht derjenige, 
den die meiften Staatsichrer anführen, Ss»? die präfumirte 
größere Fähigkeit zum Regieren, oder die vorgebliche Le 
berlegendeit der Männer an Verſtand und. Einficht: denn 
oft könnte anch das Gegentheil eintreten, die Gefchichte 
weist viele Beyſpiele von großen. NRegentinnen auf, und 
dann würde durch die Verheyrathung der Weiber, oder 
durch ihre Nachlommen , die Regierung doch immer nur 
Männern zufallen. Der Vorzug des männlichen Geſchlechtt 
liegt viel näher vot Augen, viel tiefer in dem menichli- 
chen Gemüth, in dem erften Zwei der Untheilbarkelt 
felbft. Denn da vorerſt das ganze Recht der Erſtaͤeburt 
nur auf der Idee beruht, das dem Vater ein Nachfol« 
ger gegeben werde, der in Beſiz und Macht an feine 
Stelle trete: fo folger fchon hieraus, daß diefer Rach⸗ 
folger , wie der Vater felbit, auch nur männlichen Ge⸗ 
fchlechtes feyn kann; nicht zu gedenfen, daß nach ber 
Natur der Sache und der Weberlegenheit des männlichen 
Geſchlechts, die jüngeren aber doch erwachienen Brüder 
den Mebeiftand nicht dulden würden, einer Schweſter oder 








62) 3. B. Grotius, Pufendorf, Boehmer u. a. m. 
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Daber waren auch die Fürſtlichen Hänfer (weil fie 
es wegen ihrer Macht eher thun Fonnten) die erſten, 
weiche durch Hansgefeze und beffimmte Succeſſions⸗Ord⸗ 
nungen, oder durch Familien, Berträge, das alte Recht 
der Erfigeburt wieder einführten und fich dadurch ihre 
Gelbſtſtaͤndigkeit ficherten. Bon den meifien if die Epo⸗ 
che davon genau bekannt, und von anderen nur deßwegen 
aicht, weil vermuthlich dort niemals Theilungen beſtau⸗ 
den batten , fondern die Nachfolge ſtets auf den Erfige» 
bornen übersieng. Das Lehen. Suftem gab auch eine na⸗ 
türliche Veranlaffung dazu, indem die Leben mit einer 
Kriegspfticht belaſtet waren und mithin die Inveſtitur nur 
einem gegeben werden fonnte. 5» Allein die Vortheile wa⸗ 
ven fo groß und auffallend, dag bald mit den freyen oder 
fogenannten Allodial- Gütern das nemliche vorgenommen 
wurde. In Bortugall ward für das Königliche Haus 
die Untbetibarkeit nebft dem damit verbundenen echt 
der Erſtgeburt, fchon im Fahr 1184., in Spanien 1232, 
yon Ferdinand III. für Eaftilien, und für Arrago⸗ 
nien 1275. von Jakob I. eingeführt. In Frankreich, 
wo fie unter den Merovingern nicht üblich geweſen, ward 
fie, von den erſten Capetingern an, unvermerft zur Re⸗ 
gel, theild aus Ehrfurcht für das alte Salifche Geſez, s@ 
theils weil Vie erfien Fapetingifchen Könige, meift noch 
bey Ihrem Xeben , ihrem erfigebornen Prinzen den Eid 
der Treue fchwören ließen, und ibn fomit zu ihrem Nach 














55) Hervé Theorie des matieres feodales T. I. p. 208. 


34) weldes zwar nur ein Erbs&efez unter Privat» Perfonen war, 
daß die Orundfüfe den Männern verbleiben folten. (Tir. 62. 
$. 6.) und fodann auf die Krone angewendet wurde: S. v. 
Real Staatstunk II. sc. u. 57 


A 
nicht getheilt werden foll, fo geht die Erbfolge auch un- 
ter den Töchtern , wieder nach dem Necht der Erfigeburt. 
Auf diefe Art find auch befanntermaffen fehr oft Weiber, 
entweder als Erb-Töchter oder als Wittmen und Vor⸗ 
münderinnen ihrer Söhne, zur Regierung großer Länder 
gelangt, nicht weil man ihnen Gewalt übertragen bat, 
fondern weil fie ſelbſt aus der Abhängigkeit getreten, mäch⸗ 
tig, begütert und frey geworden find. So fehen wir in 
der alten Sefchichte eine Königin Semiramis in A 
forien, Zeneris in Troja, Olympias Alexanders 
Mutter, Athalia in Juda, Eleopatra in Egupten, 
die von Aurelien befiegte Zenobia, Königin des Mor⸗ 
genlandes, und die Regentin der Sujonen in Schweden 
und Dänemark, von deren Tacitus fchreibt. In der mitt- 
leren Gefchichte find dergleichen Benfpiele eben fo häu⸗ 
fig, und In der neueren diejenigen der Königinnen Mars 
sarita von Dänemarf, Maria und Elifaberh vom 
England , Chriſtina und Ulrika von Schweden, der 
Kanferinuen Anna, Elifabetb und Catharina von 
Ausland, und der berühmten Maria Thereſia, ber 
einzigen Erbin des Hauſes Habfipurg, fo bekannt, daß 
man fie unter den vielen anderen blos als die berühmte 
ren anführt. Der Beſiz von großen und unabhängigen 
Ländereyen ift in ihren Händen, wenn auch feltener, doch 
eben fo rechtmäßig als in denen der Männer; und ihre 
Regierung, der Erfabrung gufolg, wenigſtens chen fo gut; 
theils weit fie, nach dem ihrem Geſchlecht eigenen Scharf- 
blik, die männlichen Arbeitsgebülfen oft beſſer auszuwäh⸗ 
len wiſſen, tbeild weit fie noch ein Herz haben, und die 
Anfprüche deſſelben bey ihnen nicht ohne Einfluß in bie 
Geſchäfte bleiben. 


&16 


der Erfigeksrue ſtets einen großen Vortheil erhich, u 
den zur Kanferwürte nötbigen Rang deko beſſer behaup⸗ 
ten zu können, auch das Erzherzogthum Oeitreich felbit, 
ſchon feit Kanfer Friedrichs J. Privilegio von 1156, nie 
wertheilt werden Tonnte.'s? Bon jener Zeit an folgten 
Immer mehrere dentfche Fürſtenhäuſer biefen Benfpielen 
nach, 58 während es auf der anderen Geite noch im 
16ten Jahrhundert Zürden gab, die einen Fluch darauf 
legten, wenn je einer ihrer Nachkommen das Recht der 
Erfigeburt einführen wollte. 5? Die Herzoglich Sächſi⸗ 
{chen Häufer waren die lezten welche fich dazu verfun- 
den, und zwar nothaedrungen zur Berbütung ibres ſonſt 
nuvermeidlichen Ruins, 6? daber ſie auch noch, von 
früberen Theilungen ber, in To viele Linien getrennt 
ind. In Sachſen⸗Eiſenach und Gotha beſteht es 
nur ſeit 1683, in Sahfen-Beimar ſeit 1724, zu 
Saalfeld ſeit 17365. Im Herzogthun Sachſen⸗K⸗⸗ 
burg ward es W° 1742. and in Sachſen⸗Meynun—⸗ 
gen erſt im Jahr 1801. eingeführt, wozu noch überdieß, 
als Exemtion von dem Nömiſchen Recht oder zur meh⸗ 








7) S. Mofers C. Etaatsrecht T. XII, p. 379. f. von der 
Succeffions:Dtdnung and dem Primogenitur⸗ 
Recht im Haufe Oeſtreich; — einem trefflichen Werk, 
wo überhaupt von allen Erbfolggefegen in ders Deutſchen Kuss 
u. a. Für. Haͤuſern gehandelt wird. 

se) Bavern sog. Mellenburg 1573. Braunſchweig⸗Wolfenb. 1582. 
Pfalsswenbräfen 1591. Lippe 1593. Gain» Wittgenfein 1593. 
Hefien:Darmfadt 1606. Holfein Gotterp 1608. Nafau-Dranier 
1618. Wied 1694, Lothringen 1625. Helfen» Eafel 1628. ic. zc. 

53) ©. Hütter Staatsverfafl. des T. Reiche. T. J. p- 247- 

co) Dan ſehe die merfwürdigen Motive im ibren dießörtigen Te⸗ 
hamenten bey Moſſer T. Staatsrecht XIL 483. fe 
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theils weil es in der That unbillig und dem präſumirten 
Willen des lezten Beſizers zuwider iſt, die Kinder desie- 
nigen, der das nächfte Recht zum Thron gehabt hätte, 
dieſes Vortheils zu berauben, darum meil ihr Vater den 
Erbfall nicht ericht hat, Gie galt bey den Ynkas im 
Peru, bey den Leben im Königreich Serufalem , S? und 
ſoll noch heut zu Tag bey den Türken üblich fenn, mo 
die Brüder des verftorbenen Großherren fogar deſſen ei⸗ 
genen Söhnen vorgezogen werden. Man giebt zu ihrer 
Nechtfertigung an, daß fie den: Inkonvenienten der vor⸗ 
mundfchaftfichen Regierungen vorbenge: es entſteht aber 
auch darans die barbarifche Gewohnheit, daß die Könige 
des Drients oft alle ihre Brüder ermorden laſſen, eine 
Gewohnheit weiche fo ſehr der Natur zuwider iſt, daß fie 
wohl keinen anderen Veranlaffungs- Grund als diefen ha⸗ 
ben Tann. Wenn man aber, gleichfam aus Nothwehr die 
Brüder toͤdtet, um den Kindern die Succeflion zuzuwen⸗ 
den: warum nicht Lieber das Testere zur Regel machen, 
und binwieder die Brüder am Leben laſſen? 


Die zweyte weit gewöhnlichere Suecefliond „ Art if 
daher die fogenannte Lineal⸗Folge, deren Principium 
darin beſteht, das die Nachfommen desjenigen, welcher 
der nächte Erb geweſen wäre, an feine Stelle treten, 
und aus diefem Grund ade noch lebenden näheren Ver⸗ 
wandten ausfchliefien: folglich 4. B. der Sohn oder 
GSohns - Sohn des Älteren Bruders einem noch Tchenden 
jüngeren Bruder des Testen Königs vorgezogen wird, ob- 
gleich eigentlich der Bruder näher als der Neffe verwandte 
iſt. Man nimmt nemlich bier auch auf das Recht ber 





65) S. Wilke Gefchichte dee Kreusgüge T. I. 356. 
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Berftorbenen Rükſicht, und wenn es das nächte geweſen 
wäre, fo wird es auf ihre Nachlommen übertragen, fie 
mögen noch fo entfernt feyn, und unter diefen lezteren 
bat wieder vorerfi der Vorzug des männlichen Geſchlechts 
und dann der des Alters ſtatt. Dan heißt diefe Erbfolge 
die successio linealis cognatica oder auch die Ca fli«- 
lianiſche Erbfolge, wenn die Weiber und ihre männ⸗ 
Vichen Rachfommen nicht ganz ausgeſchloſſen find, fondern 
nur in der nemlichen Linie und dem nemlichen Grad den 
Männern nachgefezt werden, fo daß wegen dem Geſchlecht 
allein, oder wegen dem Alter, die Linie niemalen tiber- 
forungen wird. Hieraus folgt 3. B., dab die Tochter 
des Sohns dem Sohn der Tochter vorgeht, wenn gleich 
Diefer leztere männlichen Gefchlechtes if, daß die Bru- 
ders - Tochter eher als der Schweſter Sohn, der Sohn 
oder Gohns⸗Sohn des Älteren Bruders vor dem jüngeren 
Sruder sur Nachfolge kömmt m. f. w.: darum weil jener 
Sohn oder diefer. Ältere Bruder, wenn fie den Erbfall 
erlebt hätten, das nähere Recht würden gehabt haben, 
und es von da nothivendig an ihre Kinder übergegangen 
wäre. Diele Suceeffions- Ordnung beftebt auch in vielen 
Neichen, 4. B. in England, wo nach dem Tod des je⸗ 
zigen Prinz Regenten, feine einzige Tochter mit Ausſchluß 
der vielen Obeime auf den Thron gefliegen wäre; in Ruf- 
Land feit Kayſer Paul I., der die Erbfichfelt nach dem 
Recht der Erfigeßurt wieder eingeführt bar; in Portu⸗ 
gall, mo jedoch den Weibern die Bedingung auferlegt 
iſt, ſich nicht an einen fremden Prinzen gu verheyrathen; 
in Ungarn und Deftreich ꝛc. Diele Erbfolge, zumal 
wenn fie fo weit gebt, daß die Töchter nur in gleicher 
Linie und gleichem Grad den Söhnen nachſtehen, fonf 
aber gegen andere Linien und entferntere Brade den Vom 
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zug baden, iſt jedoch dem präfumirten Willen des Suc⸗ 
eefliond - Stifter, dem Zmwel aller Untheilbarkeit und 
Erſtgeburts⸗Geſeze nicht angemeflen ; fie bringt das Reich 
ſehr oft in Gefahr durch die Heyrath einer einzigen Toch⸗ 
ter in fremde Hände überzugehen, oder gar zur Provinz 
eines anderen zu werden: und da in frübern Generatio- 
nen alle Schweſtern und fogar die jlingeren Brüder nur 
deßwegen von dem Erb ausgefchloffen worden , oder dar- 
auf freymillig renuneirt haben, damit das ganze Ge⸗ 
schlecht bey Macht und Anſehen werbleibe: fo iſt es durch“ 
ang nicht billig, daß die Tochter einer fpäteren Genera⸗ 
tion, bey noch vorhandenen männlichen Descendenten des 
erfien Königs, dem nemlichen Gefchlecht fein väterliches 
Erbgut entziehen, und folches durch ihre Heyrath einem 

Fremden zumenden könne. | 


Die dritte und gewöhnlichſte Gueceſſions⸗Ordnung 
iſt alfo die Lineal-$olge, aber blos in männli— 
chem Geſchlecht, SC? nach weicher die Weiber in je⸗ 
dem Fall den Männern nachgefezt werden, und die Erb⸗ 
folge zwar nach dem Recht der Erfigeburt IM der Lincal- 
Folge, aber ausichließend auf den Mannsſtammen über 
gebt, mithin wegen dem Vorzug des männlichen Geſchlechts 
fdgar die Linie überfprungen wird. Nach diefer Succeſ⸗ 
fons Art muß alfo ſelbſt die einzige Tochter des Königs, 
oder ihr Sohn, dem Bender oder Neffen defieiben wei⸗ 
chen; in es wird fogar der entferntefte männliche Zweig, 
wofern er nur auf väterlicher Seite von dem erften Kö⸗ 
nig abftammt , dem nächtten weiblichen vorgezogen. Man 
beißt diefe Erbfolge auch die Franzoͤſiſche, weil fie 





66) Snecessie linealis agmatica, dumtaxat marium ex maribus. 
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zuerfi in Sranfreich eingeführt worden. ic it offenbar 
nach dem Geift der Untheilbarfeit und des Eriigeburt- 
Rechts die billigſte und marürlichfte, für die Erhaltung 
Der Neiche und ihrer Selbſtſtändigkeit, ſo wie für Lie 
Einigkeit unter den Gliedern der Fürſtlichen Familie ſelbſt, 
die zwekmäßigſte, die einzige, bey welcher (wenn einmal 
richtige genealogifche Tabellen vorhanden find) über die 
Berfon des Nachfolgers nie ein gegründeter Zweifel entſte⸗ 
ben kann; daber fie auch nach umd nach faft in allen Kö- 
nigreichen und Fürſtenthümern eingeführt wird. Sie be 
ſteht auch in Spanien feit 1713 wo das Hans Bour- 
bon den dortigen Thron befliegen,, in Dänemark, °7> 
in Schweden, D in Sardinien n.f.w: doch kön⸗ 
nen faſt überall nach gänglicher Austöfchung des Manns. 
ſtammes, billiger Weile auch die Weiber und ihre Nach- 
kommen sur Thronfolge gelangen. 69) In dem revelutio- 
nirten , nachher von Bonaparte wieder monarchiſch or» 
ganifirten Frankreich hingegen, fo wie in den von ibm 
gefifteten epbemeren Königreichen , ift derfelbe noch wei- 
ter gegangen, und bat die Erbfolge im ſtrengſten Sinn 
par ordre de primogeniture, dans la ligne masculine, 
à Texclusion perpetuelle des femmes et de leurs descen- 
dans fefigefest, fo daß ſelbſt nach gänzlicher Erlöfchung 
feines Geſchlechts, Feine Weiber noch ihre Nachfommen 


67) Königs, Befes von 1665. Art. 28-38 Martens Eus. 
von. Staatsrecht T. I. p. 26. 

68) Erbverein von 1743. Martens a. aD. G. 86. 

69) S. über ale diefe Guccefliong : Ordnungen Crotius de j. b. 
ep. L. II. c. 6. 6.7. Pufendorf j. n. et . L. VII, c.7. 
$. ır. seq. beſonders aber Patter prima linex juris privae 
priseipum. Götting. 1768. 8. 
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den Thron hätten befteigen dürfen, fondern gewiſſe zum 
voraus beflimmte hohe Reichöbeamte einen neuen Kanfer 
ernennen follten, bey welchem dann die Erbfolge nener- 
dings nach dem Recht der Erfigeburt anzufangen habe. 
Es mar diefes noch ein Reſt der Revolution, eine ge- 
zwungene Vereinbarung widerfprechender PBrincipien. Man 
fah die Erblichkeit als ein willkührliches Conſtitutions⸗ 
Geſez an, obgleich Bonaparte es allein gegeben hatte: 
und weil die Weiber nicht Bürger waren, fo konnten 
fie auch nicht Amts. oder wahlfähig ſeyn, wiewohl fie 
bingegen nach einem feltfamen Widerfpruch, Vormünde⸗ 
rinnen und Negentinnen feyu durften. Allein dergleichen 
Inkonſequenzen gebören nicht in die Wiſſenſchaft; ift die 
Sürftliche Würde ein anvertrautes Amt. fo Fann fie nie 
malen erblich ſeyn, weder für Männer noch für Weiber; 
berubt fie aber, wie wir bewieſen baben, auf eigener 
Macht und eigenen Behzungen: fo if gar kein Grund 
vorhanden, warum diefelbe, wenn auch der Manusſtamm 
noch fo fehr besünfliget wird, nach Auslöfchung deffelben 
nicht auf die Töchter oder deren männliche Nachkommen 
übergeben könnte. 


Endlich if zum Schluſſe dieſes Eapitels noch die wich- 
tige Bemerkung zu machen, daß, weil dergleichen poſi⸗ 
tive oder fchriftliche Succeffions - Ordnungen in Fürſtli⸗ 
chen Hänfern oft gänzlich mangeln, und nur durch unbe 
flimmte Gewohnheiten erfezt werden, oder auch weil fie 
nicht vollſtändig genug find, nicht alle zweifelhaften Fälle 
vorbergefeben, und insbeſondere nicht immer deutlich ge- 
nug feftgefest haben, in wie weit die Gradual⸗ oder die 
Lineal. Folge (die NRepräfentation der Verſtorbenen) gel 
ten folle, oder wie lang und in welchem Grad die Wei⸗ 
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Berftorbenen Rüfficht, und wenn es das nächfte geweſen 
wäre, fo wird es auf ihre Nachkommen übertragen, fie 
mögen noch fo entfernt ſeyn, und unter diefen lezteren 
bat wieder vorerfi der Vorzug des männlichen Beichlechts 
und dann der des Alters ſtatt. Dan heißt diefe Erbfolge 
die successio linealis cognatica oder auch die Ca fti- 
Kianifche Erbfolge, wenn die Weiber und ihre männ- 
lichen Rachlommen nicht ganz ausgeichloffen find, fondern 
nur in der nemlichen Linie und dem nemlichen Grad dem 
Männern nachgefezt werden, fo daß wegen dem Geſchlecht 
allein, oder wegen dem Ulter, die Linie niemalen über⸗ 
forungen wird. Hieraus folgt 3. B., daß die Tochter 
des Sohns dem Sohn der Tochter vorgeht, wenn gleich 
Diefer Tegtere männlichen Geſchlechtes if, daß die Bru⸗ 
ders. Tochter eher als der Schweſter Sohn, der Sohn 
oder Sohns- Sohn des Älteren Bruders vor dem jüngeren _ 
Sruder zur Nachfolge kömmt u. f. w.: darum weil jener 
Sohn oder diefer. Ältere Bruder, wenn fie den Erbfall 
erieht bätten, das nähere Recht würden gehabt haben, 
und es von da nothivendig an ihre Kinder übergegangen 
wäre. Diefe Sueceflions- Ordnung beſteht auch in vielen 
Reichen, 3. 3. in England, wo nach dem Tod des je⸗ 
zigen Prinz Regenten, feine einzige Tochter mit Ausſchluß 
der vielen Obeime auf den Thron gefliegen wäre; in Ru f- 
Land feit Kanfer Paul I., der die Erblichfeit nach dem 
Hecht der Erfigeßurt wieder eingeführt hat; in Bortu- 
Hall, wo jedoch den Weibern die Bedingung auferlegt 
iſt, ſich nicht an einen fremden Bringen gu verbeyratben; 
in Ungarn und Deftreich rc. Diele Erbfolge, zumal 
wenn fie fo weit gebt, daß die Töchter nur in gleicher 
Linie und gleichem Grad den Söhnen nachfichen, ſonſt 
aber gegen andere Linien und entferntere Brade den Vom 
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gegen die ruhigen und unbeftrittenen Erbfälle, nur eine 
feltene Ausnahme von der allgemeinen Regel find, und 
am Ende doch wieder zu einem Vertrag führen, in wel- 
chem theils auf das firenge Necht, tbeils zu Bewirkung 
des Friedens, auf die Milderung defielben durch Billig» 

Teit und Klugheit gefehen wird. | 














Antiochus %.; — in Caftlien n.C. 1244 — 1284 zwiſchen 
dein jüngeren Sohn und den Soͤbuen des Älteren Sohns; — 
in England Xo 1136 zwifchen der Zochter und dem Schwe⸗ 
ker: Sohn 8. Heinrichs I. it. 1421—1485 zwilden den Hdufern 
Lancaster und York; — in $ranfreid Ao. 1317 zwiſchen 
Johanna, Zuchter Ludwigs X. und Philipp V. feinem Bru⸗ 
der — ferner 1328 — 1350 zwiſchen Philipp VI. Vaters Brus 
ders Sohn und Edguard III. von England, Schweſter Sobn . 
Carls IV. (freitiger Vorzug des männlichen Gefchlechts in ents 
fernterem Brad) — in Deutſchland die Jülichſche Erb 
folge 1609, ein Streit zwiſchen der Tochter der diteren 
Schiefer und der noch lebenden jüngeren Schweſter; — im 
ısten Jahrhundert 1700— 1713 der Spaniſche Guceeſ⸗ 
fionss Krieg (angefochtene Rechtmäßigkeit eines Teſta⸗ 
ments) — 1790 — 1743 der Oeſtreichiſche Bucceffions 
Krieg (gleichfals) — 1779 der Baverfhe Succeſſions⸗ 
Krieg ıc. vieles anderen nicht zu gedenfen. 


aweyter Want. | 81. 
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zuerſt in Sranfreich eingeführt worden. Gie ift offenbar 
nach dem Geiſt der Untheilbarkeit und des Erfigeburt- 
Rechts die billigfte und narürlichfte , für die Erhaltung 
der Neiche und ihrer Seibfiftändigfeit, fo wie für Die 
Einigkeit unter den Gliedern der Füritlichen Familie felbft, 
die zwekmäßigſte, die einzige, bey welcher (wenn einmal 
richtige genealogifche Tabellen vorhanden find) über die 
Berfon des Nachfolgers nie ein gegründeter Zweifel entfle- 
ben kann; daher fie auch nach und nach faſt in allen Kö⸗ 
nigreichen und Fürſtenthümern eingeführt wird. Sie be- 
ſteht auch in Spanien feit 1713 wo das Haus Bour⸗ 
Bon den dortigen Thron beftiegen,, in Dänemarf, «> 
in Schweden, OD in Sardinien n.f.w: doch kön⸗ 
nen fat überall nach gänzlicher Auslöfchung des Manns. 
ſtammes, billiger Weife auch die Weiber und ihre Nach- 
fommen zur Thronfolge gelangen. 69) In dem revelntio- 
nirten,, nachher von Bonaparte wieder monarchifch or» 
ganifirten Frankreich hingegen, fo wie in den von ihm 
geftifteten ephemeren Königreichen , ift derfelbe noch wei- 
ser gegangen, und bat die Erbfolge im firengfien Sinn 
par ordre de primogeniture, dans la ligne masculine, 
& Texclusion perpetuelle des femmes et de leurs descen- 
dans feitgefest, fo daß ſelbſt nach gänzlicher Erlöfchung 
feines Gefchlechts, keine Weiber noch ihre Nachkommen 


67) Königs Befes von 1665. Art, 28 —38. Martens Eus. 
von. Staatsrecht T. I. p. 26. 

68) Exrbverein von 1743. Wartens a. a. D. G. 86. 

69) S. über alle diefe Succeſſions⸗Ordnungen Crotius de j. b. 
er p. L. II. c.6. 6.7. Pufendorf j. n. et g. L. VII, c.7. 
S. 11. seq. befonders aber Patter prima lines juris privam 
prineipum, Götting. 1768. 8. | 
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2. Einzelne Mißbräuche machen nicht alle übrigen Beſtzungen 
unrechtmaͤßig. 

3. Die Uſurpation beziebt ſich unmittelbar nur auf den vori⸗ 
gen Beſizer, nicht aber auf deſſen Unterthanen. Leztere 
ſind zum Widerſtand gegen den Uſurpator zwar berechtiget, 
aber nicht abſolut verpflichtet. 

4. Langer, unwiderfprochener Beſiz, macht zulezt auch bie 
Ufurpation zum wirklichen Recht. Die Verjährung gilt 
auch zwiſchen Unabhängigen, wenn ſchon ohne befimmten 
Zeitpunkt. 


Aue Varrimonial- Staaten, alle Königreiche und Für 
ſtenthümer find zwar urfprünglich klein gemefen, und es 
fonnte auch nach der Natur der Sache nicht anders ſeyn, 
eben weit fie nicht aus einer Bereinigung mehrerer Hause 
väter , fondern ang einem einzelnen freyen Hausweſen ber. 
vorgegangen find. Der möglichen Erweiterungen und 
allmäbligen Erwerbungen ungeachtet, beflanden die Be⸗ 
fiungen des frenen Grundherren urfprünglich doch nur 
in dem Raum den er occupirte, zu feinem und der Sei—⸗ 
nigen Unterhalt bebaute, und gegen alle feine Nachbaren 
vertheidigen konnte. Daher lehrt uns auch die Geſchichte, 
wie der Erdboden vor alten Zeiten überall, z. B. in Aras 
bien und Egypten, im Lande Canaan, in Syrien, Klein⸗ 
Afien und Oft- Indien, in Griecheniand vor den Repub⸗ 
fifen , in Italien vor den alles verfchlingenden Römern, 
im alten Deutfchland, in Spanien, Gallien u. f. w. von 
einer unzählbaren Menge kleiner Herren oder Könige 
gleichfam befäct war , die nichts anders als freue Grund⸗ 
Eigenthümer fenn fonnten , und oft nur ein paar Hufen 
Landes befaßen, anf denen ihre Leute fich bald in zer⸗ 
freuten, bald in an einanderbängenden Wohnungen (Dörr 
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fern und Städten) anbauten, Die nemliche Erfcheinung 
feben wir noch heut zu Tage in manchen Gegenden ber 
Bert. And felbft die größten Neiche find urfprünglich 
von fehr geringem Umfang geweien. Bon den alten Ba- 
Vyloniſchen, Aſſyriſchen, Medifchen und Per- 
fifhen Monarcien find zwar die erfien Anfänge nicht 
genau befannt , aber ihre allmäbligen Eroberungen bewei- 
fen deutlich, dag fie urfprünglich klein geweſen ſeyn müſ⸗ 
fen. Das Reich Aleranders des Großen, iſt aus 
dem kleinen Macedonien hervorgegangen, welches ſelbſt 
noch unter feinem Vater Philipp LI. in viele kleinere Für⸗ 
ſtenthümer vertheilt war. Rom batte urfprünglich nichts 
als den Eleinen Raum in Beſiz, worauf die Begleiter des 
Romulus fih Hänfer bauten. Das Kalifat der Ara- 
ber, welches fih von Oſt⸗Indien über Berfin, Sy 
rien, Aegypten, längs der ganzen Küfte von Afrika und 
über Spanien bis an die Gränze von Frankreich erfirekte, 
it aus dem einzigen wenig begüterten Stammen Maho⸗ 
meds entiprungen. Carls des Großen ungebeures 
Reich rührte von einem Tleinen Heerführer der Franken, 
eines deutfchen Fürften her. Der erſte VBeberrfcher des 
neueren Frankreichs war Hugo Capet, Graf von Pa⸗ 
ris, der felbit feine damals befeffenen großen Güter nur 
nach und nach erbalten hatte, Das Reich der Mongo- 
Ten, welches faf ganz Afien und zwey Drittbeile von 
Europa umfaßte, entfiand aus dem Anführer eines Tlei- 
ven Nomaden- Volks im nordweitlichen Afien. Die Macht 
des Hauſes Deftreich, Über deſſen Befisungen unter 
Cart V. die Sonne niemals untergieng, »? berubte ur. 














2) Diele Floskel fönnte man zwar auch auf viele Privat : Berfos 
nen anwenden, die in zwey Welttheilen, in den Brittifchen 


us 
ſprunglich auf dem einen Gut zum Eigen in Habſpurg; 
denn obgleich Rudolf I. fchon ein großer Herr war, und 
in Helverien ſowohl als im Breisgau viele Länder befaß: 
fo waren auch diefe Herrfchaften ihm oder feinen Vor⸗ 
fahren nur nach und nach zugefallen. Das unermeßliche 
Nuffifche Reich bar ebenfalls nur einen Eleinen An 
fang gehabt, nemlich die Anführer dreyer Normännifcher 
oder Schwedifcher Horden, die fih am Newa⸗ und Wolcha⸗ 
Etrom einzelner Linder bemächtigten. Und felbft das 
große uralte Reich China, welches mehr Einmohner als 
ganz Europa zählt, war urfpränglich in viele Fleine Staa⸗ 
sen vertheilt,, bis Schi-cho -angti, ein Zeitgenoffe Han⸗ 
nibals, fie in einen Körper vereinigte, 


Allein fo gering auch urfprünglich der Umfang jedes 
Fürftentbums geweſen: fo läßt fich fchon aus der bloßen 
Vernunft erkennen, was bie pbilofophifchen Staatsichrer 
nie haben bemerken wollen, daß fich ein folch unabhängi- 
ges Haus- und Brundberrliched Verband, theils durch 
Srwerbung mehreren Grund. Eigenthbums, tbeils durch. 
günftige Verträge, ohne Gewalt noch Unterdrüfung, bis 
auf einen nicht zu beflimmenden Grad erweiteren kann; 
daß nichts der Möglichkeit im Wege ſteht, allmählig meh⸗ 
rere in eines zu vereinigen, und fo zulest ſelbſt große 
Reiche zu bilden. Diefe Erweiterung der Herrfchaft wird 
durch das nemliche Gefes der Natur wie ibre Stiftung 
ſelbſt, bewerffelliget und rechtmäßiger Weile möglich ge- 
macht. Denn gleichwie nügliche Weberlegenheit, Befrie⸗ 
digung von fremden Bedürfniffen fchon jene urfprünglich 











oder Hollaͤndiſchen Eolonien, Befizungen haben. Nur find 
de nicht_fo groß nach fo mächtig. 


518 

Ten des Volks, als welches hierüber nichts zu Befehlen 
bat, fondern auf dem Willen der Teftatoren oder der 
Erbfolgsſtifter, und ihr nächfter Zwek iſt auch nicht der 
Nuze des Volks, dem diefes fehr oft gleichaältig ſeyn 
koͤnnte, fondern der Nuze und die Eonvenienz des Fürſt⸗ 
lichen Hauſes ſelbſt. 


Um aber die Vortheile der Erſtgeburt zu erzielen und 
doch ihren möglichen Inkonvenienten vorzubeugen, oder 
aus einem Reſt früherer Theilungs⸗Gewohnheit, haben 
verfchiedene mächtigere Fürſten in ihren Häuſern auch ſo⸗ 
genannte Secundo⸗Genituren eingeführt: d. h. durch 
beftimmte Guecceflions - Ordnungen feftgefest, daB auch 
dem smentgebornen Sohn ein unabhängiges, wiewohl un- 
gleich Eleineres , Land zugetheilt werde, damit er als ſou⸗ 
verainer Here fich deſto cher ſtandesmäßig verheyrathen 
könne, und die Fortpflanzung des Zürftlichen Gelchlechts 
nicht auf einem einzelnen Zweig beruhe. Zn einer fol« 
hen Sceeundo - Benitur „Linie gebt dann die Erbfolge wie- 
der auf den Erfigebornen. Stirbt diefelbe aus, fo fällt 
die Succeſſion auf die ältere Linie zurük, und wird, 
wenn mehrere Söhne vorhanden find, abermal zur Se⸗ 
eundo -Senitur erhoben. Erlöfcht aber die ältere Linie, 
fo tritt die jüngere an ihre Stelle, umd befist entweder 
beude Länder zuſammen, oder kann, wenn fie will, das 
kleinere neuerdings zu einer Secundo „Senitur machen. 
Eine folhe Secundo⸗Genitur war 3. 3. und ift jest wie⸗ 
der in Deftreich die Linie von Toskana, in Spanien die 
Linie von Neapel und noch vor etlich und zwanzig Jah⸗ 
ren, .bat eine ähnliche in dem Haufe Brandenburg durch 
die Linien von Anſpach und Bayreuth befanden. Die 
meiſten Fürſtlicher Häufer aber, die entweder nicht fe 
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viele, oder nicht fo entlegene Befisungen baden, begnü—⸗ 
gen fich bloß mit der vollfommenen Untbeilbarteit und dem 
echt der Erfigeburt, 


Warum aber, könnte man fragen, wird ben derglei⸗ 
hen Erbfolgs „Ordnungen immer nar auf das männliche 
Geſchlecht KRükficht genommen, warum werden bie 
Söhne den Töchtern vorgezogen ,. und finder man 
Sein Benfpiel, daB wo Söhne vorhanden geweien, die 
Erbfolge etwa auf eine Ältere und eritgeborne Tochter ge 
fallen fey? Der Grund davon if gar nicht derjenige, 
den die meiften Staatsichrer anführen, Ss»? die präfumirte 
größere Fähigkeit zum Regieren, oder die vorgebliche He 
beriegenheit der Männer an Verſtand und. Einficht: denk 
oft könnte anch das Gegentheil eintreten , die Gefchichte 
weist viele Benfpiele von großen Regentinnen auf, und 
dann würde durch die Verheyrathung der Weiber, oder 
durch ihre Nachkommen, die Regierung doch immer nur 
Männern zufallen. Der Vorzug des männlichen Geſchlechts 
liegt viel näher vor Augen, viel tiefer in dem menfchll- 
chen Gemüth, in dem erften Zwek der Untheilbarkelt 
ſelbſt. Denn da vorerft das ganze Necht der Erfideburt 
nur auf der Idee beruht, dab dem Vater ein Nachfol« 
ger gegeben werde, der in Beſiz und Macht am feine 
Stelle trete: fo folget fchon hieraus, daß dieler Nach« 
folger , wie der Vater ſelbſt, auch nur männlichen Ge⸗ 
fchlechtes ſeyn kann; nicht zu gedenfen, daß nach ber 
Natur der Sache und der Leberlegenbeit des: männlichen 
Geſchlechts, die jüngeren aber doch erwachfenen Brüder 
den Uebelftand nicht dulden würden, einer Schweſter oder 





62) 3. B. Orstius, Pufendorf, Boehmer u. a. m. 
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fern und Städten) anbauten. Die nemliche Erfcheinung 
feben wir noch heut zu Tage in manchen Gegenden der 
Belt. Und ſelbſt die größten Reiche find urfprünglich 
von ſehr geringem Umfang geweien. Von den alten Ba- 
vyloniſchen, Aifyrifhen, Mediſchen und Ber- 
fifhen Monarchien find zwar die erften Anfänge nicht 
genau befannt , aber ihre allmäbligen Eroberungen bewei⸗ 
fen deutlich, daß fie urfprünglich Flein geweſen ſeyn müſ⸗ 
fen. Das Reich Aleranders des Großen, ik aus 
dem fleinen Macedonien bereorgegangen, welches ſelbſt 
noch unter jeinem Bater Bhilipp II. in viele Kleinere Für⸗ 
ſftenthümer vertbeilt war. Rom hatte urfprünglich nichts 
als den kleinen Raum in Befiz, worauf die Begleiter des 
Romulus ſich Hänfer bauten. Das Kalifat der Ara- 
ber, weiches ch von Oſi⸗Indien über Berfin, Sy 
rien, Acqupten, längs der ganzen Küfte von Afrika und 
über Epanien bis an die Gränze von Frankreich erſtrekte, 
it aus dem einzigen wenig begüterten Stammen Maho⸗ 
meds entfprungen. Karls des Großen ungebeures 
Reich rührte von einem Fleinen Heerführer der Franken, 
eines deutfchen FZüurften ber. Der erfie Bcherrfcher bes 
neueren Frankreichs war Hugo Capet, Graf von Ba- 
ris, der felbit feine damals befeffenen großen Güter nur 
sach und nach erhalten hatte. Das Reich der Mongo- 
Ten, welches fat ganz Alien und zwey Drittbeile von 
Europa umfaßte, entſtand aus dem Anführer eines Flei- 
gen Nomaden-Volks im nordweilichen Afıen. Die Macht 
des Haufes Deftreich, über deflen Befizungen unter 
Carl V. die Sonne niemals untersieng, 7? berubte ur- 














1) Diele Floskel könnte man zwar auch auf viele Privat: Yerfes 
nen anwenden, die in zwey Welttbeilen , in den Brittifchen 
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und Neichöftädten, wo jeder Fürſt beynahe alle feine Un⸗ 
tergebenen kannte, mithin auch mehr liebte, und wo mit 
gewöhnlichen Verſtand das Ganze Überfehen werden konnte, 
Was wird aber jest aus manchen Ländern werden, feit- 
den fo viele chmalige Nefidenzftädte ihrer eigenen Her. 
ren beraubt, entvölkert und verödet, die Großen die fie 
umgaben, und wieder viele andere Menſchen berbeygogen, 
zerſtreut oder ſelbſt verarmer find. 2? 


Allein alle diefe Vortheile vieler und kleinerer Stan 
ten, heben erfilich das Recht des einzelnen Fürften nicht 
auf, theils feiner Schwächung möglichft vorzubeugen, 
theils fogar den Grund zur Vergrößerung feines Hauſes 
zu legen; zweytens find fie auch nicht unbedingt wahr 
und werden durch andere Nachtheile compenfirt. Wieder⸗ 
bolte Theilungen , befonders von Tiegenden Gütern, wer⸗ 
den erftens nach und nach phyſiſch unmöglich, fie haben 
ibre Gränzen in der Natur der Dinge ſelbſt; dazu ver- 
anlaffen fie fo viele Schwierigfeiten und Streitigkeiten, 
jeder einzelne mird dadurch fo ſchwach, daß alle zuſam⸗ 
men dem erfien Abentheurer oder Flibüftier Preis gege- 
ben wären, der mit Hülf feiner Waffenfnechte einen nach 





2) Beruͤhmte Männer haben Iängfi die Vortbeile vieler kleinerer 
Staaten anerfannt , 3. 3. Hume Abhandlung über den Ur⸗ 
fprung und Fortaang der Kuͤnſte und Wiffenichaften — Albr. 
von Haller Zabius und Eato, sies Buch — Gibbon 
Geſch. des Verfalls des Roͤmiſchen Reichs T. I. &. 134. Aus⸗ 
gabe von Wien. — 30h. von Müller Schweizer: Gefch. 


I. 83-83. Darfielung des Fuͤrſtenbunds ©. 35. it. feine . 


Dede über den Untergang der Zrevbeit alter Völker. Berlin, 
1806. 4. — Sismondi Histoire des republ. d’Iralie T. V. 


p- 9- 10. 
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Heinen Staaten bildete, indem fie dem fleiffigen und wirth⸗ 
fchaftlichen das Eigenthum, dem frenen und begüterten 
Hausrater die Herrfchaft über feine Zamilic und mancher- 
ley won ihm Lebende oder von ibm befchüzte Leute gab: 
ſo berricht dieſes Geſez auch wieder unter den Mächtigen 
uud Srenen feld. Bolllommene Bleichheit der Kräfte 
oder des Bermögens, abfolute Unabhängigkeit, mo kei⸗ 
wer des anderen bedürfte, beficht nie zwiſchen ihnen, und 
dann wechielt auch die Natur den Bell; der Glüfsgüter 
ſelbũ. Tugenden, Berkand, Reichthum und günflige Um⸗ 
Bände vergrößeru das Auſehen, die Befzungen, die Macht 
und die Unabhängigkeit des einen, während Unverſtand, 
Lafer, Armuth und Unglük einem anderen diefe Güter 
rauben. Je mehr man befizt, je leichter wird es noch 
mehreres zu erwerben, indem man auch weit mebreres 
und verfchiedenartiges dagegen anbieten kann. Ueberle⸗ 
genheit an Kräften, auch nur mit einigem Verſtande ver- 
bunden, giebt taufendericn Mittel in die Hände, um die - 
einmal beſeſſene Landesherrliche Gewalt theils durch Ver⸗ 
größerung der eigenthümlichen Befisungen, theils durch 
bloße Verträge rechtmäßig zu erweiteren. Wir wollen vor- 
er von jenen Erwerbungsarten, fodann don dieſen Ver⸗ 
trägen reden, und abermal zeigen, wie die ganze Erfab- 
zung mit diefer einfachen Idee übereinſtimmt. 


Das erſte Mittel, oder vielmehr die erſte Bedingung 
und die Grundlage zgr möglichen Ermeiterung einer Ba- 
trimonial- Herrfchaft, ift die Zeflfegung der Untheil— 
barteit und des Rechts der Erfigeburt. Wäre 
daſſelbe nicht nach und nach in allen Fürftlichen Geſchlech⸗ 
tern eingeführt, oder auch nur nicht auf alle neuen Er. 
werbungen auögedehnt worden: fa würden die größten 
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einen düfteren Blik in die Zukunft gewährt und einen 
dem Menſchen nicht gewöhnlichen Leichtfinn vorausſezt. 
Dabey find die liegenden Güter unzerſtörbar, flets einer 
befieren Benuzug fähig, und nehmen bey wachlender 
Volksmenge und fleigendem Wohlftand befländig an Werth 
und Abtrag zu. Ein Fürft gewinnt fogar nicht nur durch 
eigene gute Wirtbichaft, fondern auch durch den Fleiß und 
den Reichthum feiner Intertbanen , denen er unter diefen 
oder jenen Bedingungen einen Theil feiner Domainen 
überlaffen bat, und wodurch der Ertrag der fich ſelbſt 
vorbehaltenen Gefälle, Abgaben und Regalien erhöhet 
wird. &o lang alfo nicht außerordentliche Thorbeiten und 
Ungrüfsfälle, wie 3. B. übergroße Verſchwendung, Kriege, 
fremde Invaſionen, gezwungene Abtretungen u. f. mw. die⸗ 
fen natlirlichen Gang der Dinge ſtören: fo muß der Reich, 
thum unabhängiger , nach dem Recht der Erfigeburt fich 
forterbender Gutsbefiser beſtändig mwachfen, und eben die- 
fer Neichthum giebt ihnen wieder mannigfaltige Mittel 
an die Hand, durch allerley Ermerbungs - Arten noch meb- 
reres am fich zu bringen, und fo ihre Macht bis auf ei» 
nen nicht zu beftimmenden Grad auszudehnen. 


Der Patrimonial - Fürft Tann alfo zweytens fein Ge⸗ 
biet und feine Macht dadurch erweitern, daß er durch 
mancherlen Erwerbungs-Titel. als da find Käufe, Täu- 
ſche, Schenfungen, Henratben, Erbfchaften 
u. ſ. m. allmählig mehrere Güter und Beſizungen an fich 
bringt , und dadurch in die Nechte und Verhältniſſe ihrer 
früheren Herren eintritt, Diele Fürftenhäufer älterer 
und neuerer Zeit verdankten ihre Größe nur allein folchen 
fueceffiven Ermwerbungen , und man bat Benfpiele, daB 
ferbit aus einzelnen Edelfisen, ohne Kriege noch unge- 
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rechte Eroberungen , nach und nach fehr beträchtliche Staa-⸗ 
ten entſtanden find. >? Mit Käufen, Täufchen und blos 
beläftigten Verträgen allein, gelangt man felten zu fchr 
eroßen Befizungen, ed mangeln dazu die Mittel und die 
Gelegenheit; unter Fürſten wie unter Brivat- Berfonen 
giebt- es Fein fchnelleres Mittel reich und mächtig zu wer⸗ 
den, alt durch unerwartete Erbfchaften oder durch Hew⸗ 
rath von Erbtöchtern; fo allein kann man durch ein blo⸗ 
ſßes Wort oder ein Verfprechen mit einem mal erwerben, 
was andere in mehreren Benerationen mühfam sufammen- 
gebracht haben. Die Nechtmäßigkeis folcher Erwerbungen 
iR ſchon oben bewiefen worden, © indem man nicht die 
Menfchen , nicht die Völker , fondern nur die Diacht , bie 
Güter , die eigenthümlichen Rechte des vorigen Befizers 
erwirbt : und was der eine veräußeren darf, das wird den 
andere wohl auch erwerben dürfen. Mehr als jener be 
fat, kann man freglich von ihm nicht acauiriren, und 
Daraus entficht auch die Mannigfaltigleit der Rechts⸗ 
Berbältniffe, in denen die Zürften gegen die verfchiede- 
nen Theile ihres Gebietes Heben; Mannigfaltigkeit ,. die 
- ein Zeichen der Freyheit oder der Gerechtigkeit iſt, und 
an deren Plaz unſere Sophiſten eine todte, deſpotiſche 
Gleichförmigkeit einführen wollen. Waren demnach die 
erfauften oder ſonſt neuerworbnen Befizungen vorber felbit 
anabhängig, niemanden dienkbar, d. h. des früheren Her⸗ 
sen vollkommenes Eigenthum und ein für fich felbit befte- 
bendes Banzes: fo befizt der Erwerber nun mebrere Für⸗ 
Senthümer und berrfcher über beyde gleich. unabhängig, 





3) 8. 8. das Haus Würtemberg. Auch Deftreich, von dem man 
zu fagen pflegte: bella gerant alii, tu felix Austria nube, 


3). Cap, 42. von deu Veräußerung der Landesherrlichen Macht. 
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und Neichsftädten, mo jeder Fürſt beynahe alle feine Un⸗ 
tergebenen kannte, mithin auch mehr liebte, und wo mit 
gewöhnlichen Berftand das Ganze Überfehen werden konnte. 
Way wird aber jezt aus manchen Ländern werden, feit- 
den fo viele ehmalige Nefidenzftädte ihrer eigenen Her. 
ren beraubt, entvölkert und verödet, die Großen die fie 
umgaben, und wieder viele andere Menſchen berbeygogen, 
zerſtreut oder ſelbſt verarmer find. >> 


Allein alle diefe Vortheile vieler und Fleinerer Staa⸗ 
ten, heben erſtlich das Recht des einzelnen Fürften nicht 
auf, theils feiner Schwächung möglichſt vorzubeugen, 
theild fogar den Grund zur Vergrößerung feines Hauſes 
zu legen; zwentens find fie auch nicht unbedingt wahr 
und werden durch andere Nachtheile compenfirt. Wieder⸗ 
holte Theilungen , befonders von liegenden Gütern, wer⸗ 
den erftens nach und nach phnfifch unmöglich, fie haben 
ihre Gränzen in der Natur der Dinge felbit; dazu ver« 
anlaffen fie fo viele Schwierigfeiten nnd Streitigkeiten, 
jeder einzelne wird dadurch fo ſchwach, daß alle zuſam⸗ 
men dem erften Abentheurer oder Flibüſtier Preis gege- 
ben wären, der mit Hülf feiner Waffenknechte einen nach 


2) Berühmte Männer haben laͤngſt die Vortbeile vieler kleinerer 
Staaten anerfannt, 3. 3. Hume Abhandlung über den Ur⸗ 


fprung und Fortgang der Känfte und Wiffenfchaften — Albr. 


von Haller Zabius und Eato, dies Buch — Gibbon 
Geſch. des Berfalls des Römischen Reichs T. I. &. 134. Aus⸗ 
gabe von Wien. — Joh. von Muller Schweiser: Geld. 


I. 82-85. Darfellung des Fuͤrſtenbunds ©. 35. it. feine . 


Rede über den Untergang der Freobeit alter Völker. Berlin. 
1806. 4. — Sismondi Histoire des republ. d'Italio T. V. 
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dem anderen Leicht überwältigen und ganze Welttheile er 
oberen könnte. Gerade um ſolche Ealamitäten uud Welt⸗ 
Monarchien zu hinderen, Gerechtigkeit und Freyheit zu 
baudhaben, müßen uch den kleinen auch mehrere 
größere Maſſen vorhanden ſeyn, die deu erſten Auſtoß 
anssubalten,, ihre nächſten Umgebungen zu ſchüzen, Kc 
wechfelfeitig die Wagfchale zu halten vermögen, und de- 
ren Verbindung unter einander. wofern fe nur au frid- 
"tig ik, euch den Mächtigſten unter ihnen, der etwa die 
übrigen unteriochen wollte , leicht im Zaum halten, ja 
gar vernichten kann. Die Menfchen brauchen dieſes Gleich⸗ 
gewicht nicht Durch künſtliche Conſtitutionen zu bewerl- 
felligen ; es bildet ch durch die Natur der Dinge, be 
fonders aber durch die Untheilbarkeit von ſelbſt, und a- 
fällige Störungen werden bald wieder durch billige Ben 
träge corrigirt. 


Jenes Recht der Erfigeburt, deſſen Alterthum, na⸗ 
tärliche Veraulaſſung nnd weite Verbreitung wir in dem 
vorigen Eapitel entwikelt baben, if aber deßweqen der 
Bergrößerung der Fürftenthümer fo vorıheilbaft, mei 
dadurch nicht nur allen Theilungen vorgebeugt wird , fon- 
dern auch faſt jeder Befizer zu dem erworbenen noch et- 
was binzufügt. Denn im Allgemeinen it jeder Menich 
ein guter Wirch und die Verſchwender fünnen nur als 
Ausnahmen betrachtet werden. Der Hang das Geinige 
zu erhalten, zu vermehren und durch erhöhten Reichtbum 
fein Gefchlecht emporzuheben, ift allgemeiner und herr⸗ 
fehender in dem menfchlichen Gemüth , ald der entgegen- 
geſezte verschrende Trieb durch übermäßigen Genuß fein 
ganzes Vermögen zu verprafien , und fich und feine Nach- 
kommenſchaft in Armuch zu ſtürzen: indem lezteres ſtets 
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gegen kann von thm auch nicht gefordert werden, daß er 
Diefe Rechte gegen entfchiedne Webermacht garantieren 
fole. Denn zum unmöglichen if niemand verbindlich. 
Konnte der unglükliche Fürſt nicht einmal fich felbit ſchü⸗ 
zen, wie viel weniger wird er Fremdes zu garantiren 
vermögen? und wenn überhaupt, auch im ruhigen Zu- 
fand, die Hülfleiflung gegen fremdes Unrecht nur eine 
moralifche Pflicht ift, die von dem Beſiz binreichender 
Macht abhängt: fo verfteht fich von felbft, daß dieſe Pflicht 
wegfällt, fobald man fie nicht mehr erfüllen kann. Zrey- 
lich fol ein Fürſt bey Abtretung feiner Beſizungen, fei- 
ned Landes, auch der Bewohner desfelben gedenken, Die 
Verwendung für fie und ihre Rechte ift eine heilige Pflicht, 
Fe ift die Teste Liebe die ein Fürſt feinen zerfireuten nun 
alles Schuzes beraubten Untertbanen erweifen kann, und 
Die um deito weniger vernachläßiger werden follte, da ein 
ort der Empfehlung nichts Foftet, nie übel aufgenom- 
men wird, und dennoch ſelbſt in den nachtheiligften Frie⸗ 
dens. Verträgen, felten ohne Erfolg bleibt, ) Hat aber 
der befiegte Fürft alles was von ibm abhieng gethan, red- 
Kich gekämpft, nur dag feinige abgetreten, ift felbft feine 
Sürfprache fruchtlos geblieben, und es werden die Unter⸗ 
thanen des eroberten Landes nach erfolgter Abtretung 
gleichwohl fchlechter als vorber behandelt , in ihren Rech⸗ 
ten gefränft und verfümmert: fo ift ſolches zwar von Gei- 
ten des Eroberers immer unrecht, oder wenigſtens hart 
und lieblos; aber dem früheren unichuldigen Beſizer kann 


9) Diele ebmals fo heilig beobachtete Pflicht Hätte in unferen Tas 
gen bäufig mit Nuzen berüffichtiget werden können, ift aber 
meißtentheils vernachläßiget worden. Wergleiche oben Cap. 42. 
©. 47:2. 

Aweyter Wand. Mm 
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zechte Eroberungen , nach und nach fchr beträchtliche Sta 
ten entianden And. >? Mit Känfen, Tänfchen und bios 
Beläfigten Berträgen allein, gelangt man ſelten zu fche 
großen Befizungen, ch mangeln dazu die Mittel und Die 
Gelegenheit; unter Fürſten wie unter Brivat- Berfonen 
giebt es fein ſchnelleres Mittel reich uud mächtig zu wer⸗ 
en, als darch unerwartete Erbfchaften oder durch Hen- 
rath von Erbtõchtern; fo allein kann man durch ein bie- 
hes Bert oder cin Berfprechen mit einem mal erwerben, 
was andere in mehreren Generationen mũühſam zuſammen⸗ 
gebracht haben. Die Rechtmäßigkeit folcher Erwerbungen 
i# ſchon oben bewieſen worden, » indem man micht Die 
Menſchen, nicht die Bölter , fondern nur die Macht, die 
Güter , die eigentbümlichen Rechte des vorigen Befizers 
erwirbt : und was der eine veräußeren darf, das wird deu 
andere wohl auch erwerben dürfen, Behr als jener ber 
faß, kann man freulich von ihm nicht acgniriren, und 
Daraus entficht auch die Mannigfaltigfeit der Rechte 
Berbältniffe, in denen die Fürſten gegen die verfchiede- 
nen Theile ihres Gebietes ſtehen; Mannisfaltigfeit ,. die 
ein Zeichen der Freyheit oder der Gerechtigkeit iſt, und 
an deren Plaz unfere Soppiften eine todte, defpotifche 
Gleichförmigkeit einführen wollen. Waren demnach die 
erfauften oder fonf neuerworbnen Vefizungen vorber felbit 
unabhängig, niemanden dienſtbar, d. h. des früheren Her- 
ren vollkommenes Eigenthum und ein für fich felbft befte- 
hendes Banzes: fo befige der Erwerber nun mehrere Für⸗ 
Senthümer und berrfcher über beyde gleich. unabhängig. 


3) 8-8. das Haus Würtemberg. Auch Oeſtreich, von dem man. 
zu fagen pflegte: bella gerant alii, tu felix Austria nube, 


M Sap, 42. von deu Veräußerung der Landesherrlichen Macht. 
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wirftich find, Indem fie ihn anf alle Art unterflügen,, und 
zwar nicht immer gezwungen, fondern auch freymillig, 
aus eigenem Intereſſe, nach fürmlichen Verträgen und 
bisweilen ſelbſt aus Leidenfchaft. Demnach wird der Sie- 
ger auch berechtiget fenn diefen Feinden, fobald fie über 
mwunden find , den Frieden nach feinem Gefallen zu dikti⸗ 
ren, and ihnen daher beliebige Bedingungen aufsulegen, 
entweder ald Schadens⸗-Erſaz und Losfauf von grö⸗ 
Seren Uebeln, oder als Strafe zu feiner eigenen Selbſt⸗ 
erbaltung und Fünftigen Sicherheit. Sein Recht geht, 
wie das Necht des Beleivigten überhaupt, an und für 
Fch in infinitum, d. h. bis zur vollfommenen Genug- 
sbuung nach eigenem Ermeffen. In diefem Sinn pflegt 
man zu fagen, daß nach dem firengen Necht alles dem 
Gieger gehöre, und was er den Ueberwundenen übrig 
laſſe, als eine Wohlthat zu betrachten fen, daber man 
auch zu jeder Zeit von gnädigen und großmüthigen Sie 
gern, fo wie von harten und unmenfchlichen reden hörte, 
Alle alten Philoſophen und Juriſten fcheinen dieſes Be⸗ 
fngniß anerkannt zu haben, wenn auch die meiſten ed nur 
als allgemein übliches Geſez oder als allgemeines Faktum 
darſtellten, obne in die Gründe und die Schranten fei- 
ner Rechtmäßigkeit näher einzutreten. Die Autoritäten 
find zahllos die man darüber anführen könnte. 2 Es 


ı2) Lex est inquit sempiterna inter homines, capta hosılum 
urbe, eorumdem res atque pecunias victori cedere. Gyrus 
ap. Xenoph. 5. de Inst. Cyri. 
Bona quæ vicıus habuit, omnia victoris sunt. Plate 
de Legg. 
Ubi omnia ei qui armis plus potest dedita sunt, qua 
ex iis habere victor, quibus mulotari eos velet, ipsius jus 
atque arbitrium est. Livius. 
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kann anch wirflich Fälle geben, wo dieſes Recht des Sie⸗ 
gers, obne Vorwurf von Härte, in ziemlichem Maaße 
ausgeübt wird; wenn nemlich die Bewohner des erober- 
sen Landes, unaufgefordert und ohne Noth ſich äußerk 
feindfelig betragen, von ihnen aus den Krieg fortfezen 
oder erneneren, dem Sieger jeden möglichen Schaden 
zuzufügen fuchen , mithin fich durch ihre Handlungen ſelbſt 
als Feinde erklären, folglich auch dafür gebüßt oder ge 
Kraft werden können. Mit diefer Negel wie mit der er- 


tteren ftimmt ebenfalls die ganze Erfahrung überein. Al⸗ 


ein da gewöhnlicher Weiſe weder Krieg noch Frieden 
son dem Willen der Unterthanen abhängt, da fie nichs 
Die urfprünglichen Beleidiger, die eigentlichen Feinde 
And; da die Hülfe, welche fie ihrem Fürſten Teilen auf 
‚einer moralifchen Verbindlichkeit berubt, welche ſelbſt der 
Feind nicht mißbilligen kann, meil er von feinen Unter- 
thanen das nemliche fordert; da endlich der Gegenſtand 
des Streits urfprünglich nur die Fürſten unter fich be 
seaf, und der Friedens - Vertrag auch nur zwiſchen ih⸗ 
nen und über ihre JIntereſſen gefchloffen wird : fo Legt 
auf der anderen Geite die Bikligleit dem Sieger bie 
SBficht auf, von jemem Necht gegen Ueberwundene ent- 
weder gar feinen oder nur einen fehr gemäßigten Gebrauch 
gu machen, nemlich nicht mehr als die Gorge für feine 





Arioviſt antwortete dem Eäfar: Jus esse belli, ut qui vie 
cissent iis quos vicissent, quem ad modum vellent impe- 
rarent. Cas. b. g. 


Nlerander fprach: Leges a victoribus dici, accipi a victig: 
Curtius. 


Mehrere aͤhnliche Stellen ſ. bey Brotius j. b. ar x. 
L. III. c. 8. u. 15. 
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Gicherheit und Selbſterhaltung nothwendig erfordert, 
Dieter Grundſaz wird auch im Allgemeinen wirklich beob⸗ 
achtet oder wenigſtens als Regel angenommen. Daraus 
folger nicht allein, daR man felbit mitten im Krieg der 
unbewehrten ruhigen Einwohner , der Weiber und Kinder 
und ihres Eigenthums fchont, weil man fie nicht ale 
Feinde betrachtet: fondern es ift allemal hart und tadelns⸗ 
würdig, wenn ein Fürſt die Einwohner des eroberten und 
an ibn abgetretenen Landes, auch nach hergeftelltem Frie— 
den immerfort ald überwundne Feinde bebandeft,. ihr 
Vermögen gleichfam als das feinige betrachtet, ihnen un« 
erfchwingliche Tribute auflegt, Verfaſſungen, Privat Ges 
ſeze und priwatrechtliche Verhältniſſe gewaltſam abän- 
‚ dert, die Tragung von Waffen verbietet, Stiftungen und 
Eorporationen aufhebt, oder ihre Güter einzicht u. f. w. 
Menichlichkeit und Klugheit gebieten ihm fich dergleichen 
Maßregeln ohne die äußerſte Noth nicht zu erlauben, fon“ 
dern vielmehr die überwundenen Feinde fich zu Freunden 
zu machen, zumal man am Ende doch in. ein friedliches 
Merbältniß treten muß, und es Teichter ift große Provin⸗ 
zen zu erobern als die eroberten im Gehorſam zu erhal 
ten; fie werden oft durch Gewalt erworben, aber in die 
Länge nur durch Gerechtigkeit behauptet. 19. Die Regel 
‘der Natur bleibt immer die, auch bey eroberten Ländern 
nur in die Rechte des vorigen Fürften zu fuccediren und 
den Zuftand der Einwohner. nicht zu verfchlimmern, wenn 
nicht das befonders feindfelige Betragen der lezteren, zur 
Selbſterhaltung des Siegers, eine Ausnahme rechtferti« 
get. Inzwiſchen ift das Loos der Ueberwundenen wohl 





13) difficilius est provinciaa obtinere, quam. facere — viribus 
parantur, jure retinentur. Florus Lib. IV, c. 12. 4 29. 
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hierũber nichts sur Sal geleʒt werden. sub & Haft Ber 
Bodtichten teil zu heifen, eder ch miz dem zeueH Fer 
TECH ze vertragen, oder des Uaglũt ter Gemeit de) Coiz- 
foren (meldet doch nicht immer fertteurt) geich mE 
cin antcrıs Rarur-Ucel u atulden, sub überheuut 
Diejenigen Aittel anzmmscnten , tet wir eben grusn Bu 
ifsrauch höherer Gemelt engezigs haben. "> 


Tu;miihen Täft ch fresiich Iie Frage aufmerien- 
ter Gegende Eroberer nice, durch des Teltuus feiner 
Ersteruug in gerechten Krieg, mehe RAechte ermerken 
Sonne ats der vorige Zenäciherr wirflich beisz sub mu 
bin abtreten Tounıe? Wie balıca Dickes elierbunzs fun 
rechtlich möglich; aber man muf bier, wie ben dr EE- 
hũlfe nad dcm Etrafrecht aberhaupt, miihen tem Ze 
fuanig ich, und der Renichlichleir oder auch der Kim» 
Seit feiner Antühung uutcrhcheiden. ' Des Ürruge Raise 
des Siegers, welches zumseficdh sanı gelängnet werten 
Sauna, beruft ucmlih anf dem nerurlichen Grnab , Lei 
er befagt ik, auch Pie Urterthanen ſeines GSeggers als 
Feinde, wenigſtens als Exchulien uud Bardesgeneiſen ſci 
nes Feindes, zu betrachten, wie Be es auch nmeiſencheils 





so, Eay- gt. 

55) So befandelt au Oretins dieſe Frage, zub zwar ehe fm 
und fharfuumig- de |. b. er p. L. TIL e. S de imperio m 
viesos verglichen mit c. IX. ı5. temiperamentem circa acymi- 
sitionem imperii Wir treten bier nicht im ae Hitigen am 
mit verwanöten völferrehtlühen Fragen em, de c6 ums m 
dieſen Esyarl nur daramı zu ıhan if, zu jeigen mie Dir Tom 
desherrlice Mche var Ersberungen, Bertrige m. f. w- 
seumii:z erweitctt werden Tiame- 
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herrſchaft, bis zur gänzlichen unbedingten Unterwerfung 
blos des Friedens wegen. Auf die üblichen Benennun- 
gen kömmt es bier gar nicht an; denn zur Schonung des 
Ehrgefühls und zu Verminderung des Widerflands auf 
der einen, oder zur Berfchleverung dee WMebermacht und . 
des Unrecht auf der anderen Geite 1 Tann auch die 
ſtrengſte Capitulation, der vollkommenſte Subjections⸗ 
Vertrag, in die Form und den Namen einer Allianz, 
eines Friedens⸗Traktats, einer Conſtitution u. ſ. w. ein⸗ 
gekleidet werden: 160 daher man, um das Spiel der Na« 
tur in Bildung und Erweiterung der Etaaten, fo wie 
die Verbältnifie der Fürften unter einander oder der Fürs 
fien mit ihrem eigenen Unterthanen, richtig gu erfennen, 
fein Augenmert nie auf die Benennung, fondern nur auf 
Die Bedingungen des Vertrages richten muß. Alle Verträge, 
wodurch man feine Macht und feine Befugnifle erweitert, 
fie mögen beiffen wie fie wollen , wüflen nothwendig auf 
Seite des anderen Theild entweder ungleiche Leiſtungen, 
oder eine bedingte oder unbedingte Unterwerfung, oder 
endlich einzelne, tbeild vorübergehende, theils bleibende 
Verpflichtungen ( Servituten ) enthalten. 





15) Adeo vocabula magis turpia quam res ipsas, aversari mos 
homnium est. Procop. L. IV. hist. goth. 

16) Heut zu Tag bat man noch andere Werte erfunden: News 
niongs Zraftate, Eonfitutions s Annahmen, Ks 
nieswablen, Königsforderungen, Protektorat, 
Confoederation u. f. w. Ebmals vente man De Dinge 
mehr bey ihrem Namen zu nennen: heut zu Tag if man 
zum Theil böflicher, und man glaubt, daß diefes eben nicht 
viel fchade; ich aber finde, daß dadurch die Begriffe vermirst 
werden , die ganze Sprache zweydeutig, und der Abſcheu vor 
dem Böfen vermindert wird: Vera rerum vocabula ami- 
sumus. 
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tann auch wirklich Fälle geben, wo diefes Necht des Sie⸗ 
gers, obne Vorwurf von Härte, in siemlichem Maaße 
ausgeübt wird; wenn nemlich die Bewohner des erober- 
ten Landes, unaufgefordert und obne Noth fich äußerſt 
feindfelig betragen, von ihnen ans den Krieg fortfegen 
oder erneueren, dem Gieger jeden möglichen Schaden 
zuzufügen ſuchen, mithin fich durch ihre Handlungen felbft 
als Feinde erflären, folglich auch dafür gebüßt oder ge⸗ 
Kraft werden Fönnen. Mit diefer Regel wie mit der er⸗ 
ſteren ftimmt ebenfalls die ganze Erfahrung überein. Al⸗ 
lein da gewöhnlicher Weile weder Krieg noch Frieden 
von dem Willen der Untertbanen abhängt, da fie nichts 
die urfprünglichen Beleidiger, die eigentlichen Feinde 
find; da die Hülfe, welche fie ihrem Fürſten Teiften auf 
‚einer moralifchen Verbindlichfeit beruht, melche felbft der 
FKeind nicht mißbilligen fatın , weil er von feinen Unter⸗ 
thanen das nemliche fordert; da endlich der Gegenſtand 
des Streits urfprünglich nur die Fürften unter fich be- 
graf, und der Friedend- Vertrag auch nur zwiſchen ih⸗ 
nen und über ihre Intereſſen gefchlofien wird : fo Tegt 
auf der anderen Geite die Billigkeit dem Gieger bie 
Bficht auf, von jenem Hecht gegen Weberwundene ent- 
weder gar feinen oder nur einen fehr gemäßigten Gebrauch 
su machen, memlich nicht mehr als die Sorge für feine 





Ariovif antwortete dem Caſar: Jus esse belli, ar qui vie 
cissent iis quos vicissent, quem ad modum vellent impe- 
rarent. Cas. b. g. 


Alexander Iprach: Leges a victoribus dici, accipi a victig; 
Curtius. 


Mebrere aͤhnliche Stellen f. bey Srotius » b. er g: 
L 111, c. 8. u. 15, 
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Inzwiſchen ift nicht au läugnen, daß dieferben , befonders 
wenn fie auf beffändig dauren follen, für den fchwäche- 
ren Contrahenten allemal gefährlich find , indem der Mäch- 
tigere Dadurch nach und nach leicht zur gänzlichen Ober- 
herrfchaft gelangt. 1? So Flagten fchon die Lateiner 
gegen die alten Römer, dag fie unter dem Schatten des 
Römiſchen Bündniffes eine wahre Knechtfchaft erdulden, 18? 
und die Aetolier, daß ihnen nur der eitle Schein und 
der leere Name der Freyheit gelaffen werde. i) Go be- 
klagten fih die Bataver gegen die nemlichen Römer, 
fie werden von ihnen nicht mehr als Verbündete , fondern 
als Leibeigene gehalten 2 und an einem anderen Ort, 
die elendeſte Anechtichaft werde Fälfchlich Friede ge- 
nannt. 2D Von den Rhodiern hieß es gleichfalls, ihre 
Bundesgenofien fenen nur dem Namen ‚nach verbündet, 
in der That aber Unterthanen; und Polybius erzählt, daß 
die Theffalier dem Scheine nach frey, in der Wirk 
Vichkeit aber den Macedoniern unterworfen ſeyen. Aehn⸗ 
liche Benfpiele bat die mittlere und neuere Gefchichte Teider 
in Menge aufzumeifen; 22? denn zu allen Zeiten bat man 
Die Kunft verflanden, die Herrfchaft unter fchönen Na- 








17) €. Crotius j. b. er p. L. III. c. 3. $. 21. segg. 

ı8) Halic. Lib. VI. 

19) Liv. Lib. XXXIV. c. 2%. 

20) Tacitus hist. IV. c. 1%. 

aı) ibid. ec. ı7. miserrimam servitutem falso pacem vocari. 

22) Ruſſiſcher Allianz: Zraftat mit Bohlen 1793 eine beynab voll« 
fommene Unterwerfung — Sranzöfifche Friedens » und Allianz⸗ 
Zraltate: 1795 mit Holland — 1797 mit Piemont — 1798 mit 
der revolutionirten Schweis — mit Spanien bis 1808 — und 
felbR@ der Bund mit Preußen 1312. 
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felten oder niemalen wünſchenswerth; unfreundricheres 
Verhältniß, forgfältigere Bewachung , firengere Dienitlei- 
ftung bleiben , wenigitens eine Zeit lang , immer die Folge 
davon, und nur aus dem Munde eines Franzoſen, Der 
feine Geſeze für die beiten der -Erde hält, konnte die felt- 
ſame Behauptung kommen, dag Eroberungen den befieg- 
ten Völkern vortheilbaft feyen, weil dadurch ihre ver⸗ 
dorbne Regierung verbefiert werde, 79 


Es läßt fich viertens auch denken, und die Erfahrung 
Liefert häufige Beyſpiele, dag ein Fürſt oder unabhängiger 
Grundherr durch allerlen vortheilhbafte Berträge 
feine Herrfchaft über andere ausdehnen , d. h. feine Macht 
und feine Befugniße vergrößeren und dadurch die eigene 
Unabhängigkeit befekigen fann, obne daß ercben den 
Umfang feines Orund-Eigentbums vermehre, 
Durch dergleichen Berträge, welche wieder eine Dienge 
von neuen Rechts - Verbältniffen veranlaffen, werden ei» 
gentlich erſt die großen Reiche gefliftet. 


Sie befteben gewöhnlich nicht mit einzelnen ſchwachen 
Privat - Berfonen,, fondern mit gewefenen Fürften und Re⸗ 
publifen , oder wenigftens mit mächtigen Individuen oder 
Eommumnitäten, und können natürlicher Weife auf ſehr 
Derfchiedene Bedingungen, und unter mancherley Benen- 
nungen gefchloffen werden, von dem bloßen Bund und 
der befchränfteften Allianzähnlichen Schuz- oder Schirm. 


24) Montesquieu Esprit des Loix T. I. L. 10. Ch, 4, Die ſpaͤ⸗ 
teren Revolutionäre fcheinen ihm diefe Sentenz nachgeichrieben 
zu haben, Wan vergleiche dagegen Machiaveili de principe 
Cap, 5: 
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Ü ein anderer, ohne vorangegangene ibm zugefügte Belei- 
B Digungen, folche Unterwerfung verlangt oder mit Ueber⸗ 


macht erzwingen will, fo iſt folches an ibm immer un 
recht. Sich folcher Anmaßung entgegen zu ſezen, Tann 
rechtlich nie getadelt werden, fondern ift vielmehr rühm- 
lich und ehrenvoll; aber den Beſiegten, den Schwächeren 
if nach ihrem Befugniß eben fo gut erlaubt, allenfalls 
auch auf das Glüksgut einer volfommenen Unabhängig. 
feit, wie auf jedes andere, Verzicht zu thun: und es 
Tann allerdings Umſtände geben, wo ihnen folches von 
der Klugheit geratben wird, um größere Uebel zu ver⸗ 
meiden. Dieb ik z. B. der Zall ben jeder belagerten 
Stadt, die fich zulezt auf Gnad und Ungnad dem Sie⸗ 
ger übergiebt, um ihren. gänzlichen Ruin gu verhüten; 
nicht minder Tann es gefcheben ans Ueberdruß von bür- 
gerlichen Unruhen 239 oder zur Gicherbeit gegen einen 
dritten, won welchem man fonft mehr Webels beſorgt, 
oder aus Bedürfniß von Lebensmitteln, die ein mächti- 
gerer Nachbar fperren kann, und von welchem man alfo 
fhon der phnfifchen Exiſtenz wegen abhängig ik. Mau 
pfleat, fagte Ariftides, das Schiff durch Wegwerfung 
der Sachen, aber nicht durch Wegwerfung der Menfchen 
zu erhalten. 2) Die Unabhängigkeit if freylich das 
böchite Gut, die Krone, der Bipfel des menfchlichen 
Glüks; — aber nicht das einzige und nach der weifen 
Einrichtung der Natur nicht das unentbehrlichſte; man 
fann auch ohne diefelbe noch ein fehr beneidenswertbes 
Leben führen. Daber if es erlaubt, und bisweilen Flug 
23) Vejenti taedio annuæx ambitdionis et discordiarum regem 
creavere. Liv. V, ı. 


24) Orat. Plat. 11. 
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Ge aufzugeben, um größere Uebel zu vermeiden, und atı 
dere wefentlichere Güter, wie 4.3. Echen, Eigenthum , 
Aube u. f. w. zu retten: fo wie der Privatmann oft eine 
ſchuz⸗ und nahrungsloſe (ihm nicht zu behaupten mög« 
liche) Freyheit verläßt, um in dem Dienſt eines anderen 
eine beffere Exiſtenz zu fuchen. 2°? Das frappanteite Bey⸗ 
ſpiel einer umbedingten Unterwerfung if das der Fleinen 
Könige und Fürſten von Syrien, Mefopotamien, Goral, 
Linien und Eificien an Nebucadnegar, von welchem im 
Buch Judith gefprochen wird, und wo mit Findlicher 
Einfalt fogar die dazu bewegenden Kiugbeitseründe an« 
geführt werden, 2 Go baben ſich auch die Campa—⸗ 
nier unbedings den Nimern mis folgender Formel un« 


25) Schön laͤßt Günther den Guide Blandiatensis im oratipne 
ad Mediolanenses ſprechen: 
Omnia securi pro libertate feremns 
Sed libertatern contemta nemo salute 
Sanus amat — neque enim certwm susceptio eladis. 
Quam vitare queas, nisi cum ratione salutis 
Libertatis aiuor, sed gloria vana putanda est. 


26) B. Judith IH, ı—5. Die Könige und Kürften von Sprien, 
Mefsvotamien, Syrien und Goral, Libien und Eilicien fand 
ten ibre Votſchafter su Holofernes und fprachen: 

Wende deinen Zorn von uns: 

Denn es if befier, daß wir Nebucadnesar, dem großen 
Könige, dienen und dir gehorfam ſeyn, und lebendig bleis 
ben, denn daß wir umlommen und gewinnen gleichwohl nichts. 

Alle unfere Städte, Güter, Berge, Hügel, Acker, Och⸗ 
fen, Schafe, Ziegen, Roſſe und Kameele, und was wie nur 
haben, dazu auch unfer Geſinde, it alles dein; fchaffe damit 
was du wii. 

Ja auch wir famt unfern Kindern find deine Knechte. 
Komm zu uns und ſey unfer gnadiger Here und brauche uns 
ſeres Dienfis wie die gefällt. 
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terworfen: „Quandoquidem nostra tueri adversus vim 
atque injuriam Justa vi non vultis, vestra certe de- 
fendetis. Itaque populum Campanum, urbemque Ca- 
puam, agros, delubra deum, divina humanaque om- 
nia in vestram, Patres tonscripti, populique Roma- 
ni ditionem dedimus. 27) Eine ähnliche vollfommene 
Unterwerfung war die des Herzogs von Kurland und der 
Kurländifchen Stände, welche durch eine förmliche Aete 
vom 17ten März 1795 allem Verband mit dem vernich- 
teten Königreich Volen entfagten, und fich unmittelbar 
und unbedingt dem Zepter von Rußland unterwarfen, 
auch der damaligen Kanferin die Beſtimmung ihres fünf. 
tigen Schikfald überliegen. Webrigens verlieren auch die 
unbedingten Unterwerfungen ibr ſchrekhaftes Ausſehen, 
ſobald man natürliche Pflichten und deren Verbindlichkeit 
anerkennt. Der vollkommenſte Subjeltions⸗Vertrag ver⸗ 
äußert das angeborne Eigenthum nicht, und kann auch 
den neuen Herren nicht von dem natürlichen Geſez der 
Gerechtigkeit und des Wohlwollens diſpenſiren; er wird 
im Gegentheil, vermittelſt des Appels an ſeine Großmuth, 
durch eine Art von Ehrenzwang verbunden, ſeine Ge⸗ 
walt weniger als ſonſt zu mißbrauchen. Die Unterwer⸗ 
fung iſt im Grund nichts anders als eine Erklärung, daß 
man die Herrſchaft anerkenne, und ferner keinen Wider⸗ 
ſtand thun wolle, welcher ohnehin gegen entſchiedne Ue⸗ 
bermacht thöricht wäre. Oft iſt daher ihr Reſultat nicht 
beſchwerlicher, als wenn dieſer oder jener Vorbehalt be⸗ 
ſtimmt wäre zugeſagt und ausgeſprochen worden. In⸗ 
zwiſchen ſind die ganz unbedingten Unterwerfungen im⸗ 
merhin äußerſt ſelten, theils weil ſie den Widerſtand ver⸗ 








37) Liv. Bist. VII. e, 341. 


554 


men zu verbergen , oder zu allen Zeiten mußten fich die 
(dhwäckeren im Bertrag mit wmächtigeren Feinden oder 
Nachbaren beichwerliche Bedingungen seiallen lagen, und 
fhäzten ich noch glũklich, daß wenigiiens dabey ihre Eri- 
Senz gerettet, und durch mildere Benennung ihr Gcibi- 
gefũhl geſchonet ward. 


b. Seltener als die ungleichen Bündniſſe ſind die u n 
Bedingten oder bedingten Unterwerfungen, 
wenigſtens dem Namen nach. Die erfieren, bey weichen 
man gar nichts vorbehält, fondern gleichſam auf Gnad 
und Ungnad fich der Herrfchaft eines anderen übersicht, 
And wohl von keinem Fürſten, Teiner Communität je 
ganz freywillig geſchehen. Die Liche zur volllommenen 
Freyheit, beſonders wenn man fe einmal genoſſen bat, 
i8 zu Karf in dem menfchlichen Gerüth, ald dag man 
dieſes hochſte Glüksgut je ohne dringende Roth aufgeben 
Tonnte. Asch beweist Die ganze Geſchichte, dab frenac- 
weſene Fürſten oder Rationen, fo lang noch immer ein 
Kampf möglich iſt, fich lieber zum Krieg als sur Unter⸗ 
wärfigfeit entfchlieffen, und oft fogar den Tod einer un. 
gewohnten, wenn auch -erträglichen, Dienfibarfeit vorzie⸗ 
ben. Die Subjeftiond-Berträge erfolaen allemal 
nur dann, wenn entweder der Kampf bereits fruchtlos 
verfucht werden ift, oder doch jeder Widerſtand unnũz 
and unmöglich wäre, wenn mit einem Bort die bereits 
verlorne Unabhängigkeit Doch nicht gerettet werden, 
die Einwilligung oder Iinterwerfung aber den Eieger be- 
fänftigen,, und noch ein Teidfich günftiges Schikſal er- 
wirken kann. Unbedingt fich an jemand zu unterwerfen, 
alles dabinzugeben blos des Friedens oder der Erbaltung 
des Lebens wegen, iſt zwar niemand fchuldig, und wenn, 
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wenigitens die Großen und Mächtigen einer Nation, bey 
abgegangenem Koͤnigsſtamm, oder nach inneren Streitig- 
feiten u. f. m. einen fremden, mächtigen, mit ihnen be- 
reits durch andere Verhältniſſe verbundenen Fürften zu 
ihrem Oberhaupt anrufen, und fich von demfelben durch. 
Wabl-⸗Capitulationen, pacta conventa u, f. w. die 
Zufiherung und Beſchwörung gewiſſer Grund - Artikel 
ausbedingen; ein Ereigniß, welches man aber, genau zu 
reden, nicht eine freye Königswahl, fondern nur eine bes 
dingte Unterwerfung an einen bereits vorhandenen König 
neunen kann. 


e. Bon den bedingten Lnterwerfungen find, der Deut- 
lichkeit der Begriffe wegen, noch die fogenannten Ser⸗ 
viruten oder Staats. Dienfibarleiten gu unter 
fcheiden » wodurch ein Fürſt in dem Land eines anderen 
zwar nicht die Oberherrſchaft, aber doch einzelne Rechte 
und Berugniffe erwirbt, ohne im übrigen die Unabbän- 
gigkeit desienigen zu fchmäleren, der fich zu diefer Ver⸗ 
pflichtung einverſteht. Dergleichen Serviruten können bey 
Anlaß von Bündniffen, Friedens‘. Traktaten und allen 
anderen Verträgen übernonmien, und ſowohl förmlich als 
auch fillfchweigend durch ange unmiderfprochne Zulafe 
fung eingeräumt werden. So ſieht man häufig , daß ein 
mächtigerer Fürft in dem Land eines ih wächeren Nach- 
baren, das Durhmarfh-, Befazungs-, Mann⸗ 
fhafts. oder Zuzugs- und dad NRefrutirungs- 
Recht erhält. Bisweilen werden aus ähnlichen Conve⸗ 
nienz⸗Gründen die peinliche Serichtsbarfeit, die 
obere Appellation u.f,.w. eingeräumt. Dabin ge⸗ 
bören auch die ehmals von Staat zu Staat mehr als 
jest üblichen jährlichen Tribute, mittelit welchen man 

Aweyter Mantı nn 
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sit seine ginze übrige Friten razeız. =: 4 Zeu 
is cuem beuechburies Land Gehes: Zille- Se.eı:e 
sim. est. tue Soarrig, menu er Ein 
“er: uch vorkinte esre Sermcies des star fees 
ru en;sianges, Tcisen Friedens ober eubere 
Bürtsilie zu i:ıczca, um mehr bummz Ber 
Nãchtigere dieies Bersasit amubı, euttuh tur ekmmais 
nes den ecsilichen Erizica uni einzelnes Iren Ess» 
au au mäcdkigere Herren fo sit sagriantenn E 5; 
Tedıc, die jwe circa saca zur Asirchebaitung mer 
verwizticn Aciigiens - Farıa n.f. m. =’ Es Laien ib 
ſolcher Ecrnumten uch uucatlih nehrere Denen. m 
Die Römer insbehentcre waren äsuferk Icherrünmag zım 
dergleichen ihren bepᷣegten Feinden ia Friedens - Zrsfss 
sen oder Zünteifen auijalıgen, um imer ismehl sem 
übergcherte als Toridanrın!c, sum Theil che era» 
gende. 5°) nf ähulidhe Arı fan cin ichen fur eb m 





33) ©. ſebe binßge Beyipisie dasen in Baker pas pahl. umiv. 
p- 250 

34; Nehber die Gtastsdirufterlriten im Blgcmems K. SBroetizs 
„bep. Lil.c.ı:.$9.-. Zaehkmer jns pebl. univ. PR 5 
ud son Deutiklans inszeniert Yürters fiher- Exmb 
Inna ter 3. Pieais: Beriefung III, 27°. 

85) Onera transitoris: de sclvendo stipendio, de mormikbes d-- 
ruendis — ut locis noibuscam decedarar — ut destur eb- 
sides, equi, naves etc. Onera manenlia: de imzperio 28 
majesiste comiter ccler.da — uı kostes et amici kabeanser 
Quos velit parzium altera — ne cui exercitm hesıili per 
Aines ıransiius commeatnsıe detur — me arces cerıis locis 
»zdifcare — ne exercitum dacere, ne naves habere alıra 
nnmorum dehbnitum — ne urbem condere, ze Ravigare, ne 
D.ilıtem reruis locis conscribere — me socies eppagnare, 
ms euiınzıeaim hostes juvare licsat — us ferdera prins facıa 
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abhängiger Fürſt hohe Aemter in einer Republik oder 
freyen Communität erbalten, dadurch feine Befugniffe 
vermehren und anvertrante Macht mit eigener vereini- 
gen: wie 4.2. in der alten Gefchichte Philipp V. von 
Macedonien und Demetrius PBoliorcetes die Ober, 
Feldberren- Stelle in den Gricchifchen Staaten , 
und in der neueren die Fürften von Naffau Oranien 
Die erblihe GStatthbalter- Würde in den fieben 
Brovinzen der vereinigten Niederlande, viel andere die 
Sroßmeitterfchaften in mächtigen und begüterten Orden 
n. f. w. erhielten. 3° Weit entfernt nun, daß jene 
Staats, Dienftbarfeiten an und für fich gehäſſig, un- 
gerecht oder fchädlich wären: find fie im Gegentheil eine 
natürliche Folge der ungleichen Macht und der nachbar- 
lichen Verbältniffe, freundfchaftliche Dienftleiftungen und 
Sefälligkeiten, wie fie oft auch unter Privat Berfonen 
ſtatt finden, Mittel zur Erhaltung oder Befeftigung des 
Sriedens , oft fogar für den Berpflichteten ſelbſt von gro⸗ 
ßem Nuzen, 37? und wenn fie auch bisweilen zu meit 





cum aliis dirimentur etc. eto. ©. Grotiusl. c. L. II. c. 15. 
6.7. 

36) Hier bat man doch den Unterfchied zwiſchen eigener und des 
legirter Macht, zwiſchen Fuͤrſten und Beamten neben eins 
ander vor Augen. Es if unbegreiflich, daß die Staatsrechte 
lehrer dergleichen Wenfpiele nicht aufgefaßt haben, um bie 
Scheorie gu verbeſſeren. 


37) Ein merkwuͤrdiges Beyſpiel wie näzlich dergleichen Gervituten 
feon fönnen, if das fogenannte Burgrecht, melches der Graf 
von Neuchatel auf Beorni 1406 mit der Stadt Bern zum 
Schirm gegen jede unrechtmaͤßige Gewalt ſchloß. Gleichen 
Tags ſchloß auch die Stadt Neuchatel ein ganz aͤhnlichet 
Durgrecht mis Bern, welches bereits die große Freyheit der 


17 

azsccichet - wirken nehcheilig werden mars: ee a * 
dech mwenisheas ter Instızca Udesg mecI Paezezte- 
we mas zu Ausgleicheag ven Etreuigfeires sBer Fehung 
von Ceſiũsnen, zus anders mc als sanzische Ber 
jedyuss stcr Eisverichuss ;u Tcasca ſchees 


tisterwerfungen sd zmb daber oft mu ıbaca sermedick 
werden, ſo beſcht doch ;wiichen Prada eia mercntieder 
Unierichicd. Die Ulnterwertasg tũ cine Abereımmg - de 
Eervitut sur cisc Beichräankung der Eossereinitär = 
Dort tritt ter Echrachere im Grand ect eb amd K- 
yalı 6 wur einzelae Aechte oder Beinsuihe ver, du 
daher auch Privilegien geuanut werden: bier aber 
raumt er dem Mädhtigeren wur cisycise Dciugmspe eis, 
er ver ppichtet uch bios zu einer beiimmtca Diemüherfait. 





damaligen Berbältniße beweist. Bere, der Geuf mb die 
GStadt Neuchatel, kamen überein: in Streitigkeiten 
zwiſchen ihnen von Schultheiß au Karh sm Bere 
Urtbeil zu uchmen, and geßatteten auch, daß die 
Watt von Dern den Gchorfamen wider »efier 
Biterpart ihirme. Diefem Bergredt werdanftrn dx 
Grafen den vierbandertjaͤhrizen rubigen Behis ihrer redstmiie 
gen Herrſchaft, während faß ale übrigen alten Surfen des 
Helvetiſchen Landıs zu Grunde giensen: und das Volf femer 
Seits net beſtandigem Frieden, den ungcetrabten Genuß ar 
leg feiner Rechte und Freobeiten, Die nur d:fwegen fe greß 
waren, weil bier das alte matärlide Gtaatscedht reim und 
unverfällcht geblieben if. Gelten tar der Zell jener Gerichte, 
barkeit ein, nie iR fe mißbraucht werden, mehreremal dem 
Fürſten, oft auch dem Ustertbauen näjlich zeweſen. S. Wal⸗ 
ler Schweiler⸗Geſchichte T. IL @. 622. ff. 


88) immminutio imperii mom ıranslatio. 
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entweder etwas nicht thun zu dürfen, was er font thun 
Fonhte, oder etwas leiden zu müſſen, was er fonft zu Tei- 
den wicht fchuldig war, bebält aber in allem übrigen 
feine bisderige vollkommene Freyheit. Dort bey der be- 
Dinaten Unterwerfung, ift die Negel, daß die Souveraini 
sät oder das Gebiet ſelbſt abgetreten ſey, und die zuge⸗ 
Randenen Privilegien find nur eine Ausnahme; bier aber 
beftebt die Regel in der: Unabhängigkeit des verpflichteten 
Theils, und die Ausnahme nur in der Servitut zu de- 
ren er fich verkanden bat. Wenn daher über den Sinn 
oder die Ausdehnung von dergleichen Verträgen Zweifel 
entfieben: fo müßten fie in erfierem Zafle zu Gunſten des 
Mächtigeren, der die Oberberrfchaft erworben bat, in 
lezterem bingegen zu Gunſten des Schmächeren, der nur 
einen Theil feiner Freyheit aufgab, entichieden werden, 
Wohl mag es bisweilen gefcheben ſeyn, daß aus ſolch 
einzeinen Befugniffen, welche einem mächtigen Nachbar 
urfpränglich aus North oder aus Freundfchaft eingeräumt 
worden, in der Folge eine gänzliche Oberberrfchaft oder 
fogenannte Landeshoheit entilanden, daß die von dem 
Schwächeren erwieſene Gefälligfeit der erſte Schritt zu 
feiner künftigen Unterjochung geweſen iſt. Ban weiß 
z. B. wie viele freye Städte, Abteyen, Bisſthümer, auch 
einzelne Grafſchaften und Herrſchaften des deutſchen 
Reichs, ihre Unmittelbarkeit verloren haben und unter 
dem Vorwand von Belazungs- oder Mannſchafts⸗-Recht, 
Kaften - Bogtenen, GSchuggerechtigfeiten u. f. w. zu foge- 
nannten Landfaßen oder gar zu Untertbanen gemacht wor⸗ 
den find. Allein dergleichen Ereigniffe gehören dann blos 
zu denjenigen Mißbräuchen der Macht, die nun einmal 
von der menfchlichen Natur ungertrennlich, aber doch nie- 
walen allgemein find; oft maren fie auch, ohne. Wiber- 
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ſpruch, eine almählige Folge des unwiderſteblichen Orangs 
der Umſtönde, wodurch die Unterwerfung gleichfam frey⸗ 
willig von ſelbſt entſtand, und bisweilen, zumal in un⸗ 
feren Tagen, mögen fie eben fo gut and Unmwiffenbeit , 
d. b. aus verkehrten, in der Schul erlernten Staats» 
Srundfäsen (nach welchen man feine Berichiedenbeit , 
feine pofitinen Verträge mehr anerkennen, fondern alles 
abgerunder, abgefchloffen und gleichformig haben wollte) 
als aus wiflentlich berrfchfüchtigen Abfichten gefcheben feyn. 


Sind nun gleich alle diefe Verträge dem einen Theil 
vortheilhaft, dem anderen bisweilen nachtbeilig und von 
Seiten des Testeren mehrentheils eine Folge der Unklug⸗ 
beit, der Noth oder der natürlichen lichermacht : fo faun 
dennoch ihre Verbindlichkeit nicht geläugnet werden. 
Denn erftlich ifi es ein abſolutes Gebot, das man recht. 
mäßige Berträge und Verfprechungen halten fell fo lang 
der andere fie auch hält, weil ohne diefes kein Vertrag, 
fein Friede auf Erden möglich wäre: und was man cin- 
mal abgetreten bat, das kann man nicht mehr als fein 
Figenchum anfprechen. Der Vorwand, daß die Einmwil- 
ligung nur durch Furcht und Noth abgedrungen worden 
fey, kann im Allgemeinen unmöglich zur Nichtbaltung 
des DBerfprechens berechtigen, und felbit die von einigen 
Juriſten gemachte Unterfcheidung , zwifchen einer Zurcht 
die mit Recht, und einer, die mit Unrecht eingeiagt wor⸗ 
den fey, reicht dazu nicht bin. Denn wer foll darüber 
swifchen Unabhängigen entfcheiden? Genau zu reden 
kann die Gewalt wohl rauben und fchaden, aber den Wils 
len der Denfchen vermag fie nicht zu nötbigen: 39? und 





$9) Voluntas nihil vincere potest nisi ipsa se se, Arrian L. I. 
b. 29. 


Bor 
wer den phnfifchen Echmerz, den Tod und die Verban- 
nung nicht fürchtet, der kann zu feiner Einwilligung ge⸗ 
zwungen werden, ja unter Füriten kömmt es gewöhnlich 
gar nicht einmal gu folchen Extremitäten. Wollte man 
zugeben, daß durch Furcht abgenüthigte Verträge nicht 
gehalten werben müfen, fo würde fich bald jeder unter 
diefem Bormand von feinen Berfprechungen zu entledigen 
fuchen; er wäre der alleinige Richter , ob er fich gefürch- 
tet babe oder nicht. Man Fönnte mit Feiner belagerten 
Etadt mehr kapituliren, 3°) Feinen Krieg mehr durch ei- 
nen Frieden beendigen, wenn der befieate Theil nachher 
einwenden dürfte, daß man ihm die Bedingungen durch 
Furcht abgedrungen habe, und daß er alfo zu ihrer Er- 
füllung nicht verpflichtet fey. Ein Verfprechen aus Furcht 
acleifter verbindet demnach allerdings den Verfprecher, wo⸗ 
fern er einmal zu der verfpeochenen Handlung berechtiget 
war; wer aber ohne Befugniß und ungerechter Weiſe zu 
der Furcht Anlaß gegeben bat, der iſt auch ehrlicher Weife 
fhuldig , den anderen feines Verfprechens zu entledigen, 
(ibm feiches gleichfam zurükzugeben) und kann allenfalls 
dazu angebalten werden, nicht nur von dem Beleidigten, 
fondern auch von anderen die ihm Hülfe leiften. Zudem 
entfpricht aber felbft dem nachtheiligfien Vertrag immer 
noch ein gegenfeitiger Vortbeil, den man ſonſt nicht würde 
erhalten haben, und melcher mithin das Verfprechen um 
defto verbindlicher macht, Denn außer der vollfommenen 


ä ä e ii ä— GREEN EEE 


40) Wenn 5. B. (fagten die Soͤttingiſchen Bel, Anzeigen 
ſchon 1760 bey: Anlaß von Genua) eine &tadt eine harte Ca⸗ 
pitulation zu brechen die Frenbeit Bat: fo muß man fe künfs 
tig serfören, um vor den erlaubten Bmühungen fich ficher 
zu flellen, die fie anwenden mird, den eingenmmenen Ueber⸗ 
winder. augsutreiben. Jahlr g. 1760. ©. 1294.. 
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fpruch, eine allmäpfige Folge des unmiderfichlichen Drang® 
der Umſtönde, wodurch die Unterwerfung gleichfam frey⸗ 
willig von ſelbſt entſtand, und bisweiler, zumal im um- 
feren Tagen, mögen fe chen fo gut ans Unwiſßenheit, 
d. b. aus verfchrten, in der Schul erlernten Staats⸗ 
Grundfäsen (nach welchen man feine Berichiedenbeit , 
feine pofitiven Verträge mehr anerfennen, fondern alles 
abgerunder , abgeichloffen und gleichtörmig haben wollte) 
als aus wifientlich herrfchfüchtigen Abſichten geſchehen ſeyn. 


Sind nun gleich alle diefe Berträge dem einen Theil 
vortheilhaft, dem anderen bisweilen nachtbeilig und von 
Seiten des lezteren mehrentheils eine Folge der Unklug⸗ 
beit, der Noth oder der natürlichen lichermacht : fo kaun 
dennoch ihre Berbindlichfeit nicht geläugnet werden. 
Denn erftlich iſt es ein abfolutes Gebot, dag man recht⸗ 
mäßige Berträge und Berfprechungen balten fell fo lang 
der andere fie auch hält, weil obne dieſes fein Vertrag, 
fein Friede auf Erden möglich wäre: und was man cin- 
mal abgetreten bat, das kann man nicht mehr als fein 
Eigenchum anfprechen. Der Vorwand , daß die Einmwil- 
ligung nur durch Furcht und Noth abgedrungen worden 
fey, kann im Allgemeinen unmöglich zur Nichthaltung 
des Berfprechens berechtigen, und felbit die von einigen 
Juriſten gemachte Unterfheidung, zwifchen einer Furcht 
die mit Necht, und einer , die mit Unrecht eingciagt wor⸗ 
den fey, reicht dazu nicht bin. Denn wer foll darüber 
zwifchen Unabhängigen entfcheiden? Genau zu reden 
kann die Gewalt wohl rauben und fchaden, aber den Wil⸗ 
len der Menfchen vermag fie nicht zu nötbigen: 39? und 





59) Voluntas nihil vincere potest nisi ipsa se se, Arrian L.I. 
b. 239. 
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üben Tann? Es ift daher Feinem Zweifel unterworfen, 
dag alle dergleichen Unterwerfungs - und Dienſtbarkeits⸗ 
Verträge an und für ſich vollkommen rechtmäßig find, 
und von demjenigen deffen Unabhängigkeit vermindert wor- 
den ift, in fo lange gehalten werden müflen, bis ent- 
weder der andere paciseirende Theil wicht mehr exiſtirt, 
oder ihn feines DVerfprechens entlediget, oder endlich den 
Vertrag felbit nicht beobachtet oder überfchreitet, und in 
diefem Fall etwa durch einen aercchten und glüffichen 
Krieg günfligere Bedingungen erwirft werden können. 92) 


Dagegen verfieht fih aber auch, daß bey allen die 
‚fen vertragsmäßig erworbenen bedingten Oberberrfchaften 
oder einzelnen Befugniſſen, die Autorität eines folchen 
Dberberren nicht nach dem grundherrlichen Recht, viel- 
weniger nach der willführlichen Idee einer fogenannten 
Staatshoheit, fondern einzig nach dem Vertrag beurtbeilt 
werden Tann. Er ift bier nicht Grundherr, , er befizt we⸗ 
der Domainen noch Regalien, und bat alfo nicht die 
Rechte welche aus diefem Eigenthum fließen, fondern nur 





43) Schr grändlich und durchaus natarrechtlich wurde diefe leztere 
Frage, wenn die Verträge aufhören verbindlich zu ſeyn, auch in 
der Allocution des Pabſtes Pius VIE. im geheimen Eonfißorio 
am arten Eevtember ıgı5 , oder vielmebr in der Note des Cars 
dinal Eonfalvi an dem Wieners Eongreß vom ı sten Juny 1315 
behandelt bey Anlas des ihm wegen Avignon und den drey 
Legationen entgegengefejten Traltats von Zolentino. Der 
Hauptqrund befand darin, daß Frankreich die Bedingung dies 
fes Vertrags, nemlich die Belaffung der übrigen Provinzen 
des Kirchenflaats , auch nicht gehalten Habe, ja fogar in feinen 
geindfelinkeiten bis zu gänzlicher Zerkörung des Kirchenſtaats 
vorgeichritten fen, welches den lezteren offenbar feiner Ders 
pfichtung entlediget. 


3rTo 


fo viele, als in den Bedingungen des Vertrages enthak 
ten find. Darans erflärt fih wieder, was mir fchon 
oben bemerft baben, daß die meiften nur etwas größeren 


Fürſten nicht in allen Theilen ihres Gebiets die gleichen 


echte befizen , fondern bald durch zugeſtandene Privile⸗ 
gien, bald durch andere Verträge befchränft find: umd eh 
Bleibt daher immerbin deſpotiſch und widerrechtlich, wenns 
einzelne Zürften oder republifanifche Regierungen , ohne 
Rückſicht auf die Rechtsverhältniſſe, nach welchen fie in 
dieſen oder jenen Brovinzen ‚berrfchen, aus fogenannten 
Staatszweken alles gleichfürmig einrichten und überall 
die nemlichen Befugniffe ansüben mollen. Nicht zu 9% 
denken, daß diefe Gleichmacherey, wenn man auch dass 
berechtiget wäre, der Natur der Dinge widerfireitet, und. 
allemal dem Wohl der Völker nachtheilig ift. 


Endlich und fünftens muß der Vollſtändigkeit wegen 
angeführte werden, daß die Landesherrliche Macht nicht 
blos durch rechtmäßige Ermerbungen und freymwillige Ver⸗ 
träge , fondern freylich auch durch Migbrauchder Se 
malt, durch fogenannte Ufurpationen oder unrecht 
mäßige Ermwerbungs. Titel vergrößert werden kann: und 
diefer Mißbrauch ift zwar immer unrecht, aber doch nur 
eine Ausnahme von der Negel und , wie jede Beleidi- 
gung, nicht immer zu binderen möglich. Dazu reichen, 
wie ſchon oft bemerkt worden , die menfchlichen Geſeze 
und Gerichte nicht einmal unter Privat⸗Perſonen bin, 42 
und man bat Benfpiele genug, daß der Testeren Vermö⸗ 
gen eben auch nicht immer auf rechten Wegen erworben 
wird. Mithin iſt fich nicht zu verwunderen, Daß iener 








43) B. 1 6&, 311. 333. 436 ff. 


571 


Mißbrauch bisweilen auch unter Unabhängigen ſtatt fin. 
det, als die unter Feiner höheren Macht, fondern nur 
unter den natürlichen Gefezen ſtehen. Dergleichen un. 
rechtmäßige Länder - und Herrfchafts-Ermerbungen beißen 
Ufurpationen in Bezug auf denjenigen der fich fremde 
Rechte anmaßt, und Unteriochungen oder Spolin- 
tionen in Bezug auf den beleidigten, feiner Freyheit 
oder feines Eigenthums beraubten, Theil. Dabin- gebd- 
ven 3. B. die bewafneten Invaſionen eines benachbar⸗ 
sen Landes ohne allen vorbergegangenen Streit oder nach 
einer Streitigfeit , die gleich jener des Wolfs in der Fa⸗ 
bei blos zum Defmantel der Herrfchfucht abfichtlich her- 
beygezogen ift; die Behauptung eines folchen überfallenen 
Landes, die Unterwerfung eines Freyen ohne allen Ver⸗ 
trag , welche im eigentlichen Sinn Unteriochung oder 
Spoliation genannt wird, fie mag nun von einem al 
fein oder von mehreren zugleich gefcheben, die fich zur 
Theilung einverkanden haben; die Neunionen oder 
Einverleibungen kleiner, von dem Lande eines Mäch- 
tigen umfchloffener Beſizungen, woben man im Vertrauen 
auf die Unmoͤglichkeit des Widerſtands nicht einmal die 
Gewalt der Waffen gebraucht; die Confiskationen 
oder fogenannten Sekularifationen geifllicher oder 
Drdend. Güter aus angeblicher Landeshoheit, Neforma- 
tions. oder Simplifigirungs- Sucht; die aufgedrunge 
nen Mediationen, d. h. die unbefugten Anmaßungen 
richteriicher Rechte zwifchen einem Fürſten und feinen 
Untertbanen oder zwiſchen verfchiedenen Fürften ſelbſt, 
welche man nicht zur Ehre der Berechtigfeit fondern zu 
eigenem Nuzen ausübt; ferner die Machtfprüche, wodurch 
ein Gewaltiger diefem oder jenem das Gut eined Drit- 
ten zufpricht , und deffen Annahme von Seiten des begün⸗ 
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Sigtes Theils immcrhis eis eurchrmafiger Ermerkunse 
ud ib. Ben Ahilea er 31ñklichen Nebcllie 
scan, d. h. von pegreicher Siderie;lichkeit gegen hobere 
schhtmäfige Semalt, zu) von des Uſatrationes is 
RNepabliken, wo oft cin mächtiger Bürger oder eis 
tüheer Feſdherr ch em Eude sum Herren jener Huber 
ger und sum Eigenthũner ihrer gemeisfemen Deizungen 
macht , werden wir anderswo ſprechen; denn derch dick 
Art von Bishräudyen wird eigentlich ie Unabhängigkeit 
erf erworben, das Reich auf cinc widerrechtleche Zeile 
gegrũndet, hier aber id nur von deu subefsaten Er 
weiteruugen einer bereits beichenden rechrmäafigen Ge 
walt die Rede, 


Ale dicke and ähnliche Uſurpatienen geben freulich 
keis wahres Recht; ic ind Mishräuche der Sewalt, wel⸗ 
che man zwar durch die den Zürkca einzuplanzende Re 
Tigioftät und allgemein verbreitete gute Dectrin, darch 
sreue Bündniſſe zu ihrer Handbabuug , durch werkthätigt 
Sreundfchaft, frafı welcher andere Mächtige dem Be⸗ 
drängten zu Hülfe kommen, möglichh zu hinteren fuchen 
fol und chmals auch zu binderen Ach bemüht bar, die 
man aber, wie ſchon bemerft worden, nie ganz wird 
verbannen Tonnen, fo wenig al6 man alle Unrecht , alle 
Gewalttbätigfeiten zwiſchen Privat⸗ Berfonen zu binderen 
vermag. Indeſſen find doch zur Berichtigung des allge 
meinen Staats. und Fürfen- Rechts und zur Beruhigung 
derjenigen die immer alles in der Welt für ungerecht bal- 
sen , über gedachte Ufurpationen folgende drey Bemerfum 
gen zu machen: 


4°. Der Mißbrauch der Gewalt bebt der 
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wabren Gebrauch nicht auf: alles iſt nicht Uſur⸗ 
pation, und wenn auch ein großer Fürſt einzelne Beſi⸗ 
zungen auf eine unrechtmäßige Weiſe erworben bätte, 
fo fann man ihm deßwegen nicht fein Recht auf alle 
übrigen abfprechen. Diefes wollten 3. B. die politifchen 
Sophiften des Asten Jahrhunderts thun, indem fie be- 
baupteten, daß alle Reiche durch Mißbrauch und Ge- 
waltthätigfeit gegründet worden feyen, und deßwegen auch 
mir Gewalt wieder umgekürgt werden dürften. Allein 
theils iſt jene Schauptung nicht wahr, indem viele Stan- 
ten durchaus rechtmäßig entſtanden find, theils würde 
auch die mißbräuchliche Ermerbung einzelner Theile des 
Gebiets, ihnen fein Recht geben fich gegen einen folchen 
Sürften aufzulehnen, weil die Ufurpation wenigftens nicht 
gegen fie geſchehen war, fie nicht der beleidigte Theil 
waren, noch von irgend jemand zum Richter gefezt oder 
angefprochen worden find. 


2°, Denn bier fchlägt die zweyte wichtige Betrachtung 
ein: Die Ufurpation eines Staats bezicht fich 
nur auf den vorigen Beſizer, der in feiner Unab⸗ 
bängigfeit oder in feinem Eigenthum befeidiges worden, 
nicht aber aufdeffen Angehörige oder Unter⸗ 
tbanen. Wer fih von dem Haus und Land eines ande- 
ven gewaltfam und widerrechtlich bemächtiget , alle Ein- 
wohner deſſelben aber bey dem ihrigen läßt: (welches 
frenlich felten begegnet) der bat eigentlich nur den er⸗ 
fieren, nicht die Testeren beleidigt. Jener allein behält 
ewig feine gerechten Anſprüche, fo lang er felbige nicht 
aufgegeben bat, diefe haben für fich ſelbſt keine; fie finy 
zum Ungeborfam und zum Widerfland gegen den urfprüng - 
lichen Uſurpator zwar wohl berechtiget aber nicht ver» 


— 
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pflichtet, und auch erſteres nicht unter allen Umſftänden, 
.noch auf ewige Zeiten. Schön if es zwar, wenn Freund 
und Unterthanen eines unbillig verdrängten Fürſten, dem⸗ 
feiben, fo Yang noch eine Hoffnung übrig bleibt, Hülfe 
leiten und nicht fogleich mit willfährigem Gehorſam um 
ter jeden Wfurpator den Naken beugen. Das Unrecht ſol 
wenigfiens möglich erfchwert werben: dieß erfordert dis 
Liebe, die fchuldige Treu und Dankbarkeit. Daurt du 
bey der Kampf noch fort und kömmt die Aufforderung 
des alten rechtmäßigen Herren hinzu: fo wird Die mora⸗ 
liſche Berbindlicheit deio größer. Auch bat es die Re 
tur bereits alfo geordnet, daß fich in dergleichen Fällen 
mit der natürlichen Pflicht meiſt noch das eigene Inte⸗ 
reſſe verbindet , theils weil die Eriftenz vieler Diener und 
angefebener Unterthbanen von jener des Fürken abhängt, 
theils weil es gewöhnlich nicht blos bey der Beleidigung 
des Fürften bleibt, fondern auch die Unterthanen im ib, 
zen Rechten gefränft und mißbandelt werden, »aꝛ Allein 
diefe Hütfteiftung if, wie alle Liebespflichten, durch den 
Beſiz binreichender Kräfte bedingt und kann nicht fer 
blos einfeitig feyn. DaB alfo jener Widerkand ewig fort. 
dauren folle, daß die Untertbanen allein, ſelbſt ohne 
Aufforderung und ohne Mitwirkung des verdrängten Für⸗ 
fien, unaufhörlich gegen den Uſurpator zu kämpfen 
verpflichtet feyen, daß fie fich cher den gröften unver. 
meidlichen Webeln ausfesen, und ſich 5. 3. der Berban⸗ 
nung , dem Hunger und dem Tod Preis geben follen, für 
einen Fürſten, der zwar die Ufurpation durch feinen Ver. 
trag legitimiert, aber doch den Kampf felbft aufgegeben 








44) Vergl. oben S. 82. von der Huͤlfleiſtung im Kriege üben 
baupt. 
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bat; daß Feine Verträge gefchloffen werden dürfen oder 
bie gefchloffenen nicht zu halten feyen n. ſ. w.: das kann 
von ihnen unmöglich gefordert werden. Auch bat noch 
fein unterdrüfter Souverain je dergleichen Anfprüche ge⸗ 
macht; ſelbſt in unferen Zeiten fo vieler Ufurpationen 
und verdrängter Landesherren, bat keiner behauptet , daß 
gezwungener vpafliver Gehorſam gegen den Räuber des 
Reichs ein Verbrechen der Unterthanen oder eine Verle⸗ 
zung der Treu gegen ihren rechtmäßigen Herren fey. Denn 
eine folche Forderung wäre gegen alle Menfchlichkeit und 
Fönnte ans feinem Nechtsgrund hergeleitet werden. Man 
fordert ja nicht einmal, daß die von einem Feind über, 
fallenen Bölfer demfelben fortwährenden Widerfiand lei⸗ 
ften , obgleich bier ein folder Kampf während dem für- 
danrenden Krieg noch rechtmäßiger und gewiſſermaßen 
pflichtmäßiger wäre. Die Verbältniffe, woraus die 4% 
‚ genfeitigen Rechte und Verbindlichkeiten entfprangen, 
find während der entfchiedenen Herrfchaft eines Uſurpa⸗ 
tors wenigſtens faftifch aufgelöst; ein Fürft, der fein 
Land nicht mehr beſizt, feine Rechte nicht ausüben, feine 
Pflichten nicht erfüllen, feine Unterthanen weder nähren 
noch fchüsen Tann, if in der That nicht mehr Fürſt, 
fondern bat nur rechtliche ‚Anfprüche es zu fen: und 
wenn die Unterthanen das ibrige getban haben, um dem⸗ 
ferben fein Eigenthum zu erhalten oder wieder zu ver, 
Schaffen, fo haben fie gewiß alles erfüllt, was Treu und 
Redlichkeit ihnen je auflegen Fönnen. Am Ende tritt aber 
auch die Pflicht der Selbfterhaltung ein, welche jeden 
Menfchen berechtiget , nach ohnehin zerriffenen Banden, 
doch für fih und die Seinigen, für die Erhaltung fei- 
nes Lchens, feines Eigentbums und feiner Nube zu for- 
gen, wenn fernerer Kampf doch nichts mehr fruchten 
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fr st iu Mit irıı ie ker Hiries ue m > 
Meer Behr. zunces micle 7° 





Est HE yes z Immer - Io III - EZ 
gitirzer. zumilerisısheser Briiz 5;2’T: 
as 1:e srisränschıhc Biserıszisr ;sse mi: 
leches Aczıc mir. riss we a Ju Terran 
sun; a Zeraäccorung ses Ecae des rruberrz Bars 
Ihimcıs veruschen !iis . ıheiis weh wiireae Tamkcs 
su fren Aſe Seryünehe war Sara 9 Icter. 
I sync Ussczchuelcı mede Wider BEBSCHETE ucricE 
Souuen. Es vehäs 54 in der meitichen meer u ie 
weiten Bei. Tie Nam hedet se Saat u 
Srinst sach nnd sach ales murder iss Scleric ıbre zu 
begreidich herũclende Kraft corrızirı suis ale Icerha- 
sen, alle Bcewalsihasen der Ticakhen: eu müzte du 
Drbuung ber Belt, welche der mesihlihe lisrerüae 
Ges zu verleun droht, laagũ ;u Grunde scHasıca ira. 
Die fogenannıc Berjährung iü iuverläfis, io mendg als 
das Eıgenthbum tele, bles durch deu Silen der Ace 
ſchen eiageführt werben: denn fc berapı auf midhes as 
ders als auf dem natürlichen Red, cin derefimgwirtes 
verlafienes Gut in Beſiz zu nchmen oder als das ſeinige 








45) Grotius bat Viele Frage de beilo subditorum adversus in- 
sasorem alieni imperii behandelt. j. b-. er p. L.L ce. 4. 
$. ı5 — 20. 0 aub Yufendorf. L. VII. c. 8.5.9. uud». 
Real Ctaatslunf IV. 454. Uber alle, wie mir icheint , aus 
viel zu weit bergebolten Gründen und mit allzuvielen Eubri- 
Itdıen. Warum nicht ganz kurz fagen, daf die Untertbanen 
zu folhem Krieg berechtigt, aber nicht abfolut verpflichtet 
fegen , und daß es von ibrer Klugheit und von Umſtaͤnden 
abhängt, ob fie jenes Befugniß ausüben wollen, 
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zu behalten, welches zu allen Zeiten und in allen Län 
dern als ein rechtmäßiger Eigentbums-Titel betrachter 
worden if. Nur mußte su Bermeidung entflandenen 
Mißbrauchs unter Privat. Berfonen ein gewifler Zeit⸗ 
punkt feflgefest werden, von welchem an ein But vor 
dem Nichter als derelinguirt anzuſehen fen, damit 
nicht icdes verlorne oder einen Augenblik vernachläßigte 
Eigentbum unter diefem Vorwand von einem anderen im 
Beſiz genommen werden könne. Daben ift es auch der 
Natur und der Billigkeit angemeflen, theils die Dienfchen 
für lange willführliche Sorglofigkeit mit dem Verluſt ih⸗ 
rer Sache zu frafen , theils auch einen rechtmäßigen Ei⸗ 
genthümer in feinem Beſiz zu ficheren,, indem man oft 
außer dem langen ungeltörten Beſiz feine anderen Er- 
werbungs - Titel aufweilen Tann, und bey der Ermang- 
kung oder dem zufälligen Verluſt von fchriftlichen Ur⸗ 
kunden, Kaufbriefen, Teſtamenten, Theilungs -Libellen 
v. f. w. man nie vor Anfprüchen geſchüzt wäre. Diefer 
durch menfchliche Geſeze beſtimmte Zeitpunft ift allein 
pofitiven Urſprungs, blos willkührlich, und daher auch, 
je nach den Ländern oder den Gegenſtänden, fehr verfchie- 
den, Fürger für bewegliche , Jänger für unbewegliche Gü⸗ 
ter, kürzer für Anmwefende, Länger für Abweſende die nicht 
reclamiren konnten: aber feine Beſtimmung gründete ſich 
dennoch auf die präegiftirende Gewohnheit und allgemeine 
Billigkeit. 


Die Verjährung, inſofern ſie natürlichen Rechtes iſt, 
oder vielmehr langer, ungeſtörter, unwiderſprochener Be⸗ 
fig, gut mithin allerdings auch unter Unabhängigen, wie⸗ 
wohl nicht nach dem durch die poſitiven Civil⸗Geſeze be⸗ 
ſtimmten Zeitpunkt, fondern in jedem einzelnen Fall nach 

Ziventer Rand. O o 


y£ 


dem allgemeinen Urtheil und Gefübl, welches deßwegen 
nicht willkührlich, ſondern auf die Umſtände und That⸗ 
ſachen begründet iſt, aus welchen einerſeits auf die Rechte 
des dießmaligen Beſizers, anderſeits auf die ſtillſchwei⸗ 
gende Verzichtleiſtung von Seite des früheren Eigenthü—⸗ 
mers ‚gefchloffen wird. Die gröften Juriſten haben dieſes 
anerkannt, und der Ausfpruch der Bernunft wird auch 
bier von der allgemeinen Erfahrung beflätiget. Oft ha⸗ 
ben zwar einzelne Fürſten für ihre Unterthanen das Ge⸗ 
ſez gegeben, dab die Zürftlichen oder fogenannte Herr- 
fchafts. Rechte unverjährbar ſeyn follen, und obgleich ein 
ſolches Geſez etwas hart und lieblos fcheint, fo Tann es 
Doch nicht für gariz ungerecht gehalten werden: denn es 
IR im Grunde nichts anders als eine Erflärung des Für⸗ 
Ken, daß er die Anfprüche auf fein Eigenthum, weldhes 
er nicht fo Leicht ſelbſt Heauffichtigen kann, nie durch bloſ⸗ 
ſes Stillſchweigen aufgeben wolle, und daß man alfo 
daſſelbe auch nie als derelinguirt folle betrachten können. 
Allein theils werden dergleichen Geſeze, wie alles was 
der Natur zumider tft, felten firenge vollgogen, und in 
Sanfend Fällen fieht man täglich Beyſpiele, das die Un⸗ 
tertbanen feibit gegen ihren Landesberrn durch bloße Ver⸗ 
Hährung Nechte erwerben. Theile fonnten auch jene Für⸗ 
fen es niemals binderen , daß die Verjährung nicht von 
anderen Souverains, die ihren Geſezen nicht unterftan- 
den, auch gesen fie anerkannt und felbit der urfprüng- 
liche Ufurpator zulest als rechtmäßiger Eigenthümer bes 
trachter wurde. Go iſt bekannter maßen die Unabhän- 
gigfeit der Schweizerifchen Eidgenofienfchaft, im Weſt⸗ 
phälifchen Frieden nur durch eine Art von Verjährung 
anerfannt worden , indem man vermurbete, daß langer, 
unmiderfprochener , rubiger Beſiz einer Verzichtleiſtung 
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von Seite des deutſchen Meiches gleichzufesen fen. Go 
find viele andere Fürften und Stände blos durch Verjäh⸗ 
rung theils zur vollkommenen Freyheit, theils sn Domai- 
nen und Regalien gelanger, und andere haben fie wieder 
auf Ähnliche Art verlobren, obne daß es irgend jemand 
in den Sinn flieg, die Rechtmäßigkeit ihres Beſizes oder 
Verluſtes bezweifeln zu wollen. Denn es kömmt bier 
noch ein anderer Hauptgrund hinzu, den jedermann fühlt, 
wenn er auch fchon nicht immer deutlich gedacht wird; 
nemlich daß langer ungeflörter Beſiz nothwendig die Na⸗ 
sur der Sache verändert. Während dem Verlauf einer 
fo langen Zeit geicheben fo viele Veränderungen, daß es 
unmöglich wird bie Dinge in ihren vorigen Stand zurüf- 
zuftellen; eine Menge neuer Verhältniſſe find angeknüpft, 
neue Verträge gefchloffen worden, die von niemand wi⸗ 
derfprochen,, an und für fich ganz erlaubt waren, und die 
ohne neues Unrecht, ohne sahllofe Beleidigung vieler Un⸗ 
fchuldigen , nicht wieder umgefürgt werden können. Hat 
man nothwendig swifchen zwey Uebeln zu wählen, fo iſt 
e6 befier, daB eine alte längſt vernarbte und vergeflene 
Ungerechtigkeit mit ihren Folgen fieben bleibe, als daß 
nene Angerechtigkeiten verübt werden, die viel größere 
Uebel herbeyziehen würden. Die Nachfolger des urfprüng- 
fichen Ufurpators , die das Gut vielleicht unter beſchwer⸗ 
Tichen Titeln erworben haben. find nicht mehr diejenigen, 
denen man die Beraubung fremden Eigenthums vormwerfen 
kann, und den Nachkommen des Beleidigten, falls fie nicht 
etwa deffen unmittelbare Erben find, iſt gar Fein Unrecht zu⸗ 
gefügt worden. Hat alfo das But 4.2. feit dem urfprüng» 
fichen Nfurpator mehrere mal in guten Treuen Hand ge⸗ 
ändert, ift es durch Kauf und rechtmäßige Verträge oft 
an andere Beſizer übergegangen: fo können dieſe lezteren 
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unmöglich mehr als Uſurpatoren betrachtet, folglich auch 
in ihrem Beige nicht gefört werden. Und wenn gar 
der urfprüngliche rechtmäßige Eigenthümer nicht mehr eri- 
ſtirt, wie es 3. 8. bey aufgelösten oder erlofchenen Lirch⸗ 
Tihen und anderen Eorporationen der Fall il, oder wenn 
er gar ausftirbe, wie 3. B. die Kron- Brätendenten ver⸗ 
triebener königlichen Familien: fo bat doch niemand ein 
näheres und befieres Recht ats der wirffiche Beſizer, der 
feit Tangen Jahren in unwiderfprochenem Genuß , bereits 
. "vieles auf das But verwender, folches vielleicht für feine 
Berfon rechtmäßig erworben, mit feinem übrigen Eigen- 
thum innig verflochten bat , und dem es ohne neue Uſur⸗ 
pation von feinem Dritten-entriffen werden fan. Ge wa⸗ 
ren 3. 8. die Eonfiscation der Tempelberren- Güter in 
Frankreich, die Einziehung der Kirchen- Güter bey der 
Reformation, der Befisungen des Zefniten- Ordens, 6) 
der Deutfch.- Herren und Kohanniter- Ritter, die Sekula⸗ 
rifationen fo vieler geiftlichen Staaten bey dem Weftphä- 
Jifchen Grieden und nach den Franzöfifchen Revolutions⸗ 
Kriegen, damals gewiß wahre Lifurpationen und vor dem 
NRichterſtuhl der Gerechtigkeit nicht gu entfchuldigen. Aber 
‘wenn der einzig begründete Anfprecher nicht mehr eriftirt, 
wenn ingmwifchen die Sache durch mehr bundertiäbrigen 
unwiderfprochenen Beſiz, durch viele Mutationen und Me⸗ 
liorationen, durch taufend neu angefponnene Verhältniſſe 
Natur geändert bat, wenn mit einem Wort die Reſtitu⸗ 





46) In den Ländern 100 der Jeſuiten⸗Orden hergeſtelt wird , (defs 
fen Aufhebung ich als eine Calamitaͤt für die Wiffenfchaften 
betrachte , follten ihm die noch vorhandenen Güter von Rech⸗ 
tens wegen zuräfgeellt werden, es fen dann Sache, daß er 
ſelbſt darauf Verzicht leiſte, welches Teicht zu bewerkſteligen 
wöylich wäre. 
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tion an den urfpränglichen Eigenthümer unmöglich it und 
andere gar keinen Anfpruch zu machen haben; wer wird 
das Recht des wirklichen Begers noch beftreiten können? 
Demnach ift es einem Zweifel untermorfen, daß eine Art 
son Verjährung auch unter unabhängigen Fürften wie 
unter Privat» Berfonen Plaz finder , und dag mittelft des 
langen , ungeflörten und unwiderfprochenen Beſizes, ſelbſt 
urſprünglich ufuepirte Länder am Ende sum rechtmäßigen 
Eigenthum werden. +7 


Le eö RE, 


47) Ueber die Verjaͤhrung und ihre Gültigkeit auch unter den 
tasten f. Crotius j. b. et p. L. HI. c. 4. Pufendorf j. n, 
er g. L. IV. c. 12. 6. 11. und befonders FYerlhof Vindiciss 
Grotiani dogmatis de przscriptione inter geutes liberas. 
Dann au Martens droit des gens mederne $. 70 — 71, 
welcher fie zwar beſtreitet, und die daſelbſt angefuͤhrten 
GSchriftſteller. 
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Bier und vierzigfted Capitel. 


Bon dem Verluſt der Unabhängigkeit oder 
dem Untergang der Staaten. 





I. Sie erfolgt Äberbaupt durch abfolute oder relative Schwächung 

der Macht, 

1. Durch allzuviele Theilungen des freyen Brumd : Eigen 
thums. 

2. Durch frevwillige Veraͤußerungen des Landes. 

3. Durch gaͤnzliche Ausloͤſchung des Fuͤrſtlichen Geſchlechts, 
ohne natuͤrliche oder teſtamentlich eingeſezte Nachfolger. 

4. Durch Etreitigkeiten, ungluͤklich gefuͤhrte Kriege und nach⸗ 
theilige Friedensvertraͤge. 

5. Durch bedingte oder unbedingte Unterwerfung. 

6. Durch Uebernahm allzuvieler einzelner Servituten. 

7. Durch unrechtmaͤßige Gewalt, 

s. Durch den Verluſt der relativen Macht. 

II, Dagegen iR es nicht richtig, daß der Staat bloß durch den 
möglichen lntergang des Volks, z. B. durch Auswanderung 
oder Berfireuung ber Untertbanen zu Brund gebe. Ex ftcht 
und fällt mit dem Särken und feiner Unabhängigkeit. 


Da jeder Staat nichts weiter ala ein ſelbſtſtändiges ge 
felliges Berband und durch die Unabhängigkeit feines 
Oberhaupts gegeben ift: fo folget von felbft, daß er mit 
dem Verluſt diefer Unabhängigkeit auch nothwendig zu 
Grunde geben muß. Gleichwie daber überall ein neuer 
Staat entfieht, wo ein einzelner Menſch oder eine So⸗ 
eietät won Menſchen fich zur Unabhängigkeit emporfchwingt: 
fo ſehen wir auch allemal einen Staat verfchwinden, ſobald 
ein volllommen freygeweſener entweder vernichtet wird 
oder dienfkbar werden muß. Die Zeiten in denen wir 
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Sehen, waren und find befonders reich an- dergleichen. 
Staatenzerſtörnugen. Venedig und Genua, die Repub⸗ 
lik der vereinigten en verfchiedene ehmalige 
Stände in der Schweiz, fo viele geiftliche und weltliche 
Staaten in Deutihland, Polen und Kurland find Feine 
Staaten mehr ? und doch wurden weder das Land, noch 
die Einwohner, noch die vorigen Herren felbft vernichtet, 
fondern nur ihrer Unabhängigkeit oder ihres Eigenthums 
beraubt. Einige die bereits vernichtet waren, tie Pie⸗ 
mont , Barma, Heflen, Braunfchweis und Hannover find. 
wieder zu Staaten geworden, nicht weil man einen bür- 
gerlichen Kontrakt gemacht, fondern weil man die recht- 
mäßigen Herren wieder in ihre Beſizungen eingefest und 
fie als frey und unabhängig anerfannt hat. Andere , den 
nen man Land und Eigentbum ließ, tragen kaum den 
Namen Staaten noch , darum weil fie dienſtbar geworden 
find, und wenn auch nicht gefeslih , doch in der Wirk⸗ 
Lichfeit einen böheren Herzen über fich erfennen müßen. 
Nach dem nemlichen Geſez der Natur welches Herrichafe 
ten und Staaten bilder, werden fie auch wieder aufge. 
löſt. Denn gleichwie die Unabhängigkeit durch überle- 
gene Macht ermorden und befeftiger wird, fo erfolgt auch 
ihr Verluſt durch abfolute oder relative Schwä— 
hung; es fey nun Schwächung der Geiſteskraft und Cha⸗ 
rafter. Stärke, welche gewöhnlich den Verluſt von allen: 
übrigen Glüksgütern nach fich zieht, oder durch Vermin⸗ 
derung des Landes, des Vermögens, des Anſehens, oder 
durch fremde Gewalt, oder auch nur durch übergroße 
Verſtärkung eines mächtigeren Nachbaren und durch dem 
Verluſt der Exiſtenz, mit welcher von ſelbſt alle Herr⸗ 
haft und Unabhängigkeit dahin Fällt. Wir können uns. 
hier um deſto kürzer faſſen, da die Entwillung dieſe 
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2. Dur alle möglihen Veräußerungen des 
Landes und der Domainen, worauf die Macht und 
Unabhängigkeit bernht. Denn fchwächen fchon die Thei⸗ 
Iungen und führen den Ruin des Staates berbey: fo ik 
ed Mar, daß die gänzliche Veräußerung des Landes , we⸗ 
nigftens den vorigen Beſizer feiner Selbſtſtändigkeit, mit⸗ 
bin feines Fürſten⸗Rechts beraubt. Gefchieht diefelbe am 
jemand, der vorber Fein unabhängiges Gebiet beſaß, oder 
in dem nenerworbnen feine Reſidenz auffchlägt: fo daurt 
. 3waer ı» nach der gewöhnlichen Art zu fprechen , der näm⸗ 
liche Staat fort, d. b. das Land trägt den nämlichen Na⸗ 
men und bat nur einen neuen Herren, fo wie 3. B. in 
den meiſten befannten Königreichen nach und nach andere 
Dynaftien auf den Thron gekommen find. Genau gu 
reden, ift aber durch ein folches Ereigniß immerhin der 
Patrimonial. Staat des früheren Befizerd su Grund ge⸗ 
sangen; das vorige Befchlecht bat feine Beſizungen, feine 
Unabhängigkeit oder gar feine Exiſtenz verloren, und ein 
neues ift dagegen emporgelommen. Auch werden dabey 
gewöhnlich die Perſonal⸗ und Real- Berbältniffe, die Ge⸗ 
fege, Verträge n. f. w. geändert. Wird aber das Land 
an jemand veräußert, der bereits ein größeres befist, und 
erfiered mit dem lezteren vereiniget: fo gebt der Staat 
auch dem Namen nach zu Brund; denn er ift fortan Fein 
ſelbſtſtändiges Ganzes mehr, fondern nur ein Theil eines 
anderen geworden. Wie viele ehmals blühende König 
reiche und Fürſtenthümer find nicht auf diefe Art durch 
Käufe, Heyrathen und entfernte Erbichaften ans der Reihe 
der Staaten verfchwunden! die Zahl diefer lezteren wird 
immer tleiner, meil bey der eingeführten Untheilbarkeit 
nicht fo leicht wieder neue ertiichen Fünnen. Bon Ver⸗ 
Fäufen, Täuſchen, Verpfändungen, Schen⸗ 


366 


Tungen u. ſ. w. Tieferte die ältere Gefchichte häufige Bey— 
fpieles; es verfchmanden dadurch eine Menge unabhängiger 
Herrfchaften, von welchen noch Ruinen zeugen, deren 
Namen aber faum mehr befannt find, weil fie längſt mis 
anderen Staaten vereiniget worden. Noch in den neue⸗ 
fen Zeiten haben wir 3. 3. geſehen, daß der leste Mark 
graf von Anfpach und Bayreuth diefe beyden Fürſtenthü⸗ 
mer, d. b. feine Befisungen und die damit verbundenen 
Rechte, durch einen Leibrenten-Eontraft an den 
König von Preußen abgetreten hat. Indeſſen find derglei« 
chen Verkäufe heut zu Tage felten, weil bey der Menge 
des cirenlirenden Geldes und den ausgedehnten Verbin 
dungen, ſelbſt verfchwenderifche oder font geldbedürftige 
Gürften Tieber Schulden contrabiren , als fich zur Veräu⸗ 
Serung ihrer Länder entfchließen. Auch tft das erftere 
allerdings Flüger, indem die Schulden fpäterbin durch 
gute Wirthſchaft Teiche wieder getilger werden können, 
das einmal hinweggegebene Fürſtenthum aber und die da- 
mit verbundene Unabhängigkeit bennahe nie wieder erwor⸗ 
ben werden kann. Die Dereliftion oder die frey- 
willise Berlaffung eines Fürſtenthums, wodurch 
daſſelbe gleichfam in die Claſſe der berrenlofen Dinge 
zurükkehrt und zum Eigenthum des erfien Befiznehmers 
wird, ift heut zu Tage nicht wohl zu vermurben: doch 
mag fie ehmals durch die Kreuzzüge und Völkerwande⸗ 
rungen, wo man größere und beflere Länder gewann, 
öfters gefcheben und dadurch viele Staaten oder Herr 
{haften zu Grund gegangen feyn. Häufiger aber fünnen 
noch bent zu Tag Länder aus der Reihe der Staaten 
verfchwinden , wenn fie durch Erbtöchter und ihre Verhey⸗ 
rathung in ein anderes Gefchlecht übergeben, und fofort 
mit den Beſizungen dieſes leztern vereiniget werden, fe. 


., 


- x) sublato subjecto in quo est imperium. Groflus. 
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wie 3. B. %° 1478 die großen Burgundiichen Staaten 
durch die Verheyrathung der einzigen Erbtochter Carl 
des Kühnen mit dem Erzherzog und nachmaligen Kanfer 
Marimilian, blos zu Provinzen der Deftreichifchen Mo⸗ 
narchie geworden find und als eigene Staaten zu exiſti⸗ 
ren anfgebört haben, 


Die dritte Art wodurch Fürftenthümer oder Monar⸗ 
bien zu Grund geben Lönnens ift durch gänzliche 
Yuslöfhung des Fürftlichen Geſchlechts, ohne 
natürliche oder teſtamentlich eingefezte Nach⸗ 
folger; 2? denn mit dem Verluſt der Exiſtenz fällt auch 
die Unabhängigkeit, wie mit dem Leben alles übrige Glük 
binweg. Zwar if diefer Fall freylich außerordentlich fel- 
ten, indem durch die früheren Henratben der Weiber und 
durch entfernte Verwandte fich fait immer Anfprecher für 
ein vacantes Fürſtenthum finden. Indeſſen gehört er 
doch in die Reihe der Möglichkeiten, und if auch bis⸗ 
meilen in der Gefchichte vorgekommen, weil manchmal 
die Anfprüche gar zu entferne find, oder von anderen 
nicht anerfannt werden, oder wegen Mangel an Macht 
und Gelegenheit nicht geltend gemacht oder auch freywil« 
fig vernachläßiget werden. ) Was nun unter folchen 
Umftänden natürlichen Rechtens fen, und welche Folgen 
daraus entiteben: iſt eine höchſt intereffante Frage, die 
in unferen Zeiten oft mit Nugen bätte aufgeworfen wer- 
den können, und deren Beantwortung beweist, wie un⸗ 
zerftörbar die gefelligen Verhältniffe der Menfchen find, 
wie and dem Tod des einen ſtets das Leben des anderen 





3) Vergl. B. 4. G. 91. fi. von Erwerbung der Unabhängigkeit. 
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bervorgeht. Wird nemlich irgend ein Landesherr, durch 
welches Ereignis es auch ſeyn mag, ohne Nachfolger 
vernichtet : fo werben dadurch nicht alle Baude der menfch- 
lichen Geſellſchaft aufgelöst, alfo daß icder einzelne im 
Volk vollfommen frey und unabhängig würde, oder fich 
einen neuen Herren fuchen müßte: fondern es fällt nur 
Das höchſte Verband, der oberfie Ring von der Kette 
weg. Die Gewalt kehrt Feineswegs zu dem Bolt gurüf, 
wie dieienigen behaupten welche diefelbe ans der Brille 
des bürgerlichen Eontrafts hervorgehen laſſen. Sie fan. 
nicht dabin zurükkehren woher fie wicht gefommen if, 
fondern die höchſte Gewalt oder die vollkommene Freyheit 
fällt natürlicher Weiſe denienigen gu , die vorber namit- 
teibar.dem Fürſten und nur ibm allein verpflichtet wa⸗ 
ren. Demnach werden die erfien Diener und Bafallen , 
oder auch die Communitäten die außer dem weggefallenen 
Fürſten Feinen anderen Oberen erfannten, unabbängig 
oder fonverain , und es kömmt nur darauf an, daß fie 
dieſes Glük zu erhalten willen. Die übrigen Einwohner 
bleiben alle in ihren vorigen Verhältniſſen, ihren unmit⸗ 
telbaren Herren dienfibar oder untergeben,, in ihren Nech⸗ 
ten und Verpflichtungen gegen diefelben wird nichts ge- 
ändert. Was dann die eigenthümlichen. Güter und Ein- 
fünfte des erlofchenen Fürftlichen Geſchlechts betrifft, fo 
werden diefelben gleichfam zur berrenlofen Sache und dag 
Eigenthbum des eriten Beſiznehmers. Hieraus entfichen 
Dann freulich bisweilen vorübergehende Streitigkeiten und 
Kriege, Unfprüche auf die frühere Oberberrfchaft u. f. w. 
die durch pofitive Verträge und Verkommuiſſe, einzelne 
Anerfennungen , bedingte Ynterwerfungen, Webernabm 
gewiſſer Dienftbarkeiten u. ſ. w. beendigt werden. Im. 
defien bat man jenen Fall eines durch das gänzliche 
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Wegfallen des Fürſtlichen Gefchlechts erlofchenen Reiches 
und feiner narürlichen Auflöfung in mehrere kleinere 
Staaten , in der Gefchichte noch ziemlich oft eintreten ge⸗ 
feben: 3. B. bey dem Verfall des Afyrifchen Reichs, 3 
bey der Zerfplitterung des Macedonifchen nach dem Tode 
Aleganders des Großen, bey der Auslöſchung der Arabi- 
(hen Dynaftie Abdoluahman in Spanien Yo. 1035, bey 
dem Untergang der Hunnifchen und Mongolifchen Donate 
bien, bey der Anflöfung der Herzogthümer Sachen und 
Schwaben in Deutfchland, woraus die vielen freuen Gra⸗ 
fen, Aebte, Biſchöffe, Städte m. f. w. hervorgegangen , 
endlich fogar in unferen Tagen bey dem allmähligen Er- 
fchlaften des Deutfchen König- oder Kayſerthums. Ve 
berall entflanden fo viele unabhängige Fürften und Re⸗ 
publiken als vorber hohe Beamte, unmittelbare Bafallen, 
oder freyere nur dem König verpflichtete Städte oder Ge⸗ 
meinden geweſen. Es wurden deßwegen weder bürger- 
liche Contrakte geichloflen noch Conſtitutionen gemacht; 
die rechtlichen Verhältniſſe exiſtirten bereits oder ergaben 
fich von feld aus der Natur der Umſtände, und allfäl⸗ 
lige Lüften wurden durch einzelne Verträge ergänzt und 
vervollſtändigt. 





3) v. Müller Weltgei. I. <<. 


4) Ein merkwuͤrdiger Fall eines vacanten Peineren Fuͤrſtenthum— 
fam auch in der Schweiz vor, bey Erlöfchung des Raune 
Rammes der Brafen von Toagenburg im Jahre 
1436. woraus wegen den verwilelten Derbättniffen, dem nicht 
eriftirenden oder befrittenen Teſtamenten und früberen Dos 
nationen,, der Bermifchung von eigenthämlichen und Lehen⸗ 
Guͤtern, der gesgrapbiihen Lage u. ſ. mw. der alte Zuͤr⸗ 
cherkrieg entſtand. E. von Müller Schweizer⸗Geſch. 
III. Cap. 3. ff. 
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Ein ähnlicher natürlicher Untergang eines Staats 
ließe fich dadurch denfen, wenn das ganze Land eines 
Fürften durch große Natur⸗Calamitäten zu Grunde gienge, 
3. 3. ind Meer verfinfen oder durch Erdbeben verfchlun- 
gen, oder von Bulkanen und Bergſtürzen überfchüttet wer- 
den follte. Denn da die Unabhängigkeit auf. dem Befiz ci- 
nes freuen Landes beruht: fo verſteht fich von ſelbſt, daß 
fie mit dem Verluſt deſſelben nicht mehr flatt finden kann. 
Allein theils if dieſes Unglük, von welchem Grotius 
redet, 5) wohl nie einem ganzen Staat, ſondern une 
einzelnen Theilen ſeines Gebiets widerfahren, theils iſt 
auch der leztere Fall ſo weit hergeholt und ſo außeror⸗ 
dentlich ſelten, daß er beynahe keiner Anführung verdient, 
und am Ende würde er doch nur in die Categorie von dem 
Berluſt des Grund⸗Eigenthums gehören welches freylich 
einem Fürſten nicht nur durch Verträge oder durch die Ge⸗ 
malt der Menfchen,, fondern auch durch die Macht der Na- 
sur ſelbſt entriffen werden kann. 


4°, Die Staaten können ferner zu Grunde geben und 
geben auch fehr oft zu Grund durch Gtreitigfei. 
ten, unglüklich geführte Kriege und nachthei. 
Mose Friedens-Verträge, es fen, daß mittel der 
lezteren das ganze Gebiet an den Gieger abgetreten , oder 
eine Art von Unterwerfung flipufirt, oder auch nur 
durch fueceffive Abtrerungen und Uebernahm weientlicher 
GServituten, das Land und das Vermögen fo fehr ge- 
ſchwächt werde, daß die Unabhängigkeit ohnehin nicht 
mehr bebanpter werden kann. Dergleichen Kriege fün- 





5) de jure belli et pacis. L. II. c. 9. ſ. auch Gcheidemantelsg 
Etaatsrecht T. 3. 5. 271. 
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nen ſowohl innere als äußere fen. Wenn z. B. ein 
Fürſt feine Gewalt fo ſehr mißbraucht, daß er die «ige» 
nen Nechte der Unterthbanen auf eine gewaltfame und un. 
erträgliche Weite beleidigt , fich gleichſam als einen of⸗ 
fenbaren Syeind feiner Untertbanen beträgt und diele Teste 
ren am Ende zur gerechten Nothwehr, zum bewafneten 
Miderfiande reist: fo ift es möglich, daß durch einen 
folchen mit Erfolg begleiteten Widerfiand, der Fürſt am 
Ende zu gewiſſen Capitulationen oder Verträgen genöthi⸗ 
get wird, welche die Schmälerung oder gar den Berluſt 
feiner Nechte nach fih ziehen, und dagegen die ihm wi⸗ 
derfirebende Macht zur Unabhängigkeit anfleimt, mithin 
ein neuer Staat entſteht. So find befannter maßen ver- 
fchiedene Republiten, 3. 3. die vereinigten Niederlande 
nnd die Nordamerikaniſchen Staaten entflanden , indem 
die Sieger fich zur Unabhängigkeit emporfchwangen, und 
weil fie als Verbündete einander gleich an Rechten wa⸗ 
ren, folglich unter ihnen Feiner das Recht zur Oberherr- 
fchaft Hatte: fo mußten fie auch die errungene Macht und 
Unabhängigfeit gemeinfamlich ausüben , mithin eine Res 
publit bilden. Hätte hingegen nur ein einziger vorberi- 
ger Vaſall oder mächtiger Unterthan, mit Hülf feiner 
Leute, gegen den Fürften Krieg geführt und denfelben 
zu übermältigen vermocht, oder ibm doch einen Theil ſei⸗ 
ned Gebiets entzogen: fo würde auch nicht eine NRepu⸗ 
blik, fondern ein neuer Fürſt entfianden ſeyn, wie dieſes 
ebenfalls in der Gefchichte Häufig begegnet ik. Denn fo 
wie durch jeden fiegreichen Abfall eines mächtigen Gene⸗ 
rals oder Stattbalters ein neues Neich entſteht; fo gebt 
auch durch denfelden der vorige Staat oder doch ein Theil 





6) Vergl. oben & 450 ff. 
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deſſelben su Grund. Auf abnliche Art werden aber and 
Republiken vernichtet und in Fürſtenthümer verwandelt: 
wenn ein müchtiger Bürger, der ich beleidiger glaubt. 
ein commandirender General u. f. m. fich gegen Die freu 
geweiene Benofienichaft anflehnt und diefelbe entweder 
auflöst oder ſich dienſtbar zu machen weiß: wie dieſes 
3.2. von Piſiſtratus in Achen, von Sylla, Eäfar 
und Auguſtus in Rom, von Dyonifius, Soſiſtra 
tus und Agathokles in Syralufea, und in den Ita⸗ 
Sienifchen Nepublifen bes Mittelalters Häufig geichah. 
Allein in allen dieien Fällen verliert der Zur fein Land 
und feine Rechte immer nur durch den auf den inneren 
Krieg folgenden Bertrag, und wenn er den Kampf zwar 
aufgegeben bat, aber das Recht des Siegers doch nicht 
anerkennt, am Ende durch verjährte Zulaſſung, welche 
einer förmlichen Einwilligung gleich geachtet wird. ? ie 
mals aber wird er feiner Anfprüche durch die bloße Auf. 
Tündigung des Gehorſams oder den fogcnannten Willen 
Des Volks verluſtig: denn da er feine Rechte nicht von 
demfelben erhalten bat, fo kann er fie auch nur durch ei- 
genen Willen abtreten oder befchränten lafen. 


Bas dann den Untergang der Staaten durch äu⸗ 
Bere, unglüklich geführte Kriege und die darauf erfolg- 
ten Abtretungs- oder Unterwerfungs-Berträge 
betrifft: fo Liefert die alte und neue Geſchichte fo viele 
Benfpiele davon, daß es überflüſſig wäre auch nur ein 
‚einziges derfelben auszuführen. Go viele Staaten und 
Länder durch Eroberungen erworben und mit auderen ver- 
einiger werden: fo viele gehen natürlicher Weile auch anf 


7) ©. oben pag. 577 fi. 
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der anderen Seite verlohren und hören auf als eigene 
Staaten zu erifiren. Selbſt die gröfen Monarchien wie 
3. B. das Nömifche Reich. das Arabiſche Califat, das 
Griechiſche Kanferchum m f. w. giengen am End auf 
diefe Weile zu Grund; jedoch erfolgt dieſes gewöhnlich 
nicht auf einmal, fondern nur nach vielen vorbergegan.- 
genen Schwächungen, fie mögen nun aus innerer Zet- 
rüttung, oder aus früheren Kriegen und nachtheiligen 
Friedens - Versrägen entſtanden ſeyn. 


5°. Bleichwie fünftens die einen Fürſten ihre Macht 
und ihre Unabhängigkeit durch alleriey Verträge ermwei- 
teren koͤnnen, obne daß fie deßwegen den Umfang ihres 
Grund. Eigenthbums vermehren: 8 fo wird fie von ande 
ren auf eben dieſe Are beſchränkt oder verlohren. Der 
Patrimonial⸗Furſt ſinkt alfo zum bloßen Brivat- Eigen“ 
thümer herab und verfchwindet aus der Reihe der Staa- 
ten, wenn er ſich durch bloße Verträge, es fen mit 
ober ohne vorbergegangenen Krieg, zur bedingten oder. 
unbedingten Unterwerfung an einen anderen Fürs 
ſten verſteht, es mag nun diefelbe wirklich den Namen 
einer Sapitnlation , eines Subjektiond. Vertrags u. f. m. 
tragen, oder in irgend eine andere mildere Benennung 
eingefleider werden. ? Der Deurfche Orden in Liefland 
und die Herzoge non Kurland waren Feine Staaten mehr, 
feitdem jener. ich an Polen, diefe an Rußland unterwor- 
fen hatten, wiewohl ihnen noch Eigenthum, Einkünfte 
and mannigfaltige Herrfchafts-Nechte gelafien wurden. 
Müllhauſen, Venedig, Genua, Lulfe u. f. w. werden 











8) Dergl. oben S. sso ff. 
) Vergl. oben &. 554 — — 
Aweyter Nand. p 
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nicht mehr in der Reihe der Staaten gezählt, obaleid) 
diefe Städte zum Theil noch ihre innere Verfaffung , Gr 
ter und Finfünfte bebalten haben, oder Doch bebalten 
Ionnten ; aber fie erkennen jegt einen Oberh über ſich, 
und find durch die Tintermerfüng dienfibar geworden. 
Auch die ehemaligen Infendationen, fo wüglich fie 
auch bisweilen feyn mochten, heben die rechtliche Exiſten; 
eines Staates auf; denn wiewohl ein Für oder König, 
der fih zum Bafall eines anderen macht, dadurch die 
ganze Nuznießung feines Landes nebſt allen berrfchaftli- 
hen Rechten beybehält: fo wird doch.im Grund, mad 
Der Natur des Vertrags, das Eigenthum an einen ande 
ren abaetreten , mithin allem Recht der Veräußerung ent- 
fagt, und dem Ober⸗Lehenherren das Befugnig einge 
räumt einen neuen Nuznießer zu ernennen, wenn der La 
Ben. Eid nicht erfüllt werden oder der Mannsſtamme des 
Vaſallen ausfterben follte, 


:6°. Einzelne Servituten richten zwar den Stan 
sticht unmittelbar zu Grund; denn man kann noch Sürk 
and Souverain bfeiben, wenn man ſich fchon zu einer 
gewiffen Dienitbarfeit gegen einen anderen verpflichtet 
bat, Auch dürften wohl wenig Staaten zu finden ſeyn, 
welche nicht, wenigftens in Rükſicht gewiffer Theile ih» 
ves Gebiets, durch frühere Blinde, Sriedens - Verträge 
w. f. m. zu eint und anderen ihnen nach bloß natürlis 
chem Recht nicht obliegenden Pflichten oder Zulaffungen 
verbunden wären. Allein zu viele folcher Dienſtbarkei⸗ 
ten, befonders von einem Schwächeren gegen einen Mädh» 
tigeren , führen am Ende beynabe nothwendig den Un—⸗ 
tergang des Staats herbey. Denn find diefe Servituten 
iu mannigfaktig oder zu beſchwerlich und von ſchwächen, 
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der Natur, wie 3. B. die Verpflichtungen fremde Beſa⸗ 
zung einzunehmen , an einen Höberen von fich appellircn 
zu laſſen, Tribute zu entrichten, die gleichen Freunde 
und die gleichen Feinde zu haben, Teinen.Krieg anzufan⸗ 
gen, keine Bündniffe zu fchließen oder gar die früher ge- 
fchlofienen aufzugeben , feine Feſtungen gu Bauen oder be- 
fiebende niederzureiffen, nur eine beitimmte Angabl Trup- 
pen oder Kriegsſchiffe zu halten m. ſ. w.: fo bat ein fol- 
cher Fürſt eigentlich nur noch den Schatten und den lee⸗ 
ren Namen eines Fürften mehr; er if feiner Unabhän⸗ 
gigkeit in den weſentlichſten Selbfterbaltungs- Mitteln be» 
raubt und mehr befchränft als mancher Privat. Mann. 
Ihm bleibt Feine Macht um auch den Reſt der ihm übrig, 
gebliebenen Freyheit zu behaupten , und in allen Colliſio⸗ 
nen wird er denjenigen, gegen welchen er fich folcherge- 
ſtalt verpflichtet Hat, bey Gefahr des Untergangs als fgi- 
nen Obern erfennen müßen. Dabey werden dergleichen 
Servituten, wenn fie auch fchon nicht fo wefentlich find, 
gewöhnlicher Weife zu weit ausgelegt, darauf fernere 
Anfprüche begründet, denen dann ſchwer zu entgehen if, 
and fo die Fünftige Unterwerfung oder Einverleibung 
theils vorbereitet, theils erleichtert. Inzwiſchen laſſen 
fich dieſelben, wie wir ſchon oben bemerkt haben, nicht 
immer vermeiden , und wenn aus Mangel an Kräften oder 
an fremdem Schuz, Fein anderes Rettungs - Mittel übrig 
bleibt: fo können fie oft fogar von der Klugheit geboten 
. werden, ?0 


7°. Gleichwie ferner unrechtmäßige Gewalt die 











10) Vergl. oben ©: s6ı ff 
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einen Staaten vergrößeren kann: 10 fo richter fie natür⸗ 
licher Weife auch dieienigen zu Grund, gegen welche 
Diefer Mißbrauch ausgeübt wird. Der Patrimonial- Fürft 
kann auch ungerechter Weile, obne vorbergegangenen 
Streit und ohne nachfolgenden Vertrag, durch gewalt- 
fame Uebermacht um Land und Unabhängigkeit fommen, 
und es ift möglich dag eine folche Unterjochung oder Ver. 
nichtung ſowohl von inneren ald von Äußeren Feinden 
bewerffielliget werde. &o Hört der Patrimonial- Staat 
auf zu erifiiren, wenn der Fürft durch eine gegen ihn 
unternommene , zwar ungerechte aber mit glüflichem Er⸗ 
folg begleitete Rebellion von feinem Lande verrrichen, 
und gezwungen wird anderswo als Privatmann feine Zu- 
Wucht zu ſuchen; es mögen nun die Empörer fich einem 
anderen Herren vertragsmäßig unterwerfen, oder die er⸗ 
rungene Macht ſelbſt behauptet haben und in den Genuß 
der dem. Fürften entriffenen Güter getreten feyn. Das 
Reſultat ift das nemliche wie bey denjenigen inneren 
Kriegen die man ihrer Veranlaffung und ihrem Zwelt 
nach nicht ganz ungerecht nennen kann; 19 der vorige 
Staat bleibt dadurch immer vernichtet und es iſt dagegen 
ein nener emporgelommen, Judeſſen gefcheben derglei- 
chen Ufurpationen oder Unterjochungen viel Öfterer noch 
don äußeren als von inneren Feinden. Go verfchwan- 
den zu allen Zeiten eine Menge kleinerer Staaten durch 
gewaltfame Invaſionen und Spoliationen von 
Seite eines Mächtigeren, durch geswungene Reunia 
nen und fogenannte Sekulariſationen, Traft wel 
chen man was einer geittlichen Stiftung gebört ſich ſelbſ 





1 





11) S. 561 f. 
15) Vergl. oben S. 569 ff. 
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ader einem anderen Weltlichen zueignet; durch Theis 
Lungs- und Friedens-Verträge zwiſchen zwey oder- 
mebreren Mächtigen, die zur Ausgleichung ihrer Strei⸗ 
tigferten über das Gut eines dritten disponiren und gl» 
waltthätig einnehmen, oder einem anderen suerfennen; 
mit einem Wort durch jede Entreiffung des frenen Ei⸗ 
genthums, worauf das Fürſtenthum beruht, es fen num, 
dag dem. vorigen Fürſten diefes Rand und Gebiet gang 
meggenommen , oder daß ihm ein Theil defjelben gelaflen , 
und er nur font wider feinen Willen zur Unterwerfung 
gesmungen, 13 mithin um feine Unabhängigkeit gebracht 
werde. 


Alte diefe Unterdrüfungen und Unteriochungen gehö⸗ 
gen unter diejenigen Mißbräuche der Gewalt, von denen 
wir anderswo fchon mehr gereder haben, und die zwar 
immerhin ungerecht find, aber nach der Einrichtung der 
Welt nicht immer gehindert werden können. Gleichwie 
fie dem Ujurpator Fein mahres Recht geben, fo nehmen 
fie auch dem Wnterdrüften feine rechtlichen Anfprüche 
nicht , als bis entweder in der Folge mittelſt eined Ver⸗ 
trags feine Einwilligung hinzu kömmt, oder bis durch 
langes und ſelbſt in günstigen Umſtänden beobachtetes 
Stillſchweigen, die Dereliction d. b, die Verzichtleiſtung 
auf die verlohrnen Beſizungen rechtlich vermurbet werden 
kann. Indeſſen dürfen fit. doch, felbit in der Theorie, 
nicht übergangen werden, theils um das Gerechte von 
dem Ningerechten zu unterfcheiden nnd eriteres nicht mit 
lezterem zu verwechſeln, theils meil fie fterd unter die 
möglichen Fälle gehören, und endlich zur Betätigung der 








13) Mediatiſirt, wie man ſich heut zu Tag ausdruft. 


“ 


— „“ 
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allgemeinen Wahrheit, daß die Unabhängigkeit oder die 
Sürftliche Würde durch höhere Macht erworben wird, 
durch Schwächung hingegen verloren gebt, es mag nun 
jene Macht mißbraucht oder nicht mißbraucht, vechimä- 
fig oder unrechtmäßig angewendet werden, und dieſe 

Schwächung frenmillig oder gezwungen, verſchulde oder 

uuverſchuldet ſeyn. 


8, Die bisher aufgezählten Todes - Urſachen der Staa⸗ 
ten haben alle das mit einander gemein, daß entweder 
die Territorial- Befisungen, worauf die Pacht und Un⸗ 
abhängigfeie beruht, verloren gehn, oder daß dieſe Unabz 
bängigfeit felbit durch irgend einen Vertrag abgetreten 
oder zu fehr befchränft wird. Allein es läßt fih auch 
der Untergang eines Staates denken , ohne das fein Be— 
figer eine reelle Verminderung an feinen Gütern oder an 
feinen Beſizungen leide, d. h. die Unabhängigkeit oder 
das Leben des Staats kann auch durch relative Schmä- 
bung verlohren werden. Wenn 3. B. ein Nachbar ge= 
gen welchen man ſich vorher, wegen ungefähr gleicher 
Dacht , leicht behaupten konnte, durch Glük oder Talente 
zu fehr an Kräften anwächst, der andere aber. nur feine 
vorigen Kräfte beybehält, mithin fich ſelbſt überlaffen und 
bon allen Freunden entfernt, zulezt von dem Gebiet des. 
Vrächtigeren ganz umgeben wird: fo ift diefed ein Ver⸗ 
Inf der relativen Pacht, d. 5. eine natürliche Ver⸗ 
ärderung der Umftände und Verhältniffe durch welche die 
Unabhängigteit gegeben war , und es wäre thöricht unter 
ſolchen Umſtänden noch auf ihre volle Beybehaltung zäh⸗ 
len zu wollen. Wenn man fchon mit diefem übermächti- 
gen Nachbar im Frieden lebt, wenn auch feine gewalt- 
(ame Unterjochung , fein fürmficher Unterwerfungs- Verı | 
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trag hinzukönmt: fo wird man doch durch die Natur der 
Dinge in mancherien Rüfficht von ihm abhängig ; der klei⸗ 
nere Fürſt kann feine weſentlichſten Souverainitätd.- Rechte, 
die er zwar von Rechtens wegen noch befist, nicht mebr 
ausüben, 5. B. feinen Krieg mehr führen, keine Bünd- 
niſſe fchließen, feinen fremden Schuz fuchen, und in je⸗ 
dem ColliſionsFall wird er, bey Gefahr eines unver- 
meidlichen Untergangs , dem übermächtigen Nachbar will- 
fährig und dienftbar feyn müßen. Auf diefe Are find zu 
allen Zeiten viele Eleinere in größeren eingefchloffene 
Staaten nach und nach unvermerft um ihre Unabhängig. 
feit gefommen, fo daß man ihre Namen kaum aus der Ge⸗ 
fhichte mehr kennt. So verfanfen 3. 3. die Fleineren 
unmittelbaren Bafallen in das Gebiet der Größeren, die 
chmaligen fogenannten Gemeinfrenen in das der Edel- 
freyen, der niedere Adel ward dem höheren, d. h. mächti- 
geren , dienftbar gemacht. So wurden auch in unferen, 
fo viel von Freyheit prablenden Zeiten, eine Menge Flei- 
ner Fürften, Städte und Nitterfchaften in Deutfchland 
von größeren Nachbaren verfchlungen oder mediati- 
firt, d. h. unterthänig gemacht , und hätte dieſes Schik⸗ 
fal zwar durch billige Verträge wohl gemildert, aber im 
wefentlichen fchwerlich vermieden werden können, darum 
weil fie von dem Gebiet eines anderen ganz umifchloffen , 
und durch das Hinfallen des Deutfchen Königthums von 
jedem fremden Schuz beraubt waren. Wir werden auch 
in der Folge zeigen, daß gegen folche Umſtände, wenn 
fie einft vorhanden find , zwar fein vollſtändiges Rettungs- 
mittel mehr übrig bleibt , daß fie aber leicht vorhergeſe⸗ 
ben ‚, in diefem Fall oft durch kluge Politik verhindert wer- 
den können ı und daß überhaupt ein Staat, der feine Un⸗ 
abhängigkeit behaupten will, weit mehr um Erhaltung der 
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relativen als um Vermehrung der abfoluten Macht beforat 
ſeyn muß, | 


Zulest möchte man frenlich glauben, daß der Staat 
auch Durch den Untergang des Volks, d. h. durd 
mögliche Auswanderung, Ausrottung oder Zerſtreuung 
fämmtlicher Unterthanen zu Grund geben müße, weil 
dann, wie man fagt, nichts weiter fen mas regiert wer. 
den könne. Allein diefe von einigen Staatslehrern ge⸗ 
äußerte Meynung ral iſt gleichwohl durchaus falſch, wird 
durch Bernunft und Erfahrung gleich widerlegt, und 
fließt nur aus der Fiction des pfeudopbilofopbifchen Staat“ 
Syſtems, nach melchem der Staat nur in der Gefamt- 
beit aller Untergebenen befteben fol. Da er aber, mie 
wir genug bewiefen haben, durch die Beflzungen und die 
Unabhängigkeit des Herrfchenden ſelbſt gegeben iſt: fo 
Tann er auch nicht bloß durch das zufällige , ohnehin ſtett 
wechfelnde Aggregat der Dienenden und Untergebenen 
wegfallen. Laßt alle Zweige und Blätter eines Baumes 
vom Froſte zerſtört, oder vom Wind zerſtreut werden: der 
Stamm in der Erde eingewurzgelt, wird flers wieder neue 
bervortreiben. Entwurzelt aber den Stamm ſelbſt, fo iſt 
auch der ganze Baum mit allen Zweigen und Blättern 
dabin. Go fezet auch meinetwegen, daß durch irgend ein 
Ereigniß , welches vielleicht nie begeanet und kaum denk. 
bar ift, alle Unterthanen eines Fürſten auswandern fol. 
ten, oder von der Peſt aufgerieben , oder durch Krieg aus⸗ 





24) Crotius hat diefen feltfamen Fall, welcher vielleicht nie begeg⸗ 
net il, de cessanıe imperio per internecionem, eversionen, 
dispersionem , discessionem populi behandelt, welches auch 
der einzige Grund if, warum ich ihn bier anführe und wider 
lege, L. II. c. 9. 
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gerottet und gerfirent würden, dabey aber der unabhän- 
gige Grundberr ſelbſt nebſt feinem Land übrig bleibe: fo 
wird er bald wieder andere Menfchen finden, die ihres 
Vortheils wegen in feine Dienfte treten oder ibm durch 
ähnliche Verhältniſſe wie die vorigen börig werden. Der 
Staat wird alfo wohl eine vorübergehende Schwächung 
erfahren haben, aber dennoch unter der nemlichen Form 
fortdauren können. 19 Bleiben hingegen auch alle Unter⸗ 
thanen unverfehrt übrig, und es fällt nur der unabhän- 
gige Herr, d. b. der Fürft felbft weg: fo geht mit ibm 
der ganze bisherige Staat unfehlbar zu Grund, wie fol- 
ches von der täglichen Erfahrung bemwielen wird. Dan 
Tann dagegen nicht einmal einwenden, dab doch Repub⸗ 
liken auf ſolche Art verfchwinden könnten, wenn nem- 
lich die freye Communität fich entweder ſelbſt auflöst, 
oder auseinander gebt, oder zerſtreut und ihre Vereini⸗ 
gung durch Gewalt aufgehoben werden follte; 10 denn 
in diefem Fall wird wieder nicht die Dienge der Unter⸗ 
tbanen (welche in Republifen fo gut als in Fürſtenthü⸗ 
mern eriftirt ) fondern die freygeweſene Bürgerfchaft,, der 
eolleftive Sonverain felbft zerfiört, und dann bört der 
Staat freylich auf, fo wie diefes bey der Vernichtung 
oder Auslöfchung eines Zürftlichen Stammes der Fall if. 
Der Untergang der Staaten gefchieht überhaupt, fo we⸗ 





15) Auch Cocceji ik dieſer Meynung in feinen Anmerkungen zu 
Grotius. L. 11. c. 9. 

10) sublata forma qua populus adunarur. Wenn bier das dops 
yelfinnige Wort populus für eine Bürgerfchaft oder freye Ges 
meinde genommen wird, wie die Römer es brauchten: fo bat 
der Saz feine Nichtigkeit, nicht aber wenn man unter popu- 
lus das Agaregat (die multitude solura ) yon Dienern und 
Untergebenen verſteht 
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nig als ihre Stiftung, durch den Willen ber Linterth« 
nen (als welche, wie man glaubt, eine fogenannt bür⸗ 
gerliche Geſollſchaft zu errichten und wieder aufzulöſen 
berechtiget wären) fondern es bleibt vielmehr eine emige 
Wahrheit, daß der Staat oder das felbititändige gefel 
lige Verband blos mit der Unabhängigkeit des Herrichen- 
den entſteht, und wieder aufhört fobald der Freygeweſene 
vernichtet oder dienfibar gemacht wird. 


Ende des zweyten Bandes. 
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